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Bes; eo een Karl: Die Idee der Pe zen ‚Julius Springer 1933. m; 80 8. 
°6.M.'2.—, $ 0.50. 
“  Unter,den mancherlei Schriften Bo das ER ie in den N ieh 
jahren erschienen, ‚dürfte die vorliegende einen ganz hervorragenden Platz einnehmen. 
Ausgehend von einem erfreulich. geglückten Versuch, erschöpfende und doch knappe, 
leichtverständliche Formulierungen für vielgebrauchte und doch kaum abgrenzbare 
Begriffe zu finden, wie Geist, Bildung, Wissenschaft, Erziehung, Unterricht, ‚sucht 
Jaspers eine Synthese des eigentlichen Wesens der Universität zu geben, wie es ‚durch 
das persönlichste. und freieste. Wirken, einzelner Individuen im Rahmen, einer ver- 
_ "bindenden, vom Staate getragenen Institution bedingt ist. In der Idee der Universität 
- liegt. „sokratische‘‘ Erziehung, ‚bei der Lehrer und, Schüler mit ‚gleichem Recht zur 
‚Kritik und mit. gleicher Verantwortung gemeinsam nach. Erkenntnis streben, ohne 
Autonitätsglauben, doch' voll Ehrfurcht für das Ringen des Geistes (im Gegensatz zur 
„scholastischen“ Erziehung mit dem Glauben an die Autorität des fertigen Wissens 
und zur „‚Meistererziehung‘‘ mit dem Glauben an die Autorität einer Person). Wesent- 
liche Merkmale der Universitätsidee sind ferner die Forderung geistigen Niveaus für 
ihre Angehörigen, d: h. die:Auswahl derjenigen Personen aus der Volksmasse, die am 
besten geeignet sind, sokratisch zu erziehen und erzogen zu werden, sowie intensive 
Kommunikation. zwischen ihnen; „das Gehobensein durch die Atmosphäre der. Kom- 
munikation der Gemeinschaft in Ideen schafft die günstigsten Vorbedingungen für die 
zuletzt immer einsame wissenschaftliche Arbeit“. Der Zusammenhang ' zwischen 
Forschungsaufgabe, Fachschulung und Persönlichkeitsbildung wird in vorzüglicher 
Weise dargelegt: „Entfaltung der Organe zum wissenschaftlichen Denken‘ gibt die 
Basis für die eigentliche Berufsausbildung, und. das: ‚‚Ergriffensein vom Willen zum 
Forschen und Klären‘; ist an- sich ein: Stück Weltanschauung und, Bildung. — Von 
‘ diesem hohen und umfassenden, allen ‘oberflächlichen Tagesmeinungen fernen :Stand- 
pünkt aus werden schließlich Einzelfragen. des Universitätslebens behandelt: Art des 
Unterrichts (der nicht auf’ den. Durchschnitt, sondern auf die bessere Minorität zu- 
geschnitten sein soll), Formung und Ergänzung des Lehrkörpers (richtiges Gleichgewicht 
' zwischen der Freiheit des einzelnen und korporativem Zwang), materielle Not bei 
Studenten, Dozenten und Instituten, (Sicherung des Existenzminimums auf begrenzte 
Zeit für einen‘ Numerus clausus von Privatdozenten, außerdem: aber: Erhaltung 
- freier Habilitationen auf eigenes Risiko. — Verteidigung des Ehrendoktors für ‚groß- 
 artige Stiftungen i im Interesse der Wissenschaft), Verhältnis der Universität zur staat- 
- lichen Verwaltung und zur Nation (Verteidigung lebenslänglicher Kuratoren, di 
nicht selbst Professoren waren — Ablehnung von Kundgebungen, die der Ko 
- der Universität als Korporation nicht zustehen). Fast überall findet Referent, eine 
Meinung zum Ausdruck ‚gebracht, die ihm tief sympathisch ist, vernünftig und weise 
erscheint. W. Heubner (Göttingen). 
.@ Landois’ Lehrbuch der Physiologie des Menschen mit besonderer Berücksiehtigung 
der praktischen Medizin. 18. Aufl. Bearb. v. R. Rosemann. Berlin u. Wien: ‚Urban 
& Schwarzenberg 1923. XX, 975 8. u.3 Taf. 6.2. 18. 
„= 1Die neue Auflage.des beliebten Lehrbuchs ist im Gegensatz zu den beiden: vorher: 
gehenden in. allen- Teilen gründlich’ durchgearbeitet und auf den heutigen Stand des 
Wissens gebracht. : Seine bekannten Vorzüge, insbesondere: die reichlichen Literatur; 
angaben, machen das Werk auch für den Vorgeschrittenen zu einem wertvollen Nach- 
schlagewerk: = NR RR «M. Gildemeister (Berlin)... 
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Methodisches. 
Seheminzky, Ferd.: Eine einfache, empfindliche Wage für 'Schnellwägungen, 
speziell für biologische Zwecke. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikro- 


skopie Bd. 40, H.1, 8. 7—13. 1923. 
Verf. beschreibt eine Schnellwage für kleine Objekte, die 100 Gewichtsbestimmungen 
in ®/, Stunde zu machen gestattet. Der Zeiger, der an einer Skala das Gewicht anzeigt, trägt 


ein Laufgewicht, :das verschieblich ist und dadurch eine, Anpassung der Empfindlichkeit an 


die verschiedenen Objekte gestattet. Die Wage kann von Universitätsmechaniker Ludw. 
Castagna, Wien IX, Schwarzspaniergasse 17, bezogen werden. Die Wage wird so eingestellt, 
daß dem erwarteten Mittelgewicht ein Ausschlag von 15—20° entspricht. Die den Winkeln 
entsprechenden Gewichtszahlen werden einer Eichungskurve entnommen. Die Wage liefert 
für biologische Zwecke vollkommen ausreichend genaue Ergebnisse, gegenüber den analytischen 
Wagen beträgt der Fehler etwa 1%. Der Meßbereich kann von 35 mg bis 1 g verstellt werden. 
Schmitz (Breslau). 

Lambert, S.: Ster&oscopie par la methode ä &elipses. (Stereoskopie mit der Ver- 
dunklungsmethode.) (Zaborat. de phys. med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 89, Nr. 23, S. 339—340 und Cpt. rend. de l’acad des sciences Bd. 176, 
Nr. 20, $. 1384—1385. 1923. 

Bei Versuchen, eine brauchbare Einrichtung für die Stereoradioskopie zu finden, schien 
es dem Vortr. nötig, die Grundlagen der Stereoskopie mittels derVerdunklungsmethode kennen- 
zulernen. Zu dieser sind zwei Lichtquellen notwendig, die abwechselnd in Tätigkeit gesetzt 
werden müssen. Außerdem eine Vorrichtung, die genau synchron je ein Auge verdeckt oder 
frei läßt. Dabei stellte sich als Übelstand heraus, daß bei Unterbrechung des Stromes die eine 
elektrische Birne noch einen Augenblick weiterglüht, während die andere schon aufleuchtet. 
Eine einwandfreie Lösung des Problems wurde dadurch erreicht, daß beide Lampen dauernd 
brannten und die Unterbrechung durch zwei aneinandergekoppelte stroboskopische Scheiben 
bewirkt wurde, deren eine die Lampen abwechselnd verdeckte, während die andere genau 
entsprechend je ein Auge verdeckte oder freigab. Auf diese Weise läßt sich ein vollkommener 
stereoskopischer Effekt erzielen. Bei Benutzung eines Tetraeders aus Eisendraht als Beobach- 
tungsobjekt ließ sich zu gleicher Zeit sowohl der Körper selbst, als auch sein stereoskopisches 
Schattenbild auf einem Schirm beobachten, ohne daß es möglich war, beide voneinander 
zu unterscheiden. Meesmann (Berlin). 

Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten; 

Weiss, S.: Mikropolarimeter. (Vgl. Ref. auf S. 323.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Das Mikroskop. (Vgl. Ref. auf S. 323.) 

Trendelenburg, P.: Herstellung von Kollodiumsäcken. (Vgl. Ref. auf S. 324.) 

Fricke, R., und P. Klempt: Herstellung von Ultrafiltern. (Vgl. Ref. auf S. 325.) 

Fellenberg, Th. v.: Nachweis von Jod. (Vgl. Ref. auf S. 331.) 

Edgar, 6., und W. S. Hinegardner: Darstellung von Kreatinin aus Kreatin. (Vgl. 
Ref. auf S. 333.) 

Whitehorn, J. C.: Permutit als Reagens auf Amine. (Vgl. Ref. auf S. 333.) 

Foster, 6. L., und C. L. A. Schmidt: Isolierung von Hexonbasen aus Protein- 
hydrolysaten. (Vgl. Ref. auf S. 336.) 

Northrop, J. H.: Fällung und Reinigung des Caseins. (Vgl. Ref. auf S. 336.) 

Heringa, 6. C., und B. G. ten Berge: Gelatine-Eismethode. Einschlußmedium. 
(Vgl. Ref. auf S. 348.) 

Cremer, M.: Bewegte Kathode. (Vgl. Ref. auf S. 378.) 

Brunswik, Neger, Klein: Mikrochemie der Pflanzen. (Vgl. Reff. auf S. 391.) 

Taylor, H.: Bestimmung der H'-Konzentration im Blute. (Vgl. Ref. auf S. 418.) 

Haden, R. L.: Blutenteiweißung nach Folin-Wu. (Vgl. Ref. auf S. 419.) j 

Sherrington Ch. und E. 6. T. Liddell: Hg-Kontaktschlüssel. (Vgl. Ref. auf S. 438.) 

Einthoven, W. und S. Hoogerwerf: Saitenphonograph. (Vgl. Ref. auf S. 450.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 
e Krauss, Fritz: Die Nomographie oder Fluchtlinienkunst. Ein teehnischer Leit- 
faden. Berlin: Julius Springer 1922. V, 56 8. G.M.18 — $0,55. { 
In letzter Zeit bürgert sich immer mehr ein Verfahren zur graphischen Darstellung: 
formelmäßig gegebener mathematischer Beziehungen ein, die Nomographie, die häufig 
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der üblichen Darstellungsweise durch kartesische Koordinaten überlegen ist. Auch in 
den Wissenszweigen, die in diesen Berichten referiert werden, fangen die Fluchtlinien 
schon an, eine Rolle zu spielen. Das vorliegende kleine Buch sei als gute Einführung 
in dieses Gebiet warm empfohlen. M. Grldemeister (Berlin). 
Weiss, Soma: Some modifieations of Emil Fischer’s miero-polarimeter. (Einige 
Modifikationen von E. F.s Mikropolarimeter.) (Dep. of pharmacol., Cornell univ. med. 
coll., New York City.) Proc. ofthesoec.f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, S. 202—204. 1923. 
In: Ermangelung von Nernstlampen wird eine hochkerzige mattierte Glühlampe in einem 
Gehäuse benutzt, von dem ein verstellbares Rohr zur Vermeidung von störendem Seitenlicht 


abgeht. Das Licht wird filtriert durch eine Lösung von besonders hergestelltem Uransulfat 
und eine andere von Kaliumbichromat. Pincussen (Berlin). 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. II, Physikalische Methoden, Heft 2, Liefg. 95. — Köhler, A.: Das Mikroskop und 
seine Anwendung. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1923. 181 S. G.Z. 7,5. 

Bei der Beurteilung dieses in seiner Art einzig dastehenden Werkes muß vor allem 
hervorgehoben werden, daß die vorliegende Lieferung eigentlich nur den ersten Teil 
des geplanten ganzen Werkes umfaßt, und zwar nur die Abbildungsvorgänge, die noch 
auf Grund der geometrischen Optik abgeleitet werden können. Die spezielle Optik 
des zusammengesetzten Mikroskops mit den dabei wirksamen Beugungs- und Inter- 
ferenzerscheinungen soll — soweit es dem Ref. bekannt — in einer späteren Lieferung 
erscheinen. Es wäre jedenfalls wünschenswert gewesen, auf diesen Umstand gleich bei 
der Herausgabe dieses Teiles hinzudeuten. Der mit der mikroskopischen Optik etwas 
Vertraute wird aber gleich bemerken, daß die wesentlichsten Grundlagen und Grund- 
begriffe der mikroskopischen Bilderzeugung eigentlich schon in diesem Teil mit enthalten 
sind, wenn auch über das zusammengesetzte Mikroskop nicht verhandelt wird. Die geo- 
metrisch-optische Auffassung des mikroskopischen Bildes (als Abbildung des Objektes 
durch eine Sammellinse, die durch ein Fernrohr betrachtet wird) führt uns hier von 
den optischen Gesetzen der einfachen Linsen ausgehend, über die Lupen zu den einfachen 
Mikroskopen (Durchmesser der vergrößernden Linse kleiner als der Pupillendurch- 
messer) und verschafft uns also die erforderlichen Vorkenntnisse zu den Vorgängen 
des zusammengesetzten Mikroskops. Was bei dieser, von der Natur des Stoffes be- 
dingten und daher auch allgemein verfolgten Art der Einteilung das vorliegende Buch 
von allen bisher erschienenen ähnlichen auszeichnet, ist die streng logische und trotz 
ihrer Ausführlichkeit überall einheitliche Darstellung aller Faktoren, die die Beziehungen 
zwischen Objekt und Bild beherrschen. In den Gesetzen der Brechung an einer Linsen- 
fläche lernt man die Hauptpunkte und Hauptebenen des Bild- und Objektraums 
kennen. Hier werden auch die drei Gleichungen abgeleitet, die die Beziehungen zwischen 
den Koordinaten des Objektpunktes, denjenigen des Bildpunktes und der Brennweite 
ausdrücken. Es ist eine der lehrreichsten Stellen des Buches, wo an der Hand zweier 
äußerst glücklich entworfenen schematischen Zeichnungen (Abb. 142 und 146) die Lage 
und Größe des Bildes für zwölf verschiedene Lagen des Objektes mit Hilfe dieser Glei- 
chungen bestimmt wird. Diese Darstellungen (einmal für eine Sammellinse, zweitens 
für ein konkaves Brillenglas) lassen tatsächlich mit einem Male den ganzen Abbildungs- 
vorgang überblicken. Daran anschließend folgt die: Ableitung der Begriffe von der 
Vergrößerung, dem reellen und virtuellen Bilde und den Brechungsexponenten im 
Objekt- und Bildraum. In einem eigenen Kapitel erhält man die wichtigsten Auf- 
klärungen über photometrische Begriffe (Lichtstärke, Beleuchtung, Flächenhelle, 
Lichtstrom) und hier findet man auch die klarste und durch eine schematische Figur 
leicht verständlich gestaltete Ableitung der numerischen Apertur. Allen Mikroskopikern, 
die keine streng physikalische Schule mitgemacht haben, werden eben diese Abschnitte 
— wie auch diejenigen über das Sehen mit unbewaffnetem Auge — viel Neues und 
Wissenswertes bieten. Sie erlangen erst hier das richtige Verständnis für die Natur 
des Strahlenganges von der Lichtquelle über das Medium durch die Linse in das Auge. 
Die spezielle Anwendung dieser in den einleitenden Kapiteln dargelegten Grundsätze 
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erfolgt dann zuerst: bei. der’ Schilderung der Eupen und: weiter bei den einfachen Mikro- 
skopen. Hier behandelt. Verf..auch die Abbildungsfehler der Linsen -(Astigmatismus, 
sphärische und chromatische Aberration) und ihre Verbesserungen ausführlich. Meister- 
haft setzt er die komplizierten Vorgänge bei der Abbildung eines körperlichen Objektes 
auseinander (Abb. 176-179), wobei man auch: die‘ Bedeutung’ kennen lernt, :die die 
Perspektive, die Ein- und: Austrittspupillen bzw..Luken, die Akkommodation: und die 
Bewegungen des’Auges auf die Leistungsfähigkeit der Lupen ausüben. Mit der Schil- 
derung der Abbildungsvorgänge beleuchteter, durchsichtiger oder spiegelnder Präparate 
bei den üblichen Formen von Lupen und einfachen Mikroskopen schließt dieser geo- 
metrisch-optische Teil ab. Wie schon der hier skizzierte Inhalt andeuten mag, bietet 
das Buch in keiner Weise einen neuen „Leitfaden‘‘ zur Handhabung des Mikroskops. 
Es ist vielmehr eine ausführlich durchgearbeitete. Optik der. Linsen und Linsenkom- 
binationen, die als solche ihren eigenen wissenschaftlichen Wert besitzt. ‚Es ist für den 
Optiker, der die optischen Instrumente ausrechnen und herstellen will, wie für den 
Naturforscher, : der diese Instrumente anwendet, das Buch, das alles enthält, was die 
Wissenschaft bei ihrem jetzigen Stande auf dem Gebiet bieten kann. In diesem Sinne 
bedeutet es eigentlich die Weiterführung des klassischen Werkes von 8..Czapsky (im 
Winkelmannschen Handbuch der Physik) und es ist als ein freudiges Ereignis zu 
begrüßen, daß dieses Hauptwerk neuzeitiger Linsenoptik in einer neuen, und zwar in 
vieler Hinsicht noch reicheren und mehr einheitlichen Fassung einem größeren Kreis 
von Mikroskopikern bekannt gemacht wird. Diejenigen von ihnen, die eine exakte und 
gründliche mikroskopisch-optische Schulung. erstreben, könnten sicherlich keinen 
besseren Wegweiser dazu wünschen als das Buch von A, Köhler, Besonders tragen die 
mit großer didaktischer Geschicklichkeit entworfenen Zeichnungen viel zur allgemeinen 
Verständlichkeit des Buches bei. Peterfi (Jena). 

@ Freundlich, Herbert: Capillarchemie. Eine Darstellung der Chemie der Kolloide 
und verwandter Gebiete. 3. durchges. u. erweit. Aufl. Leipzig: Akademische Verlags 
ges. m. b. H. 1925. 1225 8..u..7. Taf., G.Z. 20, 

Die Neuauflage ist zunächst in den ersten 1181 Seiten ein Neudruck der vorher- 
gehenden; angefügt aber sind dann auf 43.Seiten einige siebzig Nachträge, in denen 
über die jüngste Entwicklung des behandelten Gebietes berichtet wird. Es ist zunächst 
erstaunlich zu sehen, welch wichtige Fortschritte in den 1!/, Jahren, die zwischen der 
2. und 3. Auflage verstrichen sind, die Lehre von der Kolloidik zu verzeichnen hat, 
darum sind diese Nachträge ebenso interessant wie dankenswert. Man kann gerade 
in ihnen wieder erkennen, ein wie vortrefflicher  Lehrmeister H. Freundlich ist; 
er vermag mit meisterhafter Klarheit in wenigen Worten ‘die springenden Punkte 
und allgemein bedeutungsvollen Resultate wichtiger Arbeiten hervorzuheben, so 
z. B. zeigt er, um nur einiges beliebig herauszugreifen, auf Seite 1211—1213, wie durch 
das Nebeneinanderwirken von Solvatation und elektrischer Ladung die Beständig- 
keit und wie andererseits die Sensibilisierung von Kolloiden erzielt wird, oder er weist 
auf Seite 1216 auf neuere Erfahrungen hin, die die Annahme eines räumlichen Netz- 
werkes. der. Gele rechtfertigen. Ganz besonders dankenswert ist die überall zutage 
tretende, vorsichtige und dabei, weil auf eigenen Erfahrungen beruhend, gut be- 
gründete Kritik. Immer wieder bewundert man die besondere Gabe H. Freundlichs, 
ausgebreitete Kenntnis mit eigener produktiver Gedankenarbeit zu vereinigen. So 
kann sich Referent nur ganz dem anschließen, was R. Höber jüngst an dieser Stelle 
(15, 291) gesagt hat und mit dem aufrichtigen Dank an den Verf. den Wunsch ver- 
knüpfen, daß recht viele junge Biologen und Mediziner nicht nur aus einem der zahl- 
rechen Kompendien, sondern aus diesem Standardwerk ihre Anregung und Belehrung 
schöpfen. K. Spiro (Basel). 

. . Trendelenburg, Paul: Zur: Herstellung von Kollsdiamsäoken, (Pharmakol,, Inst.. 
Rostock.) Pflügers Arch. f. d.'ges. Physiol; Bd. 199, H. 1/2, 8..237—238. 1923, 
; Man taucht ein Reagensglas in 10 proz., eben bis zur Dickflüssigkeit erwärmte Gelatine- 
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lösung.und läßt die Gelatine bei Zimmertemperatur: trocknen (etwa 1/, Tag lang), Dann wird 
am oberen Ende des Reagensglases, wo das Kollodiumsäckchen seinen freien Rand haben soll, 
ein Wollfaden lose um das Reagensglas geknotet. Eintauchen des Reagensglases bis oberhalb 
des Wollfadens in die Kollodiumlösung, Verdunstenlassen des Alkohols und Äthers, Aus- 
waschen des Restes von Alkohol und Äther durch Einlegen in kaltes Wasser, Einlegen des 
Reagensglases in 33—40° warmes Wasser, sowie Füllung des Reagensglases damit. Nach einigen 
Minuten ist die Gelatine flüssig und der Sack läßt sich leicht an dem Kollodiumwulst, der sich 
am Wollfaden bildete, abwärts vom Rohre abstreifen. Damit Fältelung des untersten. Sack- 
endes vermieden wird, wird vor dem Überziehen mit Gelatine in das untere Ende des Reagens- 
glases ein feines Loch einblasen. Beim Überziehen mit Gelatine darauf achten, daß ein Gelatine- 
tröpfchen dieses Loch verschließt, Nach dem Trocknen wird das Glas wie oben behandelt. 
Bei Lösung des Sackes am Fadenrand läuft das Säckchen von selbst vom Stapel, da das Wasser 
im Innern des Glases das Säckchen vom Reagensglas durch seinen Druck abschiebt. Gleich- 
zeitig bleibt das Säckchen durch die Wasserfüllung völlig entfaltet. W. Siebert (Berlin). 

Fricke, R., und P. Klempt: Über Acetyleellulose als Material zur Herstellung von 
Ultrafiltern. (Chem. Inst., Univ. Münster i. W.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 3, S. 164 
bis 168. 1923. 

Versuche mit Acetylcellulose ergaben ihre vorzügliche Brauchbarkeit zur Herstellung 
von Ultrafiltern. Als Ausgangslösung diente eine Lösung von Acetylcellulose von de Haön 
in einem Gemisch von 1 Vol. 96 proz. Alkohol und 9 Vol. Chloroform. : Die Lösung wird auf 
Glasplatten ausgegossen und je nach: Konzentration der Lösung und Austrocknungszeit 
wurden Filter von verschiedener Porengröße erhalten. Aufbewahrt wurden die Filter in 
trockenem Zustande und in Wasser. Pilzkulturen wie bei den de Ha&nschen Filtern wurden 
nicht beobachtet. ‘Auch die Zerreißfestigkeit war größer wie. bei diesen und Collodiumfiltern. 
Gegen Biegen und Knicken sind sie weitgehend unempfindlich. Filtrierpapiereinlagen ver- 
mindern die Porenfeinheit. Nach längerer Einwirkung von Säuren und noch mehr von Alkalien 
auf die Acetylcellulosefilter werden Acetylgruppen frei. Die leicht abspaltbaren Acetylgruppen 
werden daher am besten vorher durch stundenlanges Kochen der Acetylcellulose entfernt. 
Die Möglichkeit, mit der Acetylcellulose Ultrafilter mit ausreichend abgestufter Porenweite 
herzustellen, wird an einigen Beispielen erwiesen. H. Rhode (Köln). 

Fiseher, Martin H.: Über den elektrischen Widerstand von Phenol-Wassersystemen 
und ihre biologischen Anwendungen. (Eichberg-Laborat. f. Physiol., Univ. Cincinnati.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 83, H. 3, 8. 131—147. 1923. 

Unter lyophilen Kolloiden versteht Martin Fischer, sich. auf die Ansichten 
W.B. Hardys (Zeitschr. f. physikal. Chem. 33, 326. 1900) stützend, Gemische zweier 
Substanzen, die sich gegenseitig ineinander lösen. Als’ein derartiges Gemisch wird 
das System Phenol/Wasser, das aus den Phasen Wasser gelöst in Phenol + Phenol 
gelöst in Wasser besteht, untersucht. Beim Mischen von 50 ccm bei 50° verflüssigten 
Phenols + 50 ccm H,O bildet sich eine untere, wasserhaltige = hydratisierte Phenol- 
phase und eine obere phenolierte Wasserphase. Dabei wird der hohe elektrische Wider- 
stand des reinen Phenols mit steigender Wasserzugabe herabgesetzt. Der Widerstand 
kann durch Säure- und besonders durch Alkalizusatz noch weiter vermindert werden, 
wobei der Grad der Herabsetzung nicht nur von der Konzentration, sondern auch von 
der Natur des Säure- oder Basenradikals (Valenz) abhängig ist. Auch Neutralsalze 
können, wenn sie auch nicht so wirksam sind, ebenfalls den Widerstand der Phenol- 
phase herabsetzen. Auch hier nimmt die Wirksamkeit wie bei Säuren und Basen mit 
steigender Valenz ab. Wegen der verschieden starken Wirkung der einzelnen Salze 
läßt sich leicht ein ‚„‚Antagonismus‘ zwischen ihnen feststellen: z. B. zwischen CaC]; 
undNaCl.; CaCl,;, hemmt die NaCl-Wirkung: Am schwächsten vermindern Nicht- 
elektrolyte wie niedere Alkohole den. Widerstand. Das Volumen der Phenolphase 
(im ‚Gemisch. von 50 cem Phenol +50 cem! H,0 =66 ccm bei 20°). wurde durch 
Gegenwart von Alkalien, Säuren und. Salzen verändert. Salze vermindern das Vo- 
lumen mit zunehmender Konzentration, Säuren haben die gleiche Wirkung (,‚Schrump- 
fung‘); Alkalien dagegen erzeugen eine Zunahme des Volumens, ‚„‚Quellung‘‘ der 
Phenolphase. — Das Verhalten der hydratisierten Phenolphase zeigt eine überraschende 
Ähnlichkeit mit dem.von lebenden Zellen gegenüber der umgebenden Körperflüssig- 
keit, so daß das System Phenol/Wasser als Modell einer Zelle und deren Umgebung 
gelten könnte. Die Auffassung der Zelle als einer. von einer Hülle umgebenden Lösung 
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von protoplasmatischen Substanzen in H,O (phenolierte Wasserphase) erscheint hier- 
nach als grundfalsch. Die Zelle entspricht vielmehr der hydratisierten Phenolphase, 
d.h. dem System Wasser, gelöst in Protoplasmasubstanz. Alle Lebensvorgänge der 
Zelle, „Permeabilität‘‘, Quellung, Plasmolyse,; Plasmoptyse, sind danach erklärlich, 
ohne daß die Annahme einer Zellmembran nötig wäre. H. Rhode (Köln). 

Remy, Heinrich: Elektroendosmose und elektrolytische Wasserüberführung. 
(Disch.. Bunsen-Ges. f. angew. physikal. Chemie, Hannover, Sitzg. v. 10.—13. V. 1923.) 
Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 29, Nr. 8, 8. 365—370. 1923. 

Es ist bisher unmöglich gewesen, festzustellen, wieviel von dem Wassertransport, 
der beim Durchleiten eines elektrischen Stromes durch eine von einer Membran genau 
halbierte wässrige Elektrolytlösung auftritt, auf Elektroendosmose und auf elektro- 
lytischer Wasserüberführung beruht... Der Anteil der elektrolytischen Wasserüber- 
führung läßt sich aber leicht bestimmen (Remy Ph. Ch. 89, 529. 1915), wenn man 
die elektroendosmotischen Eigenschaften der Diaphragmen kennt. Es wurde deshalb 
an kleinen graduierten Capillaren, die den beiden Gefäßenden aufsaßen, abgelesen, 
wie groß die Verschiebung nach 1 Faraday ist, bei Benutzung von In—1:1000n 
KCl-Lösungen und Schwefelblüte, Tierkohle, Tonscheibe, Zsigmondy-Membran, Gela- 
tine oder 'Pergamentpapier als Diaphragmen. Dabei zeigte sich bei abnehmender 
Elektrolytkonzentration die Verschiebung bei der Schwefel-, Ton- und Zsigmondy- 
Membran eine immer größer werdend, während sie bei den anderen Diaphragmen 
kaum größer, zum Teil sogar kleiner wurde. Nur die erstere Erscheinung ist typisch 
für Elektroendosmose. Bei Pergament und Gelatine dagegen nimmt die Verschiebung 
selbst in den höchsten Elektrolytkonzentrationen zu. Man könnte an eine Adsorption 
des Anions seitens der Wand denken, da der Flüssigkeitstransport zur Kathode hin 
erfolgt; man müßte aber den Transport vermindern können, wenn man K' durch 
das.besser adsorbierbare H' ersetzt. Da aber beim Pergament der Effekt noch durch 
H' vergrößert wird, muß die Zunahme durch das Kation bedingt sein. ‘Unter diesen 
Zuständen kann die Zunahme des Flüssigkeitstransportes unter Kationeneinfluß ber 
Verwendung von Pergament nach den allgemeinen Anschauungen über Elektro- 
endosmose nicht gedeutet werden, sondern muß als elektrolytische Wasserüberführung 
aufgefaßt werden. Nur in verdünnteren Lösungen wird die Wasserüberführung durch 
Einsetzen der Elektroendosmose überlagert. Bei genügend konzentrierter Lösung 
(n—0,1n) kann man aber bei Pergament diese im Vergleich zur elektrolytischen 
Wasserüberführung ganz vernachlässigen. Das Pergament stellt daher eine ideale 
Membran zur Bestimmung der elektrolytischen Wasserüberführung dar. Gelatine ist 
nicht so brauchbar, da man seine Elektroendosmose nicht gleich Null setzen kann. — 
Mit der Pergamentmembran wurde die Wasserüberführung durch verschiedene Elektro- 
lyten bestimmt und die aufandere Weise gefundenen Resultate bestätigt. H. Rhode. 

Brooks, M. M.: New quantitative observations on the penetration of acids and 
alkali bicarbonates into living and dead cells. (Neue quantitative Beobachtungen 
über das Eindringen von. Säuren und Alkalibicarbonaten in lebende und tote Zellen.) 
(Div. of pharmacol., hyg. laborat., Washington D.C.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 20,.Nr. 7, 8. 384—385. 1923. 

Zellen der grünen Alge Valonia wurden rein und in größeren Mengen in Lösungen 
von Säuren in Seewasser gehalten, dessen ?5 3,6 betrug; die von Zeit zu Zeit heraus- 
genommenen Zellen wurden ausgepreßt und die H-Ionenkonzentration des  Saftes 
gemessen. In normalen Zeilen fand sich ein pr zwischen 6,2 und 6,4 bei Gegenwart 
der freien CO,, nach ihrer Entfernung durch Lüftung ein 9, von 6,6—6,8. Die unter- 
suchten: Säuren bildeten 2 Klassen; die erste (Salz-, Salpeter-, Schwefel-, Wein-, 
Citronen-, Oxal-, Trichloress‘g-, Phosphor- und arsenige Säure) vermehrte die freie 
Kohlensäure im Zellsaft durch Zerlegung des vorhandenen Bicarbonates; solange noch 
eine Spur CO, vorhanden war, ging pa über 5,2 nicht hinab; die CO, beeinflußte den p% 
fast gar nicht; die Säurewirkung trat langsam ein. Die Säuren der 2. Gruppe (Essig-, 
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Butter-, Benzoe- und Salicylsäure) dagegen drangen rasch ein und bildeten fast keine 
freie CO, im Zellsaft. Das Eindringungsvermögen ist demnach von der Natur der 
Säure abhängig; die Carbonatspaltung verzögert die Reaktionsverschiebung der Zelle. 
Tote Zellen reagieren im ganzen ‘wie lebende, ‚Wurden die Pflanzen in CO,-haltigem 
Seewasser von 5 7,2 oder in 0,03 m KHCO, bzw. NaHC0O, enthaltendem Seewasser 
von 947,8 gehalten, so zeigte sich stets eine rasche Zunahme der freien CO,, wobei Pr 
vorübergehend sich auf 5,2 senkte, um dann langsam zum Normalwert und darüber 
zu steigen (im CO,-freien Saft bis ?4 8,6). Im KHCO,-haltigen Wasser verlief der 
Vorgang am raschesten, wahrscheinlich infolge der höheren Permeabilität des K’. 
Da äquimolekulare Lösungen von NaCl, KCl oder KNO, keine Veränderungen der 
Zellreaktion hervorriefen, müssen diese als spezifische Wirkungen des HCO,-Ions auf- 
gefaßt werden. Rudolf Schoen (Würzburg). 

Raber, Oran: Permeability of the cell to eleetrolytes. (Permeabilität der Zelle für 
Elektrolyte.) Botan. gaz. Bd. 75, Nr. 3, 8. 298—308, 1923. 

Zur Erklärung fremder und eigener, an Laminaria gewonnener Beobachtungs- 
tatsachen stellt Verf. folgende Permeabilitätshypothese auf: Die normale elektrische 
Ladung der Teilchen, die die Plasmahaut aufbauen, ist negativ. Alle Salze können 
im Hinblick auf ihre Wirkung auf die Plasmahaut in negative und positive eingeteilt 
werden. Negative Salze und Alkalien bewirken eine Trennung der Membranpartikel, 
damit. eine Verminderung des elektrischen Widerstandes und eine Erhöhung der 
Permeabilität. Positive Salze und Säuren haben zunächst umgekehrte, später gleich- 
sinnige Wirkung. Daraus wird folgende Regel abgeleitet: Neutralsalzlösungen von 
gleichem osmotischen Wert und gleicher Leitfähigkeit wie Seewasser bewirken ein 
anfängliches Fallen, späteres Steigen der Permeabilität, wenn die Wertigkeit des 
Kations größer ist als die des Anions; im umgekehrten Falle erfolgt sofortiges Steigen. 
Besitzen beide gleiche Wertigkeit, so hängt die Wirkung von der relativen Größe der 
Ionen und der Dichte ihrer elektrischen Ladungen ab. Salze von verschiedener elek- 
trischer Wirkung auf das Protoplasma können in Mischung von geeigneter prozentischer 
Zusammensetzung ihre Wirksamkeit aufheben. O. Arnbeck (Berlin). 

Wertheimer,: Ernst: Über irreziproke Permeabilität. II. Mitt. (Physiol. Inst., 
Univ. Halle a. d. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol: Bd. 200, H. 1/2, S. 82 bis 
95.1923. 

In der II. Mitteilung wird der Einfluß von Narkotica auf die irreziproke Permea- 
bilität untersucht. Die Durchlässigkeit der Hautmembran für Wasser in der Richtung 
von innen — außen wird durch 3%, Alkohol ganz erheblich, und zwar reversibel herab- 
gesetzt. Untersucht man unter gleichen Bedingungen die Durchlässigkeit in der. Rich- 
. tung von außen — innen, so findet man, daß bei Einwirkung der gleichen Menge 
Alkohol die Durchlässigkeit gleich bleibt oder gesteigert, aber niemals herabgesetzt 
wird. Übertragen auf die irreziproke Permeabilität heißt das aber, daß diese gerade 
umgekehrt: wird, wo vorher die größere Durchlässigkeit war, ist jetzt die geringere 
und umgekehrt. Die Durchlässigkeit für NaC] und für Pepton wird durch entsprechende 
Mengen Alkohol nicht beeinflußt. Die Durchlässigkeit für Traubenzucker wird durch 
Alkohol (reversibel) gehemmt, wo sie vorher deutlich war, sie wird aber gesteigert, 
d.h. überhaupt nachweisbar, wo sie ohne Alkohol gleich Null ist, d.h. also wieder 
Umkehrung der irreziproken Permeabilität in entgegengesetzter Richtung. Der Ein- 
fluß von Alkohol auf die irreziproke Permeabilität dürfte darin liegen, daß die Durch- 
lässigkeitsrichtung umgekehrt wird. — NaCl] und CaCl, setzen die Durchlässigkeit für 
Traubenzucker herab, und zwar um so stärker, je mehr davon zugegeben wird, bis die 
Durchlässigkeit gleich Null wird. KC] in geringen Mengen vermindert die Durch- 
lässigkeit für Traubenzucker, in größeren Mengen steigert es sie. — Bicarbonat steigert 
die Durchlässigkeit für NaCl in Richtung von innen > außen und läßt sie unbeein- 
flußt in Richtung von außen — innen, so daß die irreziproke Permeabilität der Haut- 
membran für NaCl durch Bicarbonat aufgehoben wird. Die Durchlässigkeit für Trauben- 
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zücker wird durch Bicarbonat in allen Fällen stark herabgesetzt, durch Säure in den 
angegebenen: Konzentrationen immer gesteigert. — Läßt' man. während der Dialyse 
sinen konstanten elektrischen Strom durch die Membran hindurchgehen, so tritt eine 
Steigerung der Permeabilität ein. (Vgl. diese Ber. 21, 324.) Wertheimer (Halle). 

Wertheimer, E.: ‘Über irreziproke Permeabilität. III. Mitt. Die irreziproke Per- 
meabilität von. Ionen und von Farbstoffen. (Physiol. Inst., Uni: ‚Halle a. 8.) na 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 3/4, 8. 354-365. 1923. 

' Untersucht man Borschidahh Salze auf ihre irreziproke Permeabilität, so findet 
man, daß nur Salze mit Na*+ diese Erscheinung aufweisen. Alle anderen Kationen 
gehen nach beiden Seiten hindurch; die Aniötiön scheinen keinen Einfluß auf die 
itreziproke Permeabilität zu haben. — Ganz besonders schön und einfach läßt sich 
die{irreziproke Permeabilität mit Hilfe von Farbstoffen zeigen. Füllt man eine Me- 
thylenblaulösung in die Froschhautmembran, so zeigt sich, daß dieser Farbstoff inner- 
halb weniger Minuten durch die Membran in Richtung; von innen > außen hindurch- 
geht; in der umgekehrten Richtung geht der Farbstoff auch während 24 Stunden 
nieht hindurch, oder höchstens in Spuren. Untersucht man den sauren Farbstoff 
Tropäolin, so findet man 'genau das umgekehrte Verhalten; dieser‘ Farbstoff geht nur 
in Richtung von außen — innen durch die Membran. Es wurden eine ganze‘ Reihe 
von Farbstoffen auf ihre Permeabilität hin untersucht; dabei ergab sich, daß basische 
Farbstoffe nur in der Richtung von innen > außen durch die Froschhautmembran 
gehen, saure Farbstoffe nur von außen— innen. Einige saure und basische Farb- 
stoffe gehen gleichmäßig nach beiden Richtungen hindurch. Durch Veränderung der 
Innen- und Außenreaktion kann das Verhältnis der Durchlässigkeit ganz verändert 
werden. Am günstigsten ist es, wenn z.B. ein basischer Farbstoff in alkalischem 
Medium gegen eine saure Lösung dialysiert, ungünstig ist das umgekehrte Verhalten 
der Reaktion. — Die irreziproke Permeabilität für Farbstoffe wird auf die verschiedene 
Ladung 'der Membraninnen- und -außenseite zurückgeführt. — Zur Demonstration 
der.irreziproken Permeabilität und der auswählenden' Permeabilität ganz besondces 
eighen sich Versuche über Durchlässigkeit von Farbstoffgemischen. Mit Hilfe der 
irreziproken Permeabilität kann man beide Farbstoffe voneinander trennen oder einen 
Ausgangsfarbstoff aus dem Gemisch abscheiden. Zum Beispiel erscheint bei Benutzung 
eines Gemisches von Methylenblau + Tropäolin, das eine olivgrüne Färbung annimmt, 
bei der Membran in normaler Lage außen die blaue Methylenfärbung, bei der ge- 
wendeten Membran die gelbe Tropäolinfarbe.. Eine Reihe solcher Beispiele wird an- 
gegeben. Re Wertheimer (Halle). : 

-Höber, R., und A. Memmesheimer: Einige Beobachtungen über Permeabilitäts- 
änderungen bei roten Blutkörperchen in Lösungen von Nichtleitern. (Physiol: Inst., 
Unw. Kiel,) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, S. 564—570. 1923. 

Vertf. beabsichtigen den von J. Loeb an Funduluseiern gefundenen „Salzeffekt‘ 
am: roten Blutkörperchen nachzuweisen, d.h. „festzustellen, ob sich durch Waschen 
von Zellen mit isotonischer Nichtleiterlösung deren Permeabilität vermindern läßt“. 

‘Methode: Defibriniertes Rinderblut wurde zentrifügiert, das Serum durch gleiche Mengen 
isotonischer NaCl-Lösung oder einer Mischung von 10,1 proz. Rohrzuckerlösung mit 0,9 proz. 
NaCl-Lösung versetzt. ' Die’ Waschung wurde: 2 mal wiederholt. Schließlich wurde die Wasch- 
flüssigkeit mit Farbstoff von geeigneter Konzentration versetzt, die Suspension der Erythro- 
cyten in diesem Farbgemisch umgeschüttelt und meist 20 Minuten bei Zimmertemperatur 
stehen 'gelassen. :Nach Abzentrifugieren wurde die Farbstoffkonzentration colorimetrisch 
bestimmt. ‘Es wurden zunächst vitalfärbende basische Farbstoffe, die gegen Änderungen 
der h | und gegen reduzierende ‚Substanzen wenig empfindlich sind, untersucht, Rhodamin 
3..B., Methylviolett B extra und Methylenblau rectif.. In einer anderen Versuchsreihe wurde 
das Verhalten von. nicht vitalfärbenden Säurefarbstoffen, Cyanol extra, Setopalin und Licht- 
grün FS studiert. Da Lichtgrün Indicatoreigenschaften hät, wurden besondere nmel 
gegen: Reaktionsänderung, des Mediums getroffen. | Ale 

»Resultäte:'Die vitalfärbenden: basischen Farbstoffe, dringen.i in Behrsuckorlämng 
deniich weniger in: die: Zellen ‚ein als in NaCl-Lösung; auch. wenn! durch Pufferung 
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eine: Reaktionsänderung der Suspension verhütet wird. Die: Säurefarbstoffe dringen 
weder in Salz- noch in Rohrzuckersuspension merklich ein; eine scheinbare Konzen- 
trationsabnahme des Lichtgrün’im:Medium ließ sich als Folge von A-Änderung nach- 
‚weisen. In Rohrzucker erleiden demnach die roten Blutkörperchen eine Permeabilitäts- 
verminderung; oder umgekehrt ist in NaCl-Lösung ein „Salzeffekt‘* nachweisbar. 
Wie .Rohrzucker wirkt auch 2,2 proz. Glykokollösung. ‘In einer eingehenden theoreti- 
schen Erörterung werden mannigfache Analogien und Schlüsse erwogen, die zu der 
Ansicht führen, „daß der teilweise oder vollständige Ersatz des normalen Elektrolyt- 
‚mediums der Zellen durch isotonische Nichtleiterlösung teils infolge Elektrolytmangels, 
teils durch eine positive Wirkung des Nichtleiters die Zellgrenztläche 'verändert“. 
Petow (Berlin). 
Handovsky, Hans: Bemerkung zu der Arbeit von R. Höber und A. Memmes- 
heimer: Einige Beobachtungen über Permeabilitätsänderungen bei roten Blutkörperchen 
in Lösungen von Nichtleitern, Dies. Arch. 198, 564. 1923. Pflügers Arch. f. d. ges: 
Physiol. Bd. 199, H.6, 8. 653—654. 1923. 
Polemik gegen die Auffassung von Höber und Memmesheimer, daß der Rohrzucker 
und andere Nichtleiter durch eine positive Wirkung die „Zellgre nzflächen“ verändern. 
Es könne sich ebensogut um Veränderungen in den Zellgrenzflächen wie im gesamten Proto- 


plasma handeln. Verf. vertritt die Meinung, daß der Rohrzucker eine Verminderung des Dis- 
persitätsgrades des gesamten Protoplasmas bewirkt. Petow (Berlin), 


Höber, Rudolf: Erwiderung auf die Bemerkung von Herrn Handovsky. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H.6, 8.655. 1923. 

Stanton, Ralph E.: The seleetive absorption of potassium by animal cells. III. The 
effeet of hydrogen ion eoncentration upon the retention of potassium. (Die elektive 
Absorption von Kalium durch tierische Zellen. III. Der Einfluß der Wasserstoff- 
ionenkonzentration auf die Retention von Kalium.) . (Beol. laborat., Brown univ., 
Providence.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 4, S: 461—468. 1923. 

In einer früheren Arbeit hat Verf. gezeigt, daß der'ermüdete Muskel in K-freier 
Ringerlösung etwa die Hälfte seines K-Gehaltes an die Spülflüssigkeit abgibt. Da 
der: Muskel bei der Kontraktion durch Milchsäureproduktion saurer wird, wäre es 
möglich, daß eben diese Säuerung den beobachteten K-Verlust bedingt, denn es liegen 
Beobachtungen anderer Autoren darüber vor, daß K in lebende Zellen erst nach Ver- 
änderung der p„ ein- oder austritt. Methode: Frösche wurden von. der Aorta aus mit 
einer K-freien Ringerlösung, deren P,. durch Zusatz von Na,;CO, reguliert war, durch- 
spült, nachdem der rechte Gastrocnemius entfernt worden war. Die Dauer der Durch- 
strömung, varlierte von: 1/,—16 Stunden. Nach Beendigung wurde auch der linke 
Gastroenemius entfernt und beide Muskeln auf K analysiert. Resultate: Der durch- 
strömte Muskel verliert nur relativ wenig K, "maximal ca. 17%, in der Regel nur. 5%. 
Die px hat keinen merklichen Einfluß auf diesen Vorgang. Die Muskeln reagieren nach 
der Durchströmung sowohl ‚auf direkte: wie indirekte Reize. (II. vgl. diese Be- 
richte 12, 170.) Petow (Berlin). 

Hill, Leonard, and A. Eidenow: The biologieal action of light. I. The influenee 
of temperature. (Die biologische Wirkung des Lichtes. I. Einfluß der Temperatur.) 
Proe; of the roy. soe. of London Ser. B, Bd. 95, Nr. B 666, 8. 163—180. 1923. 

Der Einfluß der Temperatur wurde für verschiedene Lichtreaktionen geprüft und 
regelmäßig gefunden, daß die Liehtwirkung durch: Temperaturerhöhung intensiviert 
wird. : Das ergab sich bei Flimmerepithel vom: Frosch, bei der Wirkung auf Heu- 
infusorien, beim Hauterythem. Bei Versuchen mit Heuinfusorien ergab sich die Licht- 
wirkung: direkt proportional zum Quadrat der Entfernung von der Lichtquelle. Ist 


t die ‚Belichtungszeit i in Min., D die Entfernung, so ist er =K. Die zur Abtötung 


erforderliche, Zeit ist, umgekehrt proportional der Ta der beeinflußten lebenden 
Substanz bei gleicher Entfernung. Ist t die Zeit bis zur Abtötung, 7. die Temperatur, 


so.isb T.y= K. Die Verhältnisse sind auch. für Radiumbestrahlung ‘(naeh neuen: 
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Untersuchungen anderer Autoren) ähnlich, indem auch hier bei höherer "Temperatur 

die Wirkung verstärkt ist. Pincussen (Berlin). 
Nogier, Th.: Action du rayonnement gamma du radium sur les @ufs de poule. 

(Wirkung der y-Strahlung auf das Hühnerei.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1049—1050. 1923. 

Bestrahlung i in 33cm Entfernung mit 4 Röhrchen zu 50 mg RaBr, und einem von 45 mg 
RaBr, in Pt-Hülsen von 0,5 mm Dicke. Dauer der Bestrahlung 12 Stunden entsprechend 
12,2 Millicurie an den Röhrchen. Von den befruchteten bestrahlten Eiern erfolgte Ausschlüpfen 
von Küken bei 63,6%, bei den nicht bestrahlten Kontrollen bei 53,3%. Bei den bestrahlten 
Eiern erfolgte das Ausschlüpfen in der Regel 6—-10 Stunden früher als bei den unbestrahlten, 
auch schienen die Küken lebenskräftiger. Pincussen (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Ephraim, Fritz: Anorganische Chemie. Ein Lehrbuch zum Weiterstudium und 
zum Handgebrauch. 2. u. 3. verb. Aufl. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1923. 
VII, 742 S.u.3 Taf. G.Z. 10. 

Bei der großen Mannigfaltigkeit der deutschen chemischen Literatur besitzen wir 
sowohl sehr zahlreiche vortreffliche einführende Lehrbücher der anorganischen Chemie 
wie auch zuverlässige und gründliche Handbücher desselben Gebietes. Das vorliegende 
Werk soll nach dem Plane des Verf. eine Lücke ausfüllen, die zwischen diesen beiden 
Kategorien besteht, und daß dies in glücklichster Weise gelungen ist, beweist der selbst 
für gute Zeitläufe ganz ungewöhnliche Erfolg: schon %/, Jahre nach seinem Erst- 
erscheinen erlebt dieses umfangreiche Buch seine zweite Auflage. Um ein wesentlich 
größeres Material aus dem in den letzten Jahrzehnten so sehr erweiterten Wissens- 
gebiete der anorganischen Chemie zu bewältigen, als es die einführenden Lehrbücher 
erstreben, ohne andererseits die verwirrende Tatsachenfülle großer Handbücher zu 
bieten, und um zugleich die notwendigen modernen theoretischen Grundlagen zu 
charakterisieren, ohne den Umfang des Werkes zu sehr zu vergrößern, wählt Ephraim 
eine neue Form, indem er das Tatsachenmaterial in vergleichenderDarstellung bringt, 
Vergleichende Übersichten, die in anderen Lehrbüchern mitunter gar nicht, meist 
aber ganz kurz gebracht werden, nehmen hier den Hauptraum ein, und an sie schließen 
sich, an Umfang zurücktretend, jeweils die Beschreibungen der Einzeltatsachen. Hier- 
durch erhält naturgemäß die anorganische Chemie mit ihrer ungeheuren Fülle von 
Einzelerfahrungen eine große Übersichtlichkeit, ähnlich derjenigen, die man in der 
organischen Chemie bei einer Anordnung nach den ‚‚homologen Reihen“ schon seit 
lange erreichen kann. Die Durchführung dieses Planes, der schon alten Wünschen 
mancher Chemiker entspricht, war bei dem früheren Stande unserer Kenntnisse kaum 
möglich und hat als Voraussetzung erst die Erforschung vieler allgemeiner Gesetz- 
mäßigkeiten, die erst in den letzten Jahrzehnten die Anwendung physikalisch-chemi- 
scher Methoden der anorganischen Chemie ermöglichten. Um diese vergleichende 
Darstellung durchzuführen, gliedert der Verf. anders als in den bisherigen Werken den 
Stoff in folgende Hauptabschnitte: 1. die Elemente, 2. die Verbindungen der Halogene, 
3. die Oxyde des Wasserstoffs und der Metalle, 4. die Verbindungen des Schwefels, 
Selens und. Tellurs, 5. Stickstoff-Phosphor-Arsengruppe, 6. die 4. Gruppe des perio- 
dischen Systems und Bor, 7. die seltenen Erden, 8. die Verbindungen der Metalle unter- 
einander, 9. die radioaktiven Elemente. Diese Gruppierung baut sich also im allge- 
meinen auf die negativen Bestandteile anorganischer Verbindungen auf, im Gegensatz 
zu den meisten älteren Werken, in denen die kationischen Bestandteile die Grundlage 
bilden. Tatsächlich läßt sich nur innerhalb der hier gewählten Reihen ein Vergleich 
durchführen. Mit umfassender Kenntnis des gesamten ungeheuren Materials hat der 
Verf. seine Aufgabe durchgeführt. Sowohl in der Auswahl des Stoffes wie in der zweck- 
mäßigen Einfügung der theoretischen Kapitel hat er im allgemeinen das Richtige 
getroffen. Zugleich hat er durch eine einfache, klare und dabei sehr anregende Dar- 
stellungsweise dem Untertitel seine Werkes entsprechend in ausgezeichneter Weise 
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„Ein Lehrbuch zum Weiterstudium ‘und Handgebrauch‘‘ geschaffen, das selbst er- 
fahrenen Forschern wohl neue Anregungen zu geben vermag. Wie aus diesem Unter- 
titel erhellt, setzt das'Buch elementare chemische Kenntnisse schon voraus. Wer 
diese schon besitzt und nicht beabsichtigt, ein bloßes „Nachschlagebuch‘‘ zu erwerben, 
wird mit Hilfe dieses ausgezeichneten Werkes sein Verständnis für die anorganische 
Chemie, ihre modernen theoretischen Grundlagen und ihre Beziehungen zu der allge- 
meinen Chemie wesentlich erweitern können. A. Rosenheim (Berlin). 


Fellenberg, Th. v.: Untersuehungen über das Vorkommen von Jod in der Natur. I. 
(Laborat. d. eidgenöss. Gesundheitsamtes, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 139, H. 4/6, 
8. 371—451. 1923. 

Eine der verhältnismäßig am besten begründeten Theorien zur Erklärung des Vor- 
kommens des Kropfes ist die Jodmangeltheorie. Durch die schweizerische Kropf- 
kommission wird in gewissen vom Kropf besonders befallenen Gegenden der Schweiz 
daher prophylaktisch der Bevölkerung Jod zugeführt, und zwar mit dem Speisesalz, das 
in der Weise jodiert wird, daß man auf je 100 kg Speisesalz 5 (Waadt) oder 10 (Appen- 
rath) g Kaliumjodid zusetzt. Dem Verf. war die Aufgabe gestellt, Untersuchungen 
über die Bestimmung kleinster Jodmengen und über das Vorkommen von 
Jod, besonders in Nahrungsmitteln verschiedener schweizerischer Gegenden vorzu- 
nehmen. In einem historischen Überblick werden eingangs die Arbeiten von Chatin 
aus den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf diesem Gebiete gewürdigt. 

Die hier in Betracht kommenden Jodmengen sind so klein, daß sie in ‚‚Mikrogrammen‘*‘ 
(y = Millionstelgrammen) ausgedrückt werden, und daß die zur Anwendung kommenden 
Methoden sehr empfindlich sein müssen, um überhaupt Ausschläge zu erhalten. Verf. hat 
den qualitativen Nachweis des Jodes nach Eggenberger (Nitrit-Stärkereaktion) verfeinert 
und auch bei der colorimetrischen Bestimmung nach Rabourdin Verbesserungen angebracht. 
Neu. beschrieben werden ein Chlorgasentwicklungsapparat, ein Zentrifugiermikro: 
colorimeterund ein Zentrifugierscheidetrichter (sämtlich zu beziehen von der Handels- 
gesellschaft für Laboratoriumsbedarf m. b. H. Langenwiese in Thüringen). Die titrimetrische 
Bestimmung größerer Jodmengen geschah nach Winkler. Es lassen sich colorimetrisch Jod- 
mengen bis herab zu 0,1 Mikrogramm nachweisen. Auch eine Trennung des anorganisch 
und des organisch gebundenen Jodes wurde angestrebt. 


Die einzelnen Abschnitte der umfangreichen und wichtigen Arbeit befassen sich 
dann u. a. mit dem Jodgehalt natürlicher Speisesalze, von Trink- und Fluß- 
wässern, der Luft, der Niederschläge, der Nahrungsmittel. Aus dem Inhalt 
der Arbeit mögen nur einige besonders interessierende Angaben gebracht werden. Beim 
Vergleich von Trinkwasser aus einer kropfarmen (La Chaux-de-Fonds) und einer 
notorisch kropfreichen Gegend (Signau) wurde das erstere um das 20fache jodreicher 
gefunden als das letztere. Auch das Berner Trinkwasser war jodarm. Die untersuchten 
Flußwässer (Aare und Emme) waren jodreicher. Auch in der Luft konnte Jod nach- 
gewiesen werden, wenn auch in sehr geringer Menge (0,04 Mikrogramme im Kubikmeter). 
Auch die vergleichsweise aus den beiden oben genannten Orten bezogenen und unter- 
suchten Nahrungsmittel (Gemüse, Brot, Kartoffeln, Milch, Äpfel) unterschieden sich 
in Jodgehalt nieht unerheblich voneinander, im allgemeinen zum Vorteil von La 
Chaux-de-Fonds. Was den Jodgehalt der Nahrungsmittel an sich betrifft, so enthält 
der Lebertran die größten Jodmengen, demnächst die Brunnenkresse, dann Blattgemüse 
und Eier. Verhältnismäßig jodarm sind Kartoffeln, Rüben, Getreide. Die Schluß- 
folgerungenChatins, Kropf und Kretinismus würden durch Jodmangel der Nahrung 
bewirkt bzw. durch genügende Jodzufuhr verhütet, werden durch die vergleichenden 
Untersuchungen des Verf., die fortgesetzt und ausgedehnt werden sollen, zum min- 
desten gestützt. Spitta (Berlin). 


Liesegang, Raphael Ed.: Nachweis geringer Eisen- und Kupfermengen in Leinen, 
Papier oder tierischen Geweben. (Inst. f. physikal. Grundl. d. Med., Frankfurt a. M.) 


Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H.1, S.14—15. 1923 
Das Objekt wird mit einer Ferri- oder Ferrocyankalilösung durehtränkt und Dämpfen 
von Säuren ausgesetzt (man steigt dabei von schwächeren organischen zu stärkeren anorga- 
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nischen’ Säuren, wie ‘Salzsäure, auf). ./In einigen: Stunden treten scharfe :blaue bzw; braune 
Punkte an den Stellen auf, .die Eisen oder Kupfer enthalten. Das Behandeln. imprägnierter 
histologischer Präparate mit Dämpfen (bei Schwermetallsalzen mit gasförmigem Schwefel- 
wasserstoff) wird als ebenfalls aussichtsreich hingestellt. % Päterfi (Jena). 


. Willstätter, Richard, und Heinrich Kraut: Zur Kenntnis der Tonerdehydrate. 
(I. Mitt. über ua und Hydrogele.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., 
München.) Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 1, S. 149 — 162. 1922. 

Tonerde, a zur Adsorption von Enzymen verwendet wird, zeigt Unterschiede 
in ihrer Wirksamkeit. Verff. untersuchen, ob diese durch chemische Verschiedenheit 
der Tonerdesorten 'bedingt sind und ob: es möglich ist, diese entsprechend zu charak- 
terisieren. Sie unterscheiden ein Aluminiumhydroxyd A, B, C und D, je nach der 
Herstellungsart und dem chemischen Verhalten der Präparate. Alle Sorten reagieren 
gegen Lackmus neutral und lösen sich beim Kochen rasch in 30 proz. NaOH; sie unter- 
scheiden sich jedoch in'ihrem Verhalten gegenüber verdünnter Säuren und Basen. 
Dafür ist nicht allein ihr Dispersitätsgrad, sondern auch ihr chem. Typus maßgebend, 
der durch den verschiedenen Wassergehalt der Hydroxyde bestimmt wird. Bezüglich 
des Adsorptionsvermögens der verschiedenen Tonerdesorten zeigt das Präparat D' 
sich wenig aktiv, wie es nach seiner mikrokrystallinen Beschaffenheit zu erwarten ist. 
Sorte B hingegen besitzt hervorragendes Adsorptionsvermögen, ebenso C, bei welchem 
dies infolge seines feinpulvrigen Habitus wegen nicht erwartet wurde. Einfache Be- 
ziehungen zwischen Kolloideigenschaften und Adsorptionsvermögen der Tonerdegele 
scheinen daher nicht zu bestehen. Gegenüber Lipase verhalten sich die Präparate 
wesentlich gleichwertiger, die Sorte D zeigt sich in ihrem Adsorptionsvermögen 
nicht 100 mal, sondern nur 12 mal schlechter als .B. Molowan (Berlin). 


 Karezag, L., und R. Bodö: Carbinole als Indieatoren. (III. med. Klin., Pazmany 
Peter-Umiv. u. pharmakol. Inst., Elisabeth-Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 139, 
H, 4/6,..8.:342—344. 1923. ’ 

‚Die intramolekulare Umwandlung der Farbstoffbasen durch OH erfolgt entweder Schnell 
(Phenolphthalein) oder sehr langsam (Triphenylmethan-Reihe). Infolgedessen sind auch diese 
Farbstoffe nicht wie Phenolphthalein als Indicatoren für den alkalischen Bereich zu gebrauchen. 
Die Regeneration der Carbinole durch Säuren. erfolgt aber fast momentan. Die Farbstoffe 
sind deshalb auf. der sauren Seite sehr gute Indicatoren; Fuchsin. S-Carbinol zeigt besonders 
deutlich von Pr 5,2—6,6 an, Wasserblau-Carbinol von pr 5,0—6,2. Die beiden genannten 
Pseudobäsen sind bessere Indicätoren als p-Nitrophenol und’ Methylrot. Als Standardlösung 
gilt eine O,l proz. Lösung des Farbstoffes, der durch 18—24stündige Behandlung mit Kohle- 
stäbchen in die farblose Carbinolform übergeführt war. (Vgl. Karezag, Biochem. Zeitschr. 
138; 344. 1923; diese Berichte %1, 455.) H. Rhode (Köln). 

Piras, A.: Ricerche comparative sui metodi di dimostrazione istoehimiea dell’urea. 
(Vergleichende Studien über den histochemischen Nachweis des Harnstoffes.) (Olın. 


dermosifil., univ., Sassari.) Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 2, 8. 167—170. 1923. 

"Nachdem zuerst Stübel in der Rattenleber Ach Harnstoff als Dixanthylverbindung: 
sichtbar gemacht hatte, ist Verf. das gleiche bei der Hundeniere gelungen (vgl. diese Berichte 
15, 14). Wenn jedoch den Hunden 5 Stunden vor dem Tode eine starke Harnstoffdosis intra- 
venös.einverleibt wurde, blieb die Krystallisation aus, ein Verhalten, das sich Verf. durch die 
diuretische Wirkung des Harnstoffs erklärte. In der Tat erhält man auch sehr reichliche 
Krystallisationen, wenn man die Tiere gleich nach der Injektion tötet. In der Leber wurde 
Harnstoff nur sichtbar gemacht, als einem Tiere einige Stunden vor dem Tode 5 g Glykokoll 
gegeben worden waren. Leschke hat durch sukzessive Behandlung mit Quecksilbernitrat 
und Schwefelwasserstoff in der Kaninchenniere schwarze Granula erhalten, die er auf Harnstoff 
bezieht... Mit ähnlicher Technik hat Verf. schwarze Granula im Innern der Epithelzellen der 
Tubuli contorti und der Henle schen'Schleifen, reichlicher nächst dem freien Saum, weniger 
leicht in den Capillarendothelien zwischen dem Bindegewebe und den Tubuli nachweisen können. 
Sie fehlten in den Glomerulis und den Bowmanschen Kapseln. Daß die Granula aus Queck- 
silbersulfid bestehen, und daß sie in Gegenwart anderer Harnbestandteile als Harnstoff nicht 
entätehen, hat Leschke schon dargetan. Verf. hat auch das Fett als Ursache ausschließen 
können. 5 Stunden nach Harnstoffgabe wird der Nachweis in der Niere im Gegensatz zu dem 
Xanthydrolverfahren positiv, aber schwächer als bei unvorbehandelten Tieren. Bei.der Leber 
gibt auch das neue Verfahren negative Befunde. 'In der Darmschleimhaut reagierten ’die Zellen 
der. Zotten positiv, wenn vor dem Tode des Tieres die Lymphgefäße abgebunden wurden. 
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Xanthydrol blieb,negativ,, In ‚der Haut von verschiedenen Teilen des Körpers gelang der. Nach- 
‚weis von Harnstoff weder mit Xänthydrol noch nach Leschke, Das Verfahren von Leschke 
ist empfindlicher als das mit Xanthydrol, vermäg aber immer noch nicht den Harnstoff überall 
da zu erfassen, wo wir ihn = Grund nn en ung anzunehmen haben. 
‘Schmitz (Breslau). 

Edgar, Graham, and W. S Hiserondaens; The preparation of ereatinine: from’ erea- 
tine. (Die' Darstellung‘ von Kreatinin aus Kreatin.) (Cobb chem. laborat., univ. of 
Virginia, Charlottesville.) Journ, of biol. chem.: Bd. 56, .Nr.'3, 8., 881 —886. .1923. 


„Das ‚aus ‚Harn. gewonnene Kreatinin: ist unerschwinglich teuer. Da jetzt Kreatin zu 
mäßigem Preis zugänglich ist, ist die Kenntnis eines sicheren Verfahrens zu seiner Umwandlung 
in Kreatinin wünschenswert. Die zu diesem Zweck von Folin und Denis und von Benediet 
angegebenen Verfahren erscheinen zu umständlich. Verff. führen das Kreatin durch Behandlung 
mit Salzsäure in Kreatininhydrochlorid und dieses durch Ammoniak in Kreatinin über. Kreatin 
geht in Kreatininhydrochlorid über, wenn.es: mit der doppelten. Menge 25proz. Salzsäure 
entweder auf dem Wasserbad oder .über einer: kleinen Flamme zur Trockne gedampft ‚wird. 
Bei größeren Mengen ist hierzu häufiges Zerstören der sich bildenden Krusten erforderlich. 
"Wasserfreies Kreatin gehtin einer Atmosphäre von gasförmiger Salzsäure langsam in Kreatinin- 
chlorid über: ‚Bei Mengen von 100 g ist der Prozeß in’48 Stunden beendet, wenn man zwischen- 
durch die zusammenbackenden Massen mehrfach zerkleinert. Endlich kann man: auch 150 g 
Kreatin mit 85cem HCl 1, 19 und 25 ccm Wasser 24 Stunden lang im verschlossenen 'Gefäß 
auf dem Dampfbad erhitzen, worauf die Umwandlung vollständig ist. Zur Zersetzung des 
Chlorids behandelt man entweder mit dem gleichen Gewicht Ammoniak von 0,9 spez. 
Gew., oder man löst in’ 0,8 Teilen Wasser und leitet gasförmiges Ammoniak ein, bis die Flüssig- 
keit stark danach riecht. Man kann auch in 0,6 Teilen Wasser heiß lösen, in der Kälte mit 
dem gleichen Volumen Ammoniak versetzen und dann weiter arbeiten, Man läßt die Flüssig- 
keiten eine Stunde stehen, saugt ab, wäscht mit geeistem Ammoniak, dann mit Alkohol und 
trocknet.bei 100°, Die Ausbeute weehselt bei.den verschiedenen Verfahren je nach der gewähl- 
ten Kombination zwischen 83 und 90%. Das reinste Kreatinin erhält man durch Einleiten 
von Ammoniakgas, ebenso liefert gasförmige Salzsäure ein weißeres Produkt als die anderen 
Umwandlungsverfahren. Entfärben mit Tierkohle schwächt die Ausbeute durch Adsorption. 
Die weitere Reinigung ist schwierig, da. Alkohol zu wenig löst, Wasser bei hohen Temperaturen 
zu leicht in Kreatin umwandelt. Am besten löst man das Kreatinin in 5 Teilen Wasser. von 
65°, fügt 2 Teile Aceton zu und kühlt schnell ab. Für die meisten Zwecke, auch für die Prüfung 
der Nierenfunktion, ist aber das Produkt auch ohne Umkrystallisieren rein genug. . 

‘Schmitz: (Breslau)... 

Whitehorn, John C.: „Permutit“ as a reagent: for amines. (Permutit ‘als: ein 
Reagens auf Amine.) (Biochem. laborat., MeLean., hosp ne Journ. of biol. 
chem. Bd. 56, Nr. 3, S. 751-764. 1993. 

MuEHand von der Beobachtung, daß Permutit Adrenalin aus einer Lösung heraus- 
nimmt, hat Verf. sein Verhalten gegenüber anderen Basen untersucht. Es ergab sich, 
daß alle starken Stickstoffbasen, deren Dissoziationskonstante über 5,10”? liegt, aus 
einer Lösung durch Permutit entfernt und damit von schwächeren Basen getrennt 
werden können. Im allgemeinen nimmt er die Alkylamine auf, während die Aryl- 
amine in der Lösung zurückbleiben. Von den physiologisch interessierenden Substanzen 
werden nicht aufgenommen die &-Aminosäuren, auch Sarcosin, Kreatin und Kreätinin 
nicht, dagegen die Hexonbasen, und zwar nicht nur aus wässeriger Lösung, sondern 
auch aus organischen Lösungsmitteln. Tyramıin und Adrenalin z. B. werden in Größen- 
ordnungen von 0,1 mg aus Lösungen 'in 50- und 98proz. Alkohol durch 5 ccm Per- 
mutit quantitativ aufgenommen. Ähnlich auch aus Lösungen in Amylalkohol und 
Äther. In diesen Fällen ist der Permutit mit dem Lösungsmittel vorzubehandeln. 
Aus der ätherischen Lösung werden sogar Basen aufgenommen, die es aus der wässe- 
rigen nicht werden, wie z.B. Methyl-p-aminophenol und Phenylhydrazin. Auf die 
Verteilung der Basen zwischen Lösungsmittel und Permutit hat die Reaktion Einfluß. 
Am günstigsten ist neutrale Reaktion. Die Temperatur beeinflußt nur die Geschwindig- 
keit nicht das Gleichgewicht. Der Vorgang ist reversibel und folgt dem Massenwirkungs- 
gesetz. Bei Versuchen mit'NH;Cl war die Gleichgewichtskonstante 0,75 und der Tem- 
peraturkoeffizient zwischen 0° und Zimmertemperatur 1,6. Wegen der Reversibilität 
führt man die Reaktion nicht so aus, daß man einfach die Lösung mit Permutit schüttelt, 
sondern. man saugt die Lösung durch eine Schicht von Permutit, die sieh am besten 
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in einem Chlorcaleiumrohr befindet. Aus der Bindung kann man die Basen durch 
verschiedene Mittel wieder lösen, z. B. durch NaOH, für Adrenalin wandte Verf. NaCN 
an. Am einfachsten ist die Verwendung einer gesättigten Lösung von KCl, das dann | 
durch Versetzen mit dem 4—bdfachen Volum Alkohol wieder entfernt wird. Verf. 


hat auf diese Reaktion auch eine Bestimmung des. Adrenalins gegründet, deren An- | 


wendung auf Blut aber noch nicht befriedigt:ı K. Felix (Heidelberg). 


Abderhalden, Emil, und Emil Klarmann: Versuche über die Darstellung von Ver- 


bindungen von Diketopernzinen mit Aminosäuren bzw. Polypeptiden. (Physiol. Inst., 
Univ. Halle a. d. $S.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 129, H. 4/6, 8. 320 
bis 324. 1923. 

Nachdem es gelungen ist, in den Proteinen Diketopiperazinringe nachzuweisen, 
ist das nächste Ziel, solche Ringe in Verbindung mit freien Aminosäureketten aus dem 
Eiweiß zu isolieren. Zur Vorbereitung dieser Versuche haben die Verff. zunächst 
Glyeinanhydrid mit 2 Molekülen Glykokoll gekuppelt. Anhydride anderer Amino- 
säuren mit freien Aminosäuren zu verbinden ist vorläufig nicht gelungen. Ebenso 
konnten an das 1,4-Diglycylglycinanhydrid (II) keine weiteren Aminosäuren mehr 
angefügt werden. Dieser Körper wurde über das 1,4-Di(-chloracetyl)2,5-diketopiper- 
azin (I) dargestellt. 


% II, 
CH, CO CH, CO 
C1-CH,—CO—N( IN—CO—CH; : Cl NH, CH, CO—N< IN—CO—CR; - NH, 
CO CH, CO CH, 


5 g Glycinanhydrid wurden mit 100 ccm Nitrobenzol zum Sieden erhitzt, nach Abkühlen 
auf 140° tropfenweise 15 g Chloracetylchlorid zugegeben, erhitzt bis alles gelöst, dann noch 
einmal 3 & Chloracetylchlorid zugefügt und wieder erhitzt. Die Temperatur darf nicht über 
160° steigen. Noch heiß durch Glaswolle filtriert, nach dem Erkalten zur Krystallisation in 
den Eisschrank gestellt. Die abgetrennten Krystalle wurden bei 50—60° in 100 ccm Nitro- 
benzol gelöst, die Lösung rasch auf 30° abgekühlt und durch Versetzen in einem Guß mit 
200 ccm Äther gefällt. Filtriert, mit Äther gewaschen und in den Vakuumexsiccator gebracht. 
Der Chlorkörper schmilzt bei 168,5°, löst sich in CHC1,, Aceton, Essigäther, kochendem 
Wasser, heißem Xylol, sehr schwer in Alkohol und Äther. Er wurde mit Alkohol, der bei 
0° mit NH; gesättigt worden war, übergossen und bei 37° in einer Druckflasche unter öfterem 
Umschütteln stehengelassen, bis das ganze Cl, wie an 2 gleich angesetzten Kontrollen durch 
Titration nach Volhard festgestellt wurde, in Ionenform übergegangen war. Zur Entfernung 
des NH,Cl wurde mit Ag,SO, versetzt, das Ag und SO, weggeschafft und die Lösung im Va- 
kuum bei 30° zur Krystallisation eingedunstet. Die Krystalle wurden filtriert und mit Alkohol 
und Äther gewaschen. Der Körper zersetzt sich oberhalb 220°. In kaltem Wasser schwer, 
in heißem leicht löslich, unlöslich in den meisten organischen: Lösungsmitteln. Die wäßrige 
Lösung reagiert ziemlich stark alkalisch, gibt die Biuret-Reaktion und trübt sich mit PWS. 

K. Felix (Heidelberg). 

Lepeschkin, W. W.: Über das Wesen der reversiblen und irreversiblen Koagu- 


lation der Eiweißstoffe dureh Salze. Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 1, 8. 44—46. 1923. 

Die reversible Koagulation von Albuminlösungen durch Zusatz großer Mengen 
von. Alkalisalzen beruht darauf, daß die emulsionskolloide Lösung infolge Wasser- 
entzugs der Eiweißteilchen in eine suspensionskolloide verwandelt wird. Suspensions- 
kolloide werden aber durch Salze gefällt. Bei Gegenwart von Säuren oder bei Zusatz 
von Erdalkalıen ist die Fällung eine irreversible; das Eiweiß wird obendrein denaturiert, 
d. h. es erfolgt eine Hydrolyse. Unter normalen Umständen geht diese Hydrolyse 
sehr langsam vor sich. Säuren wie Erdalkalisalze beschleunigen aber katalytisch die 
Hydrolyse. Von dieser irreversiblen Koagulation ist diejenige durch Schwermetall- 
salze verschieden. Hier erfolgt eine Verbindung des Eiweißes mit dem Schwermetall. 

J. Matula. (Wien). 

Lepesehkin, W. W.: Über die Koagulation der denaturierten Eiweißstoffe. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 32, H. 3, 8. 168—173. 1923. 

Die. Hitzekoagulation von extrem dialysierten Albuminlösungen beruht darauf, 
daß das Albumin durch langdauernde Dialyse in der Weise verändert wird, daß es 
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nach der Denaturierung selbst gegen minimale Spuren noch zurückgebliebener Elek- 
trolyte empfindlich geworden ist. Vermutlich wird der Dispersitätsgrad durch Dia- 
lyse vermindert. Säureverbindungen des denaturierten Eiweißes sind gegen Salze 
empfindlicher als das freie Eiweiß. Alkalien verlangsamen die Koagulation. 

J. Matula (Wien). 


Lewis, Howard B., and Helen Updegraff: The reaction between proteins ‚and 
nitrous acid. The tyrosine content of deaminized easein. (Die Reaktion zwischen 
Eiweißkörpern und salpetriger Säure. Der Tyrosingehalt des Desaminocaseins.) (Laborat. 
of physiol. chem., unwv. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, 
8. 405-414. 1923. 

Bereits von den früheren Forschern wurde beobachtet, daß durch die Einwirkung 
von Eisessig und Natriumnitrit nicht nur die freien Aminogruppen zerstört werden, 
sondern unter bestimmten Bedingungen auch die Phenolgruppe des Tyrosins, so daß 
die Millonsche Reaktion negativ ausfällt. Verf. hat nun die Bedingungen für diesen 
sekundären Vorgang untersucht. Casein wurde nach der Methode von van Slyke 
und Bosworth (Journ. of biol. chem. 14, 203. 1913) dargestellt, wobei die letzte Be- 
handlung mit Ammoniumoxalat weggelassen wurde. 2 Präparate desselben wurden 
nach verschiedenen Methoden desaminiert. Der Tyrosingehalt wurde nach der Methode 
von Folin und Looney (vgl. diese Berichte 14, 7) bestimmt. Änderungen im Tyrosin- 
gehalt, die sich mit dieser Methode nachweisen lassen, beziehen sich nur auf Verände- 
rungen an der Phenolgruppe, Änderungen an der Aminogruppe werden nicht erkannt. 
Den kleinsten Unterschied gegenüber dem Ausgangscasein zeigten Desaminocasein, 
das bei niedriger Temperatur (O—3°) desaminiert wurde, oder bei dem die salpetrige 
Säure kurz nach Beginn der Reaktion entfernt worden war. Bei Casein, das bei nied- 
riger Temperatur desaminiert wurde, kann durch weitere Behandlung mit dem Reagens 
bei höherer Temperatur das Tyrosin nachträglich noch zerstört werden. Freies Tyrosin 
verhält sich ähnlich. Bei niederer Temperatur wird es nur desaminiert, die Phenol- 
gruppe bleibt erhalten; bei höherer Temperatur wird sie angegriffen. Neben der Tem- 
peratur ist auch die Dauer der Reaktion von Einfluß. K. Felix (Heidelberg). 


Viekery, Hubert Bradford: A produet of mild acid hydrolysis of wheat gliadin. 
(Ein Produkt milder Säurehydrolyse von Weizengliadin.) (Laborat., Connecticut agri- 
cult. exp. stat., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, 8. 415—428. 1923. 


In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 15, 460) hat Verf. die Spaltung 
des Gliadins mit schwachen Säuren von der Lösung der ersten Peptidbindung bis zur 
vollständigen Hydrolyse verfolgt. Er beobachtete dabei wieder die seit Schützen- 
berger und Kühne bekannte Erscheinung, daß nach einer gewissen Zeit der Hydro- 
lyse ein unlösliches Produkt entsteht. Die Bildung dieses Produktes geht ungefähr 
parallel der Abspaltung von NH, aus den Säureamidgruppen. Jetzt wird, gezeigt, 
daß das Maximum erreicht ist, wenn die Amidhydrolyse vollständig ist, gleichzeitig 
aber auch, daß die zunächst liegende Vermutung, dieses unlösliche Produkt sei weiter 
nichts als Gliadin ohne Amid-N, nicht zutrifft. Dazu wurde Gliadin mit 0,2 n-HCl 
unter mäßigem Sieden 6 Stunden behandelt. Dabei ist die Amidspaltung vollständig, 
während von den Peptidbindungen erst 5—6%, gelöst sind. Beim Abkühlen begann 
bereits die Ausscheidung und auf Zufügen von NaOH setzte sich ein deutlicher Nieder- 
schlag mit einer klaren Flüssigkeit darüber ab. Das Produkt wurde abgetrennt mit 
Wasser, das etwas NaCl enthielt, gewaschen und mit Alkohol behandelt, wobei etwas 
in Lösung ging. Das unlösliche Produkt enthielt 44,5% des Gesamt-N, ferner das ge- 
samte Lysin, die Hälfte des Histidins und ®/, des Arginins des Gliadins. Der relative 
Gehalt an Hexonbasen, die nach van Slyke bestimmt wurden, war größer; Arginin-N 
9,78, Histidin-N 4,18, Lysin-N 2,88%, von Gesamt-N, für Gliadin betragen die ent- 
sprechenden Prozentzahlen 5,45, 3,39, 1,33%. Die weitere Hydrolyse dieser Substanz 
zeigt im großen und ganzen den gleichen zeitlichen Verlauf, wie die des Gliadins selbst. 
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Verf. nimmt nicht an, daß’ in dem unlöslichen Produkt ein: einheitlicher Körper vor- 
liegt. Die anderen Spaltprodukte, die wasserlöslichen und die alkohollöslichen, bestam- 
:den aus Proteosen und Peptiden. Auffallend war, daß sich bei diesem Grad der Hydre- 
lyse noch keine freien Aminosäuren nachweisen ließen. : *- X. Felix: (Heidelberg). » 


Foster, G. L.; and Carl L. A. Schmidt: The separation of the hexone bases from 
certain protein’ hydrolysates by eleetrolysis. (Die'Isolierung der Hexonbasen aus'einigen 
Proteinhydrolysaten durch Elektrolyse.) (Dep. of biochem. a. pharmaeol., unw. of 
California, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, 'Nr. 2, 8. 545—553. : 1923. 

. „2. Verff. haben ihre. schon früher ausführlich beschriebene Methode (diese Berichte 15, 459) 
auf Hydrolysate von Casein, Fibrin und roten Blutkörperchen angewendet. ‘Als elektrolytische 
Zelle diente wieder ein dreikammeriger,, mit Asphalt gedichteter Holzkasten. Die Scheide- 
wände bestanden aus Leinwandstreifen, die mit 30 proz. Gelatinelösung getränkt und über 
Nacht in Formalin gehärtet waren. Das Hydrolysat wird in der mittleren Kammer zunächst 
bei einer Reaktion von pı = 5,5 .elektrolysiert und dann der Inhalt der Kathodenkammer nach 
Überführung in die mittlere noch einmal bei Pa = T,5. 

Bei der ersten Elektrolyse wandern außer den Hexonbasen noch etwa 20% Nicht- 
basen-N zur Kathode. Bei der Wiederholung der Elektrolyse gehen nur Arginin und 
Lysin zur Kathode, während .das Histidin in der Mitte blieb, entsprechend der ver 
schieden starken Dissoziation dieser Basen. Es sammelten sich beim Fibrinhydrolysat 

95% der Hexonbasen an. Die Vollständigkeit der Trennung hängt von der, Dauer 
ab. Es erwies sich im allgemeinen nicht als zweckmäßig, mehr als 90% der Hexon- 
basen in die Kathodenkammer zu überführen. Das Arginin ließ sich leicht von dem 
Lysin als Pikrolonat abtrennen. Aus dem Gelatinehydrolysat wurden 80—85%, des 
gesamten Arginins abgetrennt. Die Isolierung des Lysins gelang nicht gut. Das Histi- 
din wurde aus der mittleren Kammer nach der zweiten Elektrolyse nach Fränkel 
(Sitzungsber, K. Akad. W., math.-naturw. Kl., Wien 1903, 112, Sekt. B, 8. 78) und 
Hanke und Kößler of biol. chem. 48, 521. 1920; vgl. diese Berichte 5,121, 
178) dargestellt.  .K. Felix (Heidelberg). „ 


Northrop, John H.: Note on the purification and preeipitation of casein. (Notiz 
über Fällung und Reinigung des Cabeins:) (Laborat., Rockefeller inst. f.: med. research, 
New York.) Journ, of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 6, 8..749—750, 1923. 

Bei den meisten Methoden wird eine alkalische Lösung von Casein mit Säure bis zum 
isoelektrischen Punkt versetzt, Dabei ist eine gewisse Vorsicht geboten, weil das Casein durch 
starke Säuren denaturiert und unlöslich wird. Verf. schlägt daher vor, die schließliche Fällung 
durch Zufügen von Alkali herbeizuführen, wobei ein kleiner Überschuß desselben nicht schadet. 
Casein wird aus der Milch nach van Slyke und Baker (Journ. of biol. chem. 35, 127. 1918) 
gefällt, der Niederschlag zur Entfernung der Salze gut ausgewaschen. Ungefähr 10g des- 
selben werden in 11 Wasser suspendiert und HCl bis pa 2,3—8,0 zugefügt. Es entsteht eine 
trübe Lösung. Vom Denaturierten wird abfiltriert (dauert oft mehrere Tage). Das fast klare 
Filtrat zeigt nur einen schwachen Tyndall-Kegel. Daraus wird das Casein durch Zusatz von 
NaOH bis p, 4,7 gefällt, Der Niederschlag wird mehrmals mit Wasser und Äther gewaschen 
und mit Aceton getrocknet oder als Suspension unter Toluol aufbewahrt. — Es gibt 2 Lösungen 
von Casein, eine zwischen 9% 5,0 und 7,0 und eine andere zwischen 7, 4,5 und 3,0, je nachdem 
Säure oder Alkali zu isoelektrischem oder gelöstem Casein zugesetzt wird. K. Felie.: 

Faneoni, G.: Zur Frage des sogenannten künstlichen Globulins. (Hyg. Inst., 
Univ. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 139, H. 4/6, S. 321—335. 1923. 

Verf. untersuchte die immunologischen Fähigkeiten der sog. künstlichen Globuline. 
Er ging dabei aus von den Untersuchungen von Dörr und Berger über die immuno: 
logische Fraktionsspezifität der Albumine und Globuline und von den Angaben von 
Moll und Ruppel über die Überführung von Albuminen in Globuline. Er verwandte 
zu diesen Untersuchungen einerseits natürliches Albumin und Globulin, andererseits 
ein'nach den Angaben von Moll bzw. nach einer dem Ruppelschen Verfahren an- 
genäherten Methodik gewonnenes künstliches Globulin. Er konstatierte zunächst: an 
diesem so gewonnenen künstlichen Globulin weitgehende Unterschiede im physikalisch- 
chemischen Verhalten sowohl gegenüber dem ursprünglichen Albumin, wie gegenüber 
dem natürlichen Globulin, vor allem starke milchige Trübung und' auffallend hohe 
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Viskosität, beides Veränderungen, die auf eine starke, Verschiebung, des. Dispersitäts- 
grades. hinwiesen. Im,immunologischen Verhalten des künstlichen Globulins aber 
' fand er noch tiefer greifende Veränderungen: wa® das künstliche @lobulin Moll an- 
belangt, so reagierten die mit natürlichem Globulin sensibilisierten Tiere auf Reinjek- 
tion von künstlichem Globulin so gut wie gar nicht, während wiederum mit künst- 
lichem Globulin präparierte Tiere gegen Albumin, die Muttersubstanz des künstlichen 
Globulins, weit empfindlicher waren als gegen natürliches Globulin. Das künstliche 
Globulin Ruppel, nach der modifizierten Ruppelschen Methode gewonnen, erwies 
sich als so stark denaturiert, daß es sowohl die präparierende, als die schockauslösende 
Eigenschaft im gekreuzten Anaphylaxieversuch sowohl gegenüber den natürlichen 
Serumeiweißfraktionen, als gegenüber sich selbst verloren hatte und sich wie ein 
Alkalialbuminat verhielt. Verf. fand somit immunologisch nichts, was für die in vitro- 
Überführung von Albuminen in Globuline gesprochen hätte. Spiro (Frankfurt a.M). 


Shackell, L. F.: Dye-Protein aggregates. I. Congo fibrin. (Farbstoff-Eiweißverbın- 
dungen . I. Congofibrin.) (Dep. of pharmacol. a. therap., coll. of med., uni. of Illinois, 
Chicago.) (17. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chemists, Toronto, 27 —29, XII, 
1922.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, S. XXXTIII—XXXIV. 1923. 

Man bringt einen Überschuß von Congorot zu einer klaren, warmen Lösung von Fibrin 
in0,in-Natronlauge, Bei der Neutralisierung fällt die Verbindung aus. Die Verbindung wird 
in einer gesättigten Kochsalzlösung koaguliert und mit Wasser ausgewaschen. Sie ist sehr 
haltbar und gut verdaulich durch Pepsin. Die Teilchengröße beträgt 0,01—0,25 mm. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Clark, 6. A.: Action .of guanidine salts on dilute glucose solutions. (Prelim. comm.) 
(Der Einfluß des Guanidins auf verdünnte Glucoselösungen.) Journ. of physiol. 
Bd. 57, Nr. 5, 8. LVIII—-LX. 1923. 

Das Reduktionsvermögen von Glucoselösungen, welche 0,1%, Guanidinhydro- 
chlorid oder -carbonat oder -sulfat enthalten, nimmt im Lichte ab, im Dunkeln zu. 
Durch Kochen wird es wiederhergestellt. Da die Drehung zunimmt, kann es sich 
nicht um die Bildung einer Glucose-Guanidinverbindung handeln, deren Drehung 
geringer ist als die der reinen Glucose. E. J. Lesser (Mannheim). 


Traube, Wilhelm: Bemerkungen zu der Arbeit „Zur Kenntnis der (ellulose- 
Kupfer-Verbindungen‘“ von Kurt Heß und Ernst Meßmer. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg: 56, Nr. 1, 8..268—274. 1923. 

Unter Bezugnahme auf seine Arbeiten zur Kenntnis der alkalischen Kupferoxydlösungen 
und der Kupferoxyd-Ammin-Celluloselösungen (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 54, 3220. 1921 
und 55, 1899. 1922; diese Berichte 11, 360; 20, 250) und auf die Mitteilung von Kurt Heß und 
Ernst Meßmer (Ber..d. deutsch. chem. Ges. 55, 2432. 1922; vgl. diese Berichte 22, 175), in 
der Verf. in irreführender Weise zitiert worden ist, sieht er sich zu folgenden Feststellungen 
genötigt. Die von H. und M. angewandte polarimetrische Methode sagt über. die Art der 
Reaktion nichts aus. Aus der Tatsache, daß bei der Elektrolyse der das Bioseanhydrid gelöst 
enthaltenden Schwiezerschen Lösung vor Zusatz der Natronlauge kein Kupfer zur Anode 
wandert, sondern erst nach diesem Zusatz, kann nicht geschlossen werden, daß bereits vor 
Zusatz des Alkalis Kupfer in Anion sich befindet. Wenn H. und M. trotz des negativen. Er- 
gebnisses ihres Versuches sagen: ,,So ist (doch bestimmt Kupfer schon in der natronfreien 
Lösung ‚als Anionenbestandteil anzunehmen“, so machen sie das, was erst bewiesen werden 
soll, zur Voraussetzung. Der Beweis, ob sich durch die von H. u. M. angewandte elektro- 
lytische Methode in der ursprünglichen, d.h. natronfreien Lösung anionisch gebundenes 
Kupfer nachweisen läßt, ist nicht erbracht worden, ebensowenig die Entscheidung der Frage, 
ob sich aus Polyhydroxylverbindungen und der Kupferbase Alkoholate mit einem Kupfer- 
amminkation bilden, Für beide Fälle läßt sich aus den als ‚entscheidend‘ bezeichneten 
elektrolytischen Versuchen nicht das ableiten, was H. und M. als Ergebnis derselben hin- 
stellen: zu können glauben. — Kupferalkalicellulosen sind bereits 1906 von W. Normann 
beschrieben worden. Verf. hat mit P. Baumgarten das Verhalten von Cellulose zu Kupfer- 
hydroxyd bei Gegenwart von Tetraäthylammoniumhydroxyd und Guanidoniumhydroxyd 
untersucht; in beiden Fällen bilden sich N- und Cu-haltige Cellulosederivate. Das Verhältnis 
Cu: N: C in der mit Hilfe von Guanidin hergestellten Verbindung war sehr angenähert 
wie 1:6: 14. — Verf. vermißt ein Eingehen von H. und M. auf Verfassers erste Mitteilung. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 
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Hess, Kurt, und Ernst Messmer: Erwiderung an Herrn Wilhelm Traube zu seinen 
Bemerkungen über Cellulose- Kupfer Verbindungen. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 56, 


Nr. 3, 8. 587—591. 1923. Bu 
Die Verff. erwidern auf die Bemerkungen von Traube (vgl. vorstehendes Referat), daß 
sie aus der, ersten Mitteilung Traubes (vgl. diese Berichte 11, 360) nicht hätten entnehmen 
können, daß in ihr schon das Wesentliche der zweiten Veröffentlichung Traubes enthalten 
gewesen sei. Wenn Traube in seiner ersten Mitteilüng für die Cellulose mehr für gesichert 
gehalten hätte als Alkoholatbindung im allgemeinen, so hätte er das klar aussprechen müssen. 
Ferner hätte eine eindeutige und prinzipiell wichtige Erkenntnis von kationem und anionem 
Kupfer für die Polyoxy-Kupfer-Amminlösung im allgemeinen unbedingt hervorgehoben wer- 
den müssen, wenn dies bereits damals klar gewesen wäre. Für die Cellulose hätte nicht der 
Nachdruck auf das Alkoholatprinzip gelegt werden dürfen, sondern auf das Alkoholatprinzip 
mit heteropolaren Metallatomen. Zur Diskussion hätten die Verff. bereits ein halbes Jahr 
vor Traube Alkoholatbindung für Polyoxyverbindungen im allgemeinen und für Cellulose im 
besonderen gestellt.. — Den Leitfähigkeitsversuchen der Verff. gibt Traube eine Apslegung, 
die kaum möglich wäre, wenn er sie im Zusammenhang mit den anderen Versuchen der Verff. 
betrachten würde. Die Deutung, die Traube mit seinen auf anderem Wege gewonnenen 
Anschauungen den Überführungsversuchen der Verff. geben will, ist tatsächlich genau die 
gleiche, welche die Verff. gegeben und viel kürzer als Traube durch die Worte ausgedrückt 
haben: „Das Alkali verdrängt katiogenes Kupfer in das Anion.‘‘“ O0. Rammstedi (Chemnitz). 


Beckmann, Ernst, Otto Liesche und Fritz Lehmann: Qualitative und quantitative 
Unterschiede der Lignine einiger Holz- und Stroharten. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Chem., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 139, H. 4/6, S. 491—508. 1923. 

Von Stroharten wurden Secale cereale, Hordeum vulgare, Avena sativa, Oryza sativa 
(Reis), Oryza sativa okutemochi (Klebreis, Japan), von Hölzern Acer negundo und Fagus 
silvatica, Pinus silvestris und Picea excelsa untersucht. Eine Auswahl nach Kern- und Splint- 
schichten fand nicht statt. Die Hölzer wurden lufttrocken gemahlen, die Strohsorten luft- 
trocken gehäckselt und zu Strohmehl gemahlen. Durch Atherextraktion wurden alle harz-, 
fett- und wachsartigen Substanzen entfernt. Die Temperatur ließ man von Aufschluß zu 
Aufschluß steigern. Es folgten nacheinander Aufschluß a) 48 St. bei Zimmertemperatur, 
b) 6 St. Kochen am Rückflußkühler, c) 6 St. bei 3 Atm. Überdruck im Autoklaven, d) 6 St. 
bei 6. Atm. Überdruck im Autoklaven, e) 6 St. bei 9 Atm. Überdruck im Autoklaven. Zu:a 
Aufschließen diente 1,5proz. Natronlauge. Der Rückstand jedes Aufschlusses wurde nach 
vollkommenem Abpressen bzw. Auswaschen der Lauge dem folgenden Aufschluß bei höherer 
Temperatur unterworfen und das Waschwasser nach Eindampfen zur Aufschlußlauge gefügt. 
Eine Aufschlußreihe galt als beendigt, wenn die faserige Struktur des Materials verschwunden 
war. Der letzte Rückstand, eine grauweiße strukturlose Masse, gab keine Rotfärbung mit 
Phloroglucinsalzsäure mehr, er enthielt nur noch eine ganz geringe Menge oder kein Lignin. 
Die Ergebnisse sind in Tabellen zusammengestellt. Das Lignin wurde aus den einzelnen 
Laugen nach Beckmann isoliert, nach Tollens auf Xylanfreiheit geprüft, der Alkaliver- 
brauch durch Titration gegen Lackmus mit n/),-HCl bestimmt. Bei allen Stroharten nimmt 
die Ligninausbeute von Aufschluß zu Aufschluß ab. Die durch eine Aufschlußart aus den 
verschiedenen Stroharten isolierten Ligninpräparate gleichen einander in Methoxylzahl, 
Farbe und Löslichkeit. Die Farbe wird mit zunehmender Temperatur dunkler, die Löslich- 
keit nimmt ab. Der Alkaliverbrauch ist bei gleicher Temperatur annähernd gleich, aber den 
Ausbeuten an Lignin nicht proportional. Der Methoxylgehalt der Reisstrohlignine ist viel 
kleiner als der der deutschen Stroharten. Die Reisstroharten haben einen hohen Kieselsäure- 
gehalt. Die. Gesamtmenge des Lignins war stets kleiner als der nach dem Willstätter-Ver- 
fahren gefundene Gesamtgehalt des Ausgangsmaterials an Lignin. Auffallend ist der Unter- 
schied zwischen Secale einerseits und Avena und Hordeum andererseits hinsichtlich der Bin- 
dungsfestigkeit des Lignins. Kieselsäure beeinflußt die Trennung des Lignins von der Cellulose- 
faser weder hindernd noch fördernd. Natronlauge kann durch keine schwächere Base wie 
Pyridin ersetzt werden. Die Einwirkung der Natronlauge beruht auf der Anwesenheit von 
OH’-Ionen. — Bei den Holzarten steigerte sich die Ausbeute 'an Lignin erst mit erhöhter 
Temperatur. Der Methoxylgehalt nahm mit steigender Temperatur zu. ‘Die Nadelhölzer 
zeigen untereinander große Gleichmäßigkeit, was bei den Laubhölzern nicht der Fall ist. 
Das Ahornholz schließt sich mehr den Nadelhölzern an. Der Gesamtgehalt ist bei den Nadel- 
hölzern größer. Die bei gleicher Temperatur erhaltenen Ligninpräparate gleichen einander. — 
Eine Steigerung der Laugenkonzentration steigerte fast immer die Ligninausbeute. Die Kon- 
zentration der Lauge hat aber keinen Einfluß auf die Beschaffenheit des Präparats, wohl die 
Temperatur. Mit der höheren Aufschlußtemperatur steigt die Methoxylzahl.. Der Lignin- 
gehalt erhöht sich mit dem Alter. Einige Ligninpräparate wurden speziell untersucht und 
„analytisch charakterisiert. Sie zeigen keine einheitliche Zusammensetzung. Durch direkte 
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Einwirkung von 33 proz.. Natronlauge auf. Holz- oder Strohmehl während 6 St. Dauer. ent- 
stand ein öliges Produkt, das durch Mikrosublimation Krystalle von Protocatechusäure ab- 
schied. Durch Behandeln mit JH konnte kein wohldefiniertes Reduktionsprodukt aus dem 
Lignin erhalten werden, doch blieb durch noch so starke chemische Eingriffe. die Säureeigen: 
schaft des Lignins unverändert. Mit’ abnehmendem Ligningehalt zeigte sich ein deutlicher 
Rückgang der Stärke der Phloroglueinreaktion. Die Reaktion scheint in nahem Zusammen- 
hang mit dem Lignin zu stehen. Gartenschläger (Leverkusen). 


Pietet, Ame, et Madeleine Gaulis: Sur la lignine ef ses relations avee la houille. 
(Über das Lignin und seine Beziehungen zu der Steinkohle.) (ZLaborat. de chim. 
‚orgam., univ., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 4, S. 627—640. 1923. 

Es wurde ein mit Wasser bis zur neutralen Reaktion ausgewaschenes, ‚bei 120° getrock: 
netes Fichtenholz-Lignin untersucht, das 7,4—8% Asche, 63,41%, Kohlenstoff, 5,98%, Wasser- 
stoff und 14,19%, Methoxyl enthielt. Bei der Destillation von 20 kg dieses Lignins aus einer 
zylindrischen Kupferretorte bei 350—390° und 25 mm Druck erhielt man 15% dunkelbraunen 
grünfließenden Teer, 21% einer wässerigen, sauer reagierenden Lösung un 52% Koks und 
Asche. Untersucht wurde nur der Teer. Seine ätherische Lösung wurde mit 10 proz. Alkali- 
lösung behandelt, zur Entfernung von Phenolen und Säuren. Nach dem Trocknen der ’'ätheri- 
schen Lösung mit CaCl, wurde der Äther abgedunstet. Es blieben 402 g eines braunen Öles 
zurück, entsprechend 11% vom Gewicht des Teeres, bzw. 2% vom Lignin. Nach Behandlung 
mit KMnO, wurde das aus gesättigten und ungesättigten Kohlenwasserstoffen bestehende 
Öl durch SO, in einen mit SO, unlöslichen und aus gesättigten Kohlenwasserstoffen bestehenden 
Teil von 120 g, entsprechend 60%, und in einen löslichen aus ungesättigten Kohlenwasser- 
stoffen bestehenden von 80 g, entsprechend 40%, getrennt. Beide Teile wurden über Na 
gekocht und fraktioniert destilliert. Die in den einzelnen Fraktionen enthaltenen chemischen 
Körper gehörten zu den hydroaromatischen Kohlenwasserstoffen, die mit denen auf gleiche 
Weise aus der Steinkohle erhaltenen entweder identisch oder doch sehr nahe verwandt sind. 
Gesättigte Kohlenwasserstoffe: Fraktion 235—240°, C,sHzs, D. = 0,8091, Re- 
fraktion 1,4468. Die Identität mit der Fraktion 227—229 des Steinkohlenteers C,3Hz,, D. = 
0,7953, Refrakt. 1,4379 und der Fraktion 228—230° des kanadischen Petroleums C,3Hss 
D. = 0,8087 ist zweifelhaft. — Fraktion 260—270°, C,,H3e, D. = 0,8138, Refraktion 1,4532, 
Ein Kohlenwasserstoff dieser Formel wurde bis jetzt noch nicht im Steinkohlenteer gefunden. 
— Fraktion 270—280°, CsHso D. —= 0,8218, Refraktion 1,4541; hiermit scheint die Frak- 
tion 275—285° des Steinkohlenteers, D. — 0,8244, Refrakt. 1,4517 identisch zu sein. — 
Fraktion 315—320°, C,,H,. D. = 0,8579. Zwei Kohlenwasserstoffe derselben Formel 
sind im Ohio- und im kalifornischen Petroleum gefunden worden, sie haben aber die Dichten 
von 0,8864 und 0,9299. — Fraktion über 320°. Melen C,,Hgo. Diese Fraktion, reichlicher 
als die vorhergehenden, erstarrt durch Abkühlung als weißer, wachsartiger Körper, ähnlich 
dem Paraffin. Aus Aceton umkrystallisiert perlmutterartig glänzende Nadeln vom Schmelz- 
punkt 62—63°. Der Körper ist identisch mit dem Melen der Montrambert- und der Saar- 
steinkohle und dem des galizischen Petroleums. Ungesättigte Kohlenwasserstoffe: 
Fraktion 200—210°. C,,Hıs D. = 0,8964, Refrakt. 1,5119. Es scheint die Identität sicher 
zu sein mit der Fraktion 214—216° des Steinkohlenteers, deren D. — 0,8997 und Refraktion 
1,5106 ist. — Fraktion 230—240°. C,H, D. = 0,9172, Refrakt. 1,5226, ist nicht. iden- 
tisch mit dem. Kohlenwasserstoff C,,H,s des Steinkohlenteers, dessen Siedepunkt zwar bei 
236—238° liegt, dessen D. aber 0,9338 und dessen Refraktion 1,5302 sind. — Refraktion 
250—260°, C,sHıs(?), D. = 0,9372, Refraktion 1,5422, gibt mit Brom ein Tetrabromid 
Q,34,>Br,, Schmelzpunkt 193°, nicht identisch mit Hexahydrofluoren C,sH,s aus Steinkohlen- 
teer, dessen D. = 0,945 ist und das mit Brom das bei 101° schmelzende Bromfluoren und 
das bei 166° schmelzende Dibromfluoren gibt. — Obige Resultate genügen, um eine Analogie 
in der chemischen Natur der Kohlenwasserstoffe des Lignins und der Steinkohle festzustellen; 
eine absolute Identität ist unwahrscheinlich. Jedenfalls besteht eine genetische Beziehung 
zwischen Lignin und Steinkohle. Die Ergebnisse der Verff. stützen in gewissem Maße die 
Hypothese von Fischer und Schrader, wobei man aber nicht vergessen darf, daß die-ver- 
gleichende Untersuchung an einem Kohlenwasserstoffgemisch ausgeführt wurde, welches 
nur 2%, des Lignins und 3,5%, der Steinkohle entsprach, also nur auf die Teile zu rechnen 
ist, welche bei trockner Destillation die Kohlenwasserstoffe liefert. Es wäre zu weitgehend, 
mit Fischer und Schrader zu sagen, daß die Steinkohle genau so entsteht, oder selbst nur 
wesentlich, wie das Lignin; diese Behauptung ist zu beschränken auf. den Teil, der den Teer 
liefert. — Die Phenole wurden sowohl bei 10 mm Druck und 90—205° als auch bei Atmo- 
sphärendruck und 190—270° destilliert. Die letzteren Fraktionen krystallisieren beim Ab- 
kühlen. Die zwischen 210 und 250° erhaltenen Fraktionen gaben alle sehr deutlich die Re- 
aktionen des Eugenols, welche genau beschrieben. werden.. Der einwandfreie Nachweis wurde 
durch ee des Eugenols nach Schotten-Baumann erbracht. Eugenol ist also 
eins’ der Produkte der thermischen Zersetzung des Lignins im Vakuum, weshalb die Verff. 
die Ansicht Klasons (vgl. diese Berichte 18, 166) für wahrscheinlich halten. ' ‘Fernerhin 


22* 


— 340: — 


glauben sie an die Gegenwart hydroaromatischer Kerne im Lignin, die beim Erhitzen 
hydroaromatische Kohlenwasserstoffe liefern. Daher teilen die Verff. nicht die rein aliphatische 
Auffassung des Lignins von Willstätter und Kalb (vgl. diese Berichte 20, 375). — Den 
Methoxylgehalt fanden die Verff. in folgenden Werten: Fichtenholzlignin 14,19%, Torf 
von Avenches 3,34%, Braunkohle unbekannter Herkunft . 3,30%, Saarsteinkohle 0,79%, 
St. Etienne-Steinkohle 0,24%, Anthrazit aus dem Becken von Charleroi 0%. 
O. Rammstedi (Chemnitz). 


Dellepiane, Giuseppe: Rieerche chimiche sul econtenuto in grassi e colesterina del 
fegato gravidieo. (Chemische Untersuchung über den Fett- und Cholesteringehalt der 
Schwangerschaftsleber.) (Istit. ostetr.-ginecol., univ., Siena.) Foliagynaecol. Bd, 16/17, 
8, 377—416. 1922. 

Untersuchungen an trächtigen Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen ergaben 
eine mäßige nicht regelmäßige Vermehrung der lipoiden Substanzen, und zwar der 
höheren Fettsäuren (Olein-, Palmitin-, Stearin-). Bei Meerschweinchen und Katzen 
nimmt der Fettgehalt mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft zu. — Ähnliches 
Verhalten zeigten nun auch, nicht so ausgesprochen, die wenigen (2) menschlichen 
Lebern, die Autor untersuchen konnte. Cholestearingehalt wird durch die Schwanger- 
schaft anscheinend nicht beeinflußt. Graff (Wien). °° 


Koganei, Ryoichi: On fatty acids obtained from cephalin. Compounds of 
ß-aminoethyl aleohol with saturated and unsaturated fatty acids. (Über die aus Cepha- 
lin. erhaltenen Fettsäuren. Verbindungen von ß-Aminoäthylalkohol mit gesättigten 
und 'ungesättigten Fettsäuren.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., univ., Tokio.) 
Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 1, $. 15—26. 1923. . 

Bei der Untersuchung der Fettsäuren des Cephalins wurden diese in sehr wechselnder 
Ausbeute und immer mit kleinen Stickstoffmengen verunreinigt erhalten. Diese Verunreinigung 
kann nur als Aminoäthylalkohol gedeutet werden. Ausschütteln der Säuren aus 50% Alkohol 
mit Petroläther setzt den Stickstoffgehalt nicht wesentlich herab. Ebenso beseitigt Aus- 
schütteln der Chloroformlösung mit Chlornatriumlösung nach Sano den Stickstoff nicht. 
Bei der Überführung in die Bleisalze und deren Trennung mit Äther ging sowohl in die lös- 
liche wie in die unlösliche Portion Stickstoff ein. Wenn man reine Stearin- und Ölsäure mit 
Aminoäthylalkohol versetzt, so wird die Bleifällung stark behindert und die erhaltenen Säuren 
sind ebenfalls stickstoffhaltig. Beim Vermischen von Stearinsäure und Ölsäure mit ß-Amino- 
äthylalkohol bildet sich augenscheinlich eine neue Verbindung, im letzteren Falle wird sogar 
Erwärmung merkbar. Der sonst ätherunlösliche Aminoäthylalkohol geht mit in den Äther 
hinein. Die Körper sind wasserlöslich, die Stearinsäureverbindung zersetzte sich im Laufe 
mehrerer Tage, während die der Ölsäure beständiger war. Die Reaktion der Lösungen ist 
stark alkalisch. Wurden diese Präparate in 50% Alkohol gelöst, so ging auch nach dem An- 
säuren mit Salzsäure etwas Colamin mit in Petroläther, während es in Abwesenheit von Fett- 
säuren von diesem überhaupt nicht aufgenommen wird. Je länger man die Salzsäure einwirken 
läßt, um so mehr Säure wird aus den Verbindungen freigemacht und gleichzeitig geht die 
Menge des Colamins im Extrakt etwas herab. Das Oleat dissoziiert schwerer als das Stearat. 
Mit dem gasometrischen Verfahren von van Slyke wird nur ein Teil des Aminostickstoffs 
gewonnen, wenn die Fettsäureverbindungen analysiert werden, nur beim Oleat kann man 
durch sehr langes Schütteln den Stickstoff vollständig erhalten. Schmitz (Breslau). 


Diekhart, W. H.: Behaviour of some erude vegetable oils with eopper acetate. 
(Verhalten einiger roher vegetabilischer Ole gegen Kupferacetat.) Americ. journ. of 
pharmacy Bd. 95, Nr. 2, 8. 108—109. 1923. 


Wenn man eine Petroleum-Benzinlösung des Öles mit einer Kupferacetatlösung (1': 20) 
schüttelt, so erhält man bei den rohen Ölen verschiedene Grünfärbungen, von hell- bis dunkel- 
grün. Raffinierte Öle geben keine Färbung. Baumwollsaatöl gibt keine Grünfärbung. Diese 
Probe dient ohne weitere Analyse zur Unterscheidung von rohem Kapok und rohen Baum- 
wollsaatölen. — Sie kann auch benutzt werden, um eine kleine Menge irgendeines rohen vegeta- 
bilischen Öles in rohem Baumwollsaatöl festzustellen, wenn man die Methode etwas abändert. 
Die grüne Farbe scheint kolloidaler Natur zu sein, da sie durch gewöhnliches Filtrierpapier 
filtriert, aber durch Pergament zurückgehalten wird. Gartenschläger (Leverkusen). 


Liehtin, Aaron: The iron eontent of lettuce. (Über den Eisengehalt des Salats.) 
Americ, journ. of pharmacy Bd. 95, Nr. 3, 8. 154—159. 1923. 

Mit 25 g Salat führt man dem Körper 0,5 mg Eisen zu. Der Fe-Gehalt der Salatsorten 
schwankt, im Mittel beträgt er 0,00213% gegenüber dem von Sherman gefundenen Wert 
von 0,0007%; | Robert Lewin (Berlin). 
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+ Brahns, 6.: Über die Bestimmung der Dextrose in Zuckergemischen, insbesondere 
im Kunsthonig. Chemiker-Zeit. Jg. 47, Nr. 47, S. 333-335 u. Nr. 50, 8. 358—360. 1923. 
Verf. hat Versuche über die Bestimmung von Dextrose neben Saccharose und Lävulose 
in Zuckergemischen angestellt und gefunden, daß zur Zeit noch kein zuv°rlässiges Verfahren 
zur Lösung dieser Aufgabe bekannt ist, daß insbesondere auch die Bestimmung der Dextrose 
mittels alkalischer Jodlösung nach Willstätter und Schudel und nach Behre keine ge- 
nauen Ergebnisse liefert, da die Jodlösung nicht nur auf Dextrose, sondern auch auf Saccha- 
rose und Lävulose und auf Dextrine einwirkt. O. Köpke (Berlin). 

Palmer, L. 8. and C. D. Dahle: Structure of powdered milk and its possible 
relation to the keeping quality of whole milk powders. (Über die Struktur von 
Milchpulver und ihren etwaigen Zusammenhang mit seiner Haltbarkeit.) (Div. of 
biochem. a. dairy husbandry, univ., of Minnesota, St. Paul.) Journ. of dairy science, 
Bd. 5, Nr. 2, 8. 240— 245. 1922. 

Die Struktur der kleinsten Teilchen von Trockenmilch ist insofern von Einfluß auf die 
Haltbarkeit (des Milchpulvers, als die Luft zwischen den Körnchen das Ranzigwerden, also 
oxydative Prozesse, fördern kann. Das ist der Fall bei der im Spray-Verfahren hergestellten 
Trockenmilch. Robert Lewin (Berlin). 

Behre, A.: Zur Kontrolle des Fettgehalts der Marktmileh, (Chem. Untersuchungs- 
amt, Chemnitz.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 44, H. 6, 
8. 321—333. 1922. 

Verf. weist zunächst auf die Notwendigkeit einer scharfen Kontrolle des Fett- 
gehaltes der Marktmilch zur Feststellung von Fälschern hin. Bei den gegen diese 
eingeleiteten Strafverfahren taucht immer wieder die Frage auf, ob sich die Zusammen- 
setzung der Milch, insbesondere ihr Fettgehalt, gegenüber der Vorkriegszeit geändert 
hat, und ob die jetzt vielfach veränderte Fütterung einen Einfluß ausübt. Dies hat 
jedoch bisher nicht festgestellt werden können. Man hat allerdings beobachtet, daß 
bei der Fütterung reichlicher oder überreichlicher Gaben nasser Rübenschlempe oder 
nasser Treber vielfach eine etwas fettärmere Milch erzielt wird. Ähnlich mag es bei 
der Fütterung mit Maisschlempe sein, die eine größere Rolle als früher spielt. Für 
die praktische Milchkontrolle bleiben als Beweisstücke nur die Beobachtungen übrig, 
die bei einwandfrei vorgenommenen Stallproben gemacht werden. 

Verf. teilt die einzelnen Ergebnisse von 16 Stallproben vom Jahre 1920 bis Juli 1922 mit. 
Er fand bei 61 Proben im Durchschnitt einen Fettgehalt von 3,15% und einen Gehalt an 
fettfreier Trockenmasse von 8,47%. Die niedrigsten Werte für den Fettgehalt betrugen 2,25%, 
2,27%, 2,35% und 2,41%. Da jedoch die Stallproben nur dann, entnommen wurden, wenn die 
in den Verkehr gebrachte Marktmilch sich als minderwertig erwies, so sind die bei der vor- 
stehenden Statistik erhaltenen Zahlen zweifellos ungünstiger, als es den tatsächlichen Verhält- 
nissen entspricht. Ein: ungewöhnlich niedriger Fettgehalt der Stallproben ist vielfach auf 
ungenügendes Ausmelken zurückzuführen. Ob auch ein mangelhafter Nährzustand der Kühe 
die Schuld tragen kann, muß dahingestellt bleiben; jedenfalls kann aber in derartigen Fällen 
ein Tagesdurchschnittssatz von über’ 2,8%, wie er in Milchpolizeiverordnungen vorgeschrieben 
wird, sowohl in der Vor- wie in der Nachkriegszeit erzielt werden. — Was dieMilchmengen 
anbetrifft, so beobachtete Verf. einen durchschnittlichen Milchertrag für die Kuh von 81 vor 
dem Kriege, während des Krieges 4—-5 1, 1920—1921 61, 1922 (bis Juli) 6!/, 1. 

Faßt man alle Feststellungen zusammen, so darf man sagen, daß kaum etwas 
Tatsächliches für die Behauptung spricht, daß die Kriegs- und Nachkriegszeit einen 
nennenswerten Einfluß auf die Zusammensetzung der Milch, insbesondere ihren Fett- 
gehalt ausgeübt hat, womit keineswegs gesagt sein soll, daß jeglicher Einfluß des Futters, 
besonders des minderwertigen, zu leugnen wäre. Schließlich regt Verf. an, daß auch 
andere Nahrungsmittel-Untersuchungsämter ihre bei der Milchkontrolle erhaltenen 
einschlägigen Ergebnisse veröffentlichen möchten. Rothe (Charlottenburg). ° 


Ferris, J. W.: Some determinations on the soluble nitrogen compounds of cream 
and butter. (Einige Bestimmungen wasserlöslicher N-Verbindungen in Rahm und 
Butter.) (Food control laborat., bureau of chem., U. S. dep. of agricult., Washington.) 
Journ. öf dairy science Bd. 6, Nr. 4, S. 320—329. 1923. 

Bei der Butterbereitung gelangen nichtfettige Bestandteile des Rahms mit in die Butter. 
Gegenstand der Untersuchungen war in der Hauptsache, festzustellen, wie weit, die wasser- 
löslichen N-Verbindungen sich ändern, wenn zur Butterbereitung verschiedene Rahmsorten 
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Verwendung finden. Es ergab’ sich, daß eine beginnende Proteolyse in der Butter zu beob- | 


achten: ist, wenn ein Säuregrad von 0,2—0,3% im Rahm vorhanden ist. Bei Lagerung der 
Butter war die Zunahme der wasserlöslichen N-Verbindungen gering, wenn süßer Rahm, 
stärker, wenn neutralisierter saurer Rahm bei der Herstellung Verwendung gefunden hatte. 
Die stärkste Zunahme aber ließ sich feststellen, sowohl in frischer wie in lagernder Butter, 
bei Verarbeitung eines Rahms, der — vor.dem Pasteurisieren — gesäuert hatte. 

Kürten (Halle). 

Rumsey, Louys, A.: The diastatie enzymes of wheat flour and their relation to 
ilour strength. (Diastatische Enzyme des Weizenmehls und ihre Beziehungen zur Back- 
kraft des Mehls.) Americ. inst. of baking. Bulletin 8, August 1922. S.A. 

Die Eigenschaft des Weizenmehls, ein großes, gut geratenes Brot zu geben, hängt 
zum Teil vom Glutengehalt ab, der das zähe elastische Netzwerk liefert, das. beim Gär- 
prozeß die Gase festhält und dadurch lockeren Teig erzielt, doch genügt die Protein- 
analyse durchaus nicht zur Beurteilung, eher die physikochemische Untersuchung 
(Viseosität, 94) (ausführliche Literatur). Ferner ist wichtig das Verhältnis von Gas- 
bildung zu Gasabgabe: ein „starkes‘‘ Mehl hat ein Minimum von Gasbildung bei höchster 
Retention der Gase. Die Eigengärung des.Teiges kann nicht allein durch die bereits 
vorhandenen löslichen Kohlenhydrate bestritten werden. Es sind vielmehr Fermente 
im Teig tätig, die sowohl Kohlenhydrate für die Gärung bereitstellen, wie auch solche, 
die das Gluten. herrichten (‚condition‘). Nachgewiesen sind: Diastase, Proteasen, 
Phytase und Katalase, Hemicellulase nicht sicher. Verf. hat nun die Diastase in ihrer 
Beziehung zur Backkraft genauer untersucht, und zwar an 14 Weizensorten bestimmter 
Handelsqualitäten, um bei der großen Verschiedenheit der Ausgangsstoffe wenigstens 
etwas sichere Durchschnittswerte zu bekommen. An denselben Weizensorten wurden 
von anderen Untersuchern anderweitige Untersuchungen vorgenommen. Ausführliche 
Literatur über Weizendiastase und Zusammenhang mit dem Backprozeß sowie über 
die zwei angenommenen Fermente in der Diastase, und über die verschiedene Resistenz 
der Weizenstärken gegen Diastase. Da sich ausgewaschene Diastase ganz anders ver- 
hält, muß man im Teig selber untersuchen, Genaue Beschreibung der Backversuche, 
es wird Gewicht, Volumen und Qualität des Brotes nach einem Aepkleusbanenz ge- 
messen, schwankt bei verschiedenen Mehlen von 32—100. 

Zur Zuckerbestimmung: Fällung der Kolloide mit Na-Wolframat nach Folin, aber 
mehr Säurezusatz, ?ı = 1,34 bis 2,12; schon bei 2,67 ungenügende Klärung. Thymolblau 
als Indikator. Zuckerbestimmung mit Fehlingscher Lösung, Munson-Walker-Methode (A. O. 
A. C. Methods'of analysis 1919, Section VII). Genaue Besprechung der Fehlermöglichkeiten 
durch Volumabnahme infolge des Zusatzes von Mehl (Erhöhung der Konz.) einerseits, der Ad- 
sorption von Zuckern an die Kolloide andererseits. Die Diastasewirkung ist jedenfalls bei 
Pu < 2 sicher aufgehoben. NaOH ist wegen der hohen Pufferwirkung nicht sicher stoppend. 
Für eine volle Diastasewirkung enthält der normale Backteig zu wenig Wasser (27,5 H,O 
auf 50 g Mehl 0,67 g Cu,O, bei 50 : 50 schon maximal 0,83). Methode zur Bestimmung 
der diastatischen Kraft in Weizenmehl: 10 g Mehl in Erlenmeyer von 250—8300 ccm. 
Thermostat 27°, desgleichen destilliertes Wasser. Davon 100 ccm unter kräftigem Drehen 
des Kolbens zusetzen, Genau 60’ Thermostat. Mehrfach umschütteln, alle 15. Einfüllen 
in Maßkolben, auf 175 ccm auffüllen. Gemisch muß neutral oder schwach alkalisch sein. 5 Trop- 
fen 0,04proz. Thymolblaulösung. 3 ccm 15 proz. Na-Wolframatlösung. Tropfenweise konz. 
H,SO, bis zu entschieden violetter Färbung (etwa 0,4 com). Bis zur Maske auffüllen, 5’ zentri- 
fugieren. 50 ccm der klaren Lösung abheben, in Pyrex- -Becher mit Fehling kochen, Blindversuch 
mit Mehl, das sofort mit Na-Wolframat behandelt wird. Differenz auf Maltose berechnen. 

Optimum der Temperatur nach 1 Stunde 63,5°, auf beiden Seiten schneller 
Abfall; bis 25° schwach. Bei 63,5° 29%, Maltose gebildet. Maximum annähernd nach 
2—3 Stunden erreicht, nachher kaum noch Maltosebildung. Optimaler p 4,7—4,8, 
Optimalzone 4,0—5,3. Pufferwirkung größer bei kleiehaltigerem Mehl. Optimaler 
Py im. Teig normaliter nicht erreicht. Der Diastasewert von 10 g Mehl in-1 Stunde 
schwankte bei den 15 Sorten von 51,7—304 mg .Maltose. Klimatische Faktoren: dabei 
nicht ersichtlich. Der Diastasewert Pen in ersichtlichen Beziehungen zur Backkraft, 
einige ‚weiche‘ Mehle ausgenommen, die die niedrigsten Diastasewerte haben. Es steht 
also die Maltose ‘als Substrat der‘ Hefegärung in engen Beziehungen zum. Aufgehen 
des Teiges, namentlich am Ende ‘der Gärung, wenn die Temperatur und damit die Dia- 
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stasewirkung steigt, auch noch in den ersten Minuten im Ofen. Eine Anzahl von 
Kurven und Tabellen belegen die Resultate der Arbeit, die noch sehr viele, nicht referier- 
bare Einzelheiten enthält. Carl Oppenheimer. (Berlin). 

- Pannwitz und Harder: Beiträge zur Kenntnis der Federschen Zahl. (Chem. 
Untersuchungsamt, Dresden.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 


Bd. 44, H. 6, S. 344—348. 1922. 

Verff. haben an einer großen Zahl von Hackfleisch proben die Richtigkeit der Feder- 
schen Zahl (das Verhältnis zwischen dem Wassergehalt und dem „organischen Nichtfett‘* 
des Fleisches überschreitet in den für die Praxis in Betracht kommenden Fällen nicht den 
‘Wert von 4) bestätigt gefunden. Sie empfehlen, um bei Grenzfällen unberechtigte Beanstan- 
dungen von Hackfleisch wegen Wasserzusatzes mit völliger Sicherheit zu vermeiden, die 
Stickstoffsubstanz und den Wassergehalt der Proben zu bestimmen. 

Rothe (Charlottenburg). °° 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

@ Przibram, Hans: Temperatur und Temperatoren im Tierreiche. Beiträge zu 
einer quantitativen Biologie XXI—XXX. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1928. 
XI, 194 8. 6.2. 10. 

Die vorliegende Schrift setzt die „Beiträge zu einer quantitativen Biologie‘ fort. 
Nach einer allgemeinen Einleitung behandelt Kapitel 1:die „Wärmetönung des Lebens“. 
In knappster Form ist mitgeteilt, was wir heute über die thermodynamischen Vor- 
gänge im Zellenleben (Stoffwechsel, Wachstum, Furchung, Bewegung) wissen. Im 
2. Kapitel (,‚Wärmetänze der Molekel und der Tiere‘) wird der Versuch gemacht, 
die scheinbar völlig ungerichteten Bewegungen niederer Tiere (Infusorien, Räder- 
tierchen), sowie die unter dem Einfluß einzelner Reize gerichteten Bewegungen, z. B. 
der Daphnie oder der Gottesanbeterin in ähnlich physikalisch-mathematischer Weise 
zu charakterisieren, wie das bei der Brownschen Molekularbewegung möglich war: 
Natürlich ergibt sich keine völlige Übereinstimmung, vielmehr bestehen neben manchem 
Gemeinsamen auch gewisse der mathematischen Formulierung zugängliche Unter- 
schiede. Kapitel 3 (Temperaturquotienten für Lebensvorgänge) behandelt die Technik 
und einige Ergebnisse, Kapitel 4 (die Lockerungskonstante molekularer Prozesse) die 
Theorie der: Beschleunigung vitaler. Vorgänge durch erhöhte Temperatur. Hier geht 
Verf. in großer Ausführlichkeit auf die einschlägigen rein physikalischen und chemischen 
„anorganismischen‘ Verhältnisse ein. Auch in den zugehörigen sehr umfangreichen 
Tabellen zu diesem Kapitel (sie füllen 73 Seiten) finden wir neben den organismischen 
Q,0-Werten auch die für anorganismische Vorgänge in großer Vollständigkeit. Kapitel 5 
(lebende Temperatoren) bespricht die Wärmeerzeugung (‚Temperatoren‘‘ = regulier- 
bare Wärmequellen) und die Wärmeabgabe bei den Poikilothermen, sowie bei den 
Homoiothermen. In Kapitel 6 finden wir die bisher bekannten, von der Außentempe- 
ratur unabhängigen Wärmeschwankungen bei Warmblütern (Einfluß des Geschlechtes 
(Weibchen höhere, Männchen niedere Temperatur), der Bewegung und Muskelruhe, 
die nycthemerale Kurve) besprochen, in Kapitel 7 (Körperwärme und Umwelttempe- 
ratur) die Abhängigkeit der Körpertemperatur, auch der Homoiothermen, von. der 
Außentemperatur abgehandelt, wobei die eigenen Versuche des Verf. und seiner Mit- 
arbeiter mit 8 Kammern von völlig konstanter Außentemperatur (5, 10, 15... und 40°) 
an Ratten die besten Beweisstücke liefern. Hier beträgt, je nach der Außentemperatur, 
der Modifikationsspielraum der Innentemperatur mehr als 5°. Aber auch bei konstanter 
Außentemperatur kann man durch innere Reize die Körperwärme auf verschiedene 
Höhen einstellen, Injektion von fieberlegenden Mitteln (Antipyrin, Chinin) drückt 
die Körpertemperatur herab; bringt man umgekehrt Kälteratten, die zur Erhaltung 
der Körperwärme große Wärmemengen erzeugen müssen, plötzlich in die Wärme, so 
haben ihre in der Wärme geworfenen Jungen eine höhere Innentemperatur, als der 
Außentemperatur des warmen Raumes entspricht. Offenbar wirkt die auf die Kälte 
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eingestellte, mit viel Calorien arbeitende Wärmeregulation der Eltern in den Jungen 
noch einige Zeit nach, so daß ein für die neuen Verhältnisse zu hohes Wärmeniveau 
erzeugt wird. Wie in Kapitel 8 (das „Schwanzthermometer“ der Ratten und Mäuse) 
besprochen wird, ist nun die Schwanzlänge auch von der Temperatur abhängig. Ver- 
gleicht man bei gleich alten Tieren das Verhältnis von Körperlänge und Schwanzlänge, 
so zeigt sich, daß die Kältetiere relativ kurze, die Wärmetiere relativ lange Schwänze 
haben. So beträgt-das Verhältnis Körper- : Schwanzlänge bei 2 bzw. 8 Wochen alten 
Ratten in 40° 1,38 bzw, 1,10, in 5° dagegen 1,80 bzw. 1,38. Wirkt nun die Außen- 
temperatur direkt oder aber mittelbar auf das Schwanzwachstum ein, so daß dieses 
unmittelbar von der Innentemperatur abhinge? Entscheidet die Innentemperatur, 
so muß es möglich sein, in der Außenwärme relativ kurze Schwänze zu erhalten, wenn 
man nur die Innentemperatur niedrig hält. ‚Bei gleich nach der Injektion (von Chinin 
oder Antipyrin) bis 33,3° sinkender Körperwärme zeigten die 41/;wöchigen Ratten 
das Körper-Schwanzlängenverhältnis 1,17 gegenüber 1,13 im normalen Durchschnitte 
bei 36,2° Körperwärme.‘“‘ Die Vermutung trifft also tatsächlich zu. Und auch der 
Gegenversuch glückt: Die Würfe von aus der Kälte in die Wärme verbrachten Eltern 
hatten die übernormale Körpertemperatur von 37,9° und die K : S-Relation 1,18, 
während normalwarme Kontrolltiere gleichen Alters (in der gleichen Außenwärme? 
vgl. 8. 64 Mitte; Ref.) 1,29 ergaben. Die Tiere mit zu hoher Innenwärme hatten also 
zu lange Schwänze. Demnach ist die Außentemperatur nur mittelbar wirksam, das 
Schwanzwachstum wird unmittelbar durch die Innenwärme reguliert. Die beob- 
achteten Modifikationen bleiben durch die aufeinanderfolgenden Generationen hindurch 
erhalten, und zwar ist für die Stärke der Modifikation nicht die Anzahl der Generationen,, 
sondern die Zeitdauer des einwirkenden äußeren Faktors allein maßgebend. Die sich 
ergebenden Folgerungen zum Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften 
werden in vorsichtiger Weise gezogen (Kapitel 9 und 10, wo auch noch zahlreiche 
Unterfragen behandelt sind). Auch die Erwartung, daß die körperwärmeren Weibchen 
relativ längere Schwänze haben müssen als die kälteren Männchen, trifft zu. 30 Seiten 
Literaturverzeichnis und 79 Seiten Tabellen machen den Beschluß. O. Koehler. 

© Heidenhain, Martin: Formen und Kräfte in der lebendigen Natur. Beitrag VII 
zur synthetischen Morphologie. (Vorträge u. Aufsätze über Entwieklungsmechanik d. 
Organismen. Hrsg. v. Wilhelm Roux. H. 32.) Berlin: nz Springer 1923. 136 S. 
G.M. 5,6. — $ 1,55. 

Der stärkste Findrüsk, den das Durchlesen dieser Studie hinterläßt, ist: man steht 
auf dem Gebiete der biologischen Literatur einem historischen Ereignis gegenüber. 
Eine der hervorragendsten Persönlichkeiten der heutigen Morphologie. legt die theo- 
retische Ausbeute seiner langjährigen Forschungen in dieser Schrift nieder, und in der 
Stellungnahme dieses besten Kenners der lebendigen Struktur zu den Hauptfragen 
der heutigen Biologie steckt ein großer Teil Wissenschaftsgeschichte, der die Riehtung 
der Entwicklung seit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und die Theorie- 
bildung in der Biologie unserer Tage äußerst lehrreich beleuchtet. Nicht wie wenn der 
Verf. den Standpunkt irgendwelcher historisch gewordenen Schule vertreten würde. 
Im Gegenteil: jeder, der die Tätigkeit M. Heidenhains kennt, weiß genau, daß er 
in jeder Arbeit seiner fast 40jährigen Forschung mit bewunderungswürdiger Konsequenz 
immer nur sein eigenes Ziel, seine eigenen Wege verfolgt — und seit seinen ersten 
Anfängen Ansichten verfochten hat, die den damals herrschenden diametral entgegen- 
gesetzt waren. Wie er selbst an einer der interessantesten Stelle dieses Büchleins angibt, 
hat er gleich zum Beginn seiner Laufbahn die Idee von der Totalität des lebenden 
Körpers erfaßt; er stellte ihn als ein Universum oder Kosmos vor, ‚‚in welchem die Zellen 
während der Entwicklung ihre Richtung empfangen und auch im fertigen Zustande 
des Körpers in ihrem bestimmten Verbande erhalten bleiben“. Dieser Grundgedanke, 
der logischerweise zu einer entschiedenen Stellungnnahme gegen die Schwann -Vir- 
chow - Koellikersche Zellenlehre (,‚Bausteintheorie‘‘) führen mußte, leitet über eyto- 
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logische und histologische Einzelforschungen zielbewußt zu der Teilkörpertheorie hin- 
über, die zwar auch schon im ‚Plasma und Zelle‘ niedergelegt, ihre volle Entfaltung 
doch erst jetzt nach der Erforschung der Adenomeren erhalten hat. War aber also 
der Grundgedanke von der „kosmischen Verfassung“ in jahrzehntelangen Einzelfor- 
schungen zu der breitangelegten und systematisch durchgearbeiteten „synthetischen 
Theorie des tierischen Körpers‘‘ herangereift, so mußte auf das Fundament der'dazu 
zusammengetragenen morphologischen Tatsachen die theoretische Konstruktion er- 
richtet werden, die dem Ganzen die allgemein-biologische Gültigkeit verleiht. Diese letzte 
und aus allgemein-theoretischen Gesichtspunkten vielleicht interessanteste Aufgabe 
erfüllt die nun erschienene Schrift als Beitrag VII zur synthetischen Morphologie. Die 
Entscheidung darüber, wie weit diese Aufgabe gelöst ist, darf nicht in der Form eines 
kurzen Referates fallen. Die kritische Würdigung des gedanklichen Inhaltes kann 
nur im Rahmen einer der vorliegenden, an Beweismaterial und Konzeption ebenbürtigen 
Studie erfolgen, hier sei bloß der Weg kurz skizziert, den Verf. zur plastischen Dar- 
stellung seiner Theorie verfolgt. Um die von ihm entdeckten entwicklungsphysiolo- 
gischen Einheiten, die teilungsfähigen Histosysteme in den Kreis der entwicklungs- 
mechanischen Vorstellungen einzuführen, zieht er die Parallele zwischen der Selbst- 
differenzierung und Selbstregulation dieser Gebilde und der Morulae bzw. Gastrulae, 
die als experimentelle Grundlage für die Theoriebildung von Driesch gedient haben. 
Bei dieser Nebeneinanderstellung der zwei in vielen Punkten sich deckenden Gescheh- 
nisse erfolgt die eingehende Auseinandersetzung mit dem Neovitalismus von Driesch 
und mit der ganzen Ideologie der heutigen Entwicklungsmechanik. Es werden die 
Fragen der Determination, Lokalisation, Konstitution, Korrelation und der darin sich 
verkündenden Potenzen an dem speziellen Material der Adenomeren erörtert, wobei 
in die meist sehr tiefsinnige, oft aber stark polemisch gehaltene und überall ganz 
persönlich gestimmte Diskussion eine Reihe von eytologischen und biologischen Fragen 
eingezogen wird, von denen kaum ein Überblick geboten werden kann. Auch dem 
Verf. gelingt es nicht überall, die reiche Fülle seines Tatsachenmaterials in einen leicht 
übersichtlichen und klaren Zusammenhang zu bringen. Wie schon in „Plasma. und Zelle‘ 
leidet dıe Klarheit der Konstruktion an der Fülle der Einzelheiten, die mitberück- 
sichtigt werden sollen. So erscheint in dem hier zu besprechenden Werke die Heran- 
ziehung der Kernplasmarelation und im Anschluß daran die des Neurons gezwungen. 
Die betreffenden Kapitel erlangen trotz der Bemühungen des Verf., sie theoretisch 
an die vorangehenden zu knüpfen, keinen organischen Zusammenhang. An diesen, 
wie auch an manchen anderen Stellen wird es einem klar, daß die Hauptschwäche der 
Theoriebildung H.s der Mangel an Einfachheit, der Mangel an einer gewissen Naivität 
ist, ohne die keine großen suggestiven Arbeitshypothesen entstehen können. Der Verf. 
der „Formen und Kräfte in der lebenden Natur“ ist eben, trotz seiner stark ausgeprägten 
wissenschaftlichen Individualität das Geisteskind eines Zeitalters, das zwischen zwei 
theoriebildenden Epochen die Tatsachen und Beweise gesammelt hat, teils zur Unter- 
stützung, teils zur Widerlegung der von den Vorfahren überlieferten Arbeitshypothesen. 
Es lastet demzufolge ein viel zu großes Wissen auf ihm an Einzelheiten, die er zum 
großen Teil selbst heraufgefördert hat und dieses Wissen legt ihm Hemmungen auf, 
zwingt ihn zur Berücksichtigung aller Theorien, die zu seinem reichen Tatsachenmaterial 
Beziehungen haben und die, wie auch die angeführten Tatsachen, recht heterogener 
Natur sind. So wird der heuristische Grundgedanke und die großzügige Konzeption 
des Ganzen oft von stark abstrakten und daher unscharfen Vorstellungen (Valenz), 
stark komplexen Begriffen (genetische Funktion, Kanon und Syntonie) und gezwungen 
erscheinenden Gedankengängen (Polarität als Erscheinungsform der Syntonie, Kern- 
plasmarelation in bezug auf das Gesetz der konstanten Proportionen im Lebendigen 
und .die korrelativen Beziehungen unter den Zellen) verdeckt. Trotz alledem muß die 
Entdeckung und die hier gebotene theoretisch-biologische Auswertung der teilungs- 
fähigen Histosysteme als einer der wichtigsten Fortschritte bezeichnet werden, die die 
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allgemeine Morphologie in.den letzten Jahrzehnten erfahren hat. Die Arbeitshypothese, 
die H. mit seiner synthetischen Morphologie bringt, wird sicherlich noch zu einer Zeit 
befruchtend wirken, wenn ein Teil.der Ideologie und der theoretischen Spekulationen, 
die er an diese Lehre knüpft, schon längst überwunden sind. (VI. vgl. diese 
Ber. 21, 189.) Peterfi (Jena). = 

© Celesia, Paolo: Studi biologiei. Con prefazione di Osvaldo Polimanti. (Bio- 
logische Studien. Mit einer Vorrede von Oswald Polimantı.) Roma: Libreria di 
scienze e lettere 1923. XII, 426 S. u. 1 Taf. 

Der vorliegende vornehm ausgestattete Band ist eine Sammlung von Publikationen 
des frühverstorbenen Dr. Paolo Celesia im Neudruck.. Professor O0. Polimanti 
leitet das Buch mit einem ungemein warmen Nachruf ein, in welchem die ungewöhnliche 
Begabung und wissenschaftliche Bedeutung Celesias als Forscher und Philosoph und sein 
hoher Wert als Mensch ‚geschildert und sein früher Tod beklagt wird. C. war einer jener 
Naturen mit weitgehendem Geistesflug, die sich vorzeitig selbst aufzehren. Sein’ Ent- 
wicklungsgang und die Mannigfaltigkeit seiner Arbeitsinteressen gehen aus dem Inhalts- 
verzeichnis der Arbeiten hervor. Sie betreffen z. B. den Schwamm Suberites domuneula 
und seine Symbiose ‚mit dem Einsiedlerkrebs, dann wieder die Feststellung der hem- 
menden Eigenschaften und die koordinierenden Funktionen der Ganglienkette bei den 
Krustaceen, ferner den Reflexmechanismus der Krebsschere; eine Anzahl von Arbeiten 
haben das Vererbungs- und philosophische Probleme zum Gegenstand. ori (Prag). 


Beitzke, H.: Über den Entzündungsbegriff. Ergebn. d. allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. d. Menschen u. d. Tiere Jg. 20, Abt, 2, TI. 1,8. 344—368. 1922. ; 

Eine ausreichende Definition nach de klinischen il anatomischen Merkmalen erscheint 
zur Zeit nicht möglich. Die Hervorhebung der funktionellen Merkmale drängt zur vielbekämpf- 
ten teleologischen Betrachtungsweise, nicht teleologisch in transcendentalem Sinne, sondern 
in Anerkennung einer immanenten Zweckmäßigkeit. Eine finale Betrachtungsweise, welche 
sich auf tausendfältige Erfahrungen von der Zweckmäßigkeit der für die Erhaltung des Lebens 
notwendigen Reaktionen der Organismen auf von außen oder innen kommende Einwirkungen 
hin ergibt, ist in der Medizin unentbehrlich. Sie hat ihre besondere Bedeutung für therapeti- 
tische. Erwägungen, welche in der Reaktion, die wir Entzündung nennen, einen nützlichen 
Vorgang sehen. Die Entzündung ist demnach eine dauerfördernde Reaktion und trägt den 
Charakter des Kampfes, der Abwehr. Eine biologische Definition allein reicht nicht aus, den 
Begriff der Entzündung zu bestimmen, ihre morphologischen Merkmale sind unerläßlich; 
regressive Veränderungen, Parenchymdegenerationen einerseits und restituierende und repa- 
rierende Vorgänge andererseits gehören nicht zur Entzündung an sich, wohl aber zur „entzünd- 
lichen Krankheit“. Die funktionelle Betrachtungsweise zieht die Grenzen enger als die morpho- 
logische und entspricht den praktisch-klinischen Bedürfnissen. Zu einer brauchbaren Fassung 
des Entzündungsbegriffes kommt man, wenn man so die Entzündung von der entzündlichen 
Krankheit unterscheidet und ihren Abwehrcharakter berücksichtigt; sie ermöglicht eine Tren- 
nung von anderen, morphologisch ähnlichen Gewebsreaktionen. Beitzke definiert; „Die 
Entzündung ist ein lokaler, mit Hyperämie, Exsudation und Proliferation in wechselnder 
Zusammensetzung verlaufender Selbstregulationsvorgang vom Charakter der Abwehr.‘ 

Busch (Erlangen). 

Müller, Armin: Die sogen. fremddienliche Zweekmäßigkeit und die menschliche 
Pathologie. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 244, 8. 308—334. 1923. 

Der Verf. untersucht eine Reihe von Tatsachen aus der botanischen, zoologischen 
und menschlichen Pathologie hinsichtlich der fremddienlichen Zweckmäßigkeit, der 
Zweckmäßigkeit, die allein fremden Lebewesen nützt. Die Gallenbildung bei Pflanzen 
zeigt am deutlichsten den morphologischen Effekt der fremddienlichen Zweckmäßigkeit; 
dieser kommt zwar nur vereinzelt oder durch die entzündliche Reaktion verdeckt 
und schwer erkennbar auch noch beim Menschen vor, aber auch funktionelle Ver- 
änderungen, sei es des Stoffwechsels, sei es gewisser nervöser Funktionen, gehören 
noch mit zum Wesen der fremddienlichen Zweckmäßigkeit. Groll (München). 

Mitamura, Tokushiro: Über eine neue Fixierungsmethode farbstoffhaltiger Organe. 
(Pathol: Inst., Freiburg i. Br.) Zentralbl.f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Nr. 22, 


8, aha: 1923. 
> Verwandt. wurden 2 bleiacetathaltige Lösungen: 1. Bleizuckersublimateisessig (10% 
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Bleiacetatlösung 50 cem; Eisessig 1—2 cem, konz, Sublimatlösung 50 com) und 2; Bleizucker- 
formalin (10% Bleiacetatlösung 50 com, Formalin 25 cem, Aqu. dest. 25ccm). Die beiden 
Lösungen fixieren die möisten der gebräuchlichen vitalen Farbstoffe sehr gut, besonders gut 
auch das Carmin, verhalten sich aber nicht immer gleich empfindlich. Die Vorteile der ersten 
Lösung sind die gute Erhaltung der Gewebsstruktur, die Vorteile der zweiten. Lösung die 
größere Empfindlichkeit für manche Farbstoffe (Carmin, Trypanblau). Die Organstücke 
werden möglichst. klein geschnitten, 12—24—48 Stunden lang in den Lösungen aufbewahrt, 
bleiben sodann in mehrfach zu wechselndem Ag. dest. und werden zum Schluß 6—24 St. 
in fließendem Wasser gewaschen. Dann die übliche Paraffineinbettung; vor der Färbung 
Entfernung des Bleiniederschlages durch kurzes Eintauchen in 0,1 proz. Salpetersäure, : . 
; BE. K. Woljf (Berlin). 
Frieboes, Walter: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. XI. Weiteres 
über das Epithelfasersystem bei Mensch und Tier und seine Beziehungen zum Mesen- 
ehym. Haufkultur. Bau des Corneaepithels. (Univ.-Hautklin., Rostock.) Zeitschr. f.d. 
ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. An. u. Entwicklungsgesch. Bd.68, H. 4/6, 8.386-432. 1923. 
Frieboes wendet sich in dieser umfangreichen Arbeit ganz entschieden von der 
Keimblatt-Theorie ab. Aus dem ursprünglichen zelligen Gebilde entsteht ein Syn- 
cytium, namentlich im Epiblast und bei der Bildung des Mesenchyms, ein zusammen- 
hängendes Fasergerüst einerseits, zusammenhängender Protoplast mit Kernen anderer- 
seits. Zellen in der Art der klassischen Histologie gibt es nicht mehr, für die der 
Virchowsche Satz cellula e cellula gilt. Vielmehr ist das Gewebe, zusammenhängend 
in einer faserigen oder protoplasmatischen Masse, nur in gewissem Rhythmus von 
Kernen durchsetzt. Diese neuartige Auffassung findet für F. in den äußeren Epithelien 
aller Art (Haut, Cornea), wie er sie beschreibt, und auch in der Gewebekultur ihren 
Beweis. Es ist nicht möglich, diese für F. beweisenden Bilder im Referat anzuführen, 
weil einesteils es sich um Wiederholung des schon oft hier Referierten aus F.s Befunden 
handelt, andererseits weder die beigegebenen Photographien, so vorzüglich sie auch 
sind, noch die mikroskopischen Zeichnungen alles, was im Präparat zu sehen ist, aus- 
schöpfen. Schon das Format der Zeichnungen ist viel zu gering, als daß F.s künstle- 
rische Mitarbeiterin auch nur annähernd das Gesehene dargestellt haben kann. Ehe 
ganz exakte, jede Faser wiedergebende Bilder von F‘. geliefert sein werden, kann seine 
Ausführung nicht durch das von ihm bildlich Dargestellte (das ja wahres Beweis- 
material sein soll) kontrolliert werden. Die Arbeit ist voller Ideen, doch ist vieles 
davon schon von Virchow und von Schleiden gedacht worden. (X. vgl. diese 
Berichte 15, 120.) Pinkus (Berlin). 


Moulin, F. de: Der Verhornungsprozeß der Haut und der Hautderivate. Anat. 
Anz. Bd. 56, Nr. 19/20, S. 461—468. 1923. Beik) 


De Moulin untersuchte die Haut des javanischen Büffels, des weißen Pferdes, des 
weißen Kaninchens und des Menschen durch Abschaben und Einbettung in dicken Fischleim 
oder eingedickter Gelatine und mit supervitaler Methylenblaufärbung auf dem heizbaren Objekt- 
tisch. Bei schneller Arbeit sieht man anfangs keine Faserstrukturen, sondern völlig homogene 
Gebilde. ' Aber schon nach sehr kurzer Zeit kommt eine Struktur zum Vorschein, das Faden- 
netz der Stachelzellen, zwischen den Fäden glänzende Granula, sodann die Zellgrenzen und die 
intercellulären Spalten, von den die Zellen durchziehenden Fäden überbrückt. Härtungs- 
flüssigkeiten (Alkohol, Formalin) und physiologische Kochsalzlösung, Ringersche Flüssig- 
keit, destilliertesWasser bringen diese Strukturen sofort hervor. Nur einzelne Zellen bleiben un- 
beeinflußt und homogen. Durch die Austrocknung der Epidermis nach ihrer Oberfläche 
hin diffundieren flüssige Kernsubstanzen in das Zellprotoplasma und sind hier als mit Nuclein- 
farbstoffen färbbare Körner zu erkennen (Stratum granulosum). Die Körner lösen sich in 
1 proz. Kalilauge, fixiert man ein solches Präparat in 1proz. Formol mit 1 proz. Kalilauge, 
dann bleiben die Stellen der Granula als farblose Lücken übrig. M. sieht in dem Diffundieren 
der flüssigen Kernbestandteile durch die Kernmembran ins Zellprotoplasma hinein das Wesen 
des Verhornungsprozesses. Das Netzwerk ist die Folge der Gerinnung in den sich mischenden 
entgegengesetzt elektrisch geladenen Kolloiden von: Kern, und Zellkörper. Diese Mischung 
und Gegensätzlichkeit läßt sich färberisch nachweisen. Die Zelle ist anfangs rein acidophil 
(eosinfärbbar), sowohl das Fadenwerk als auch die von diesem umschlossene Flüssigkeit, das 
Dispersionsmittel. Bei der Durchmischung mit dem basophilen Kernsaft entstehen die’ baso- 
philen Zellgranula. Die Untersuchung muß in stark konzentrierter Gallerte geschehen, damit 
der Konsistenzunterschied von. Zellinhalt und Einbettungsmittel möglichst gering ist, |; Die 
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Stabilität eines solehen konzentrierten Kolloids ist sehr gering, deshalb muß, wenn man die 
Homogenität derEpidermis noch erkennen will, sehr schnell gearbeitet werden. DasAustrocknen 
der: Epidermis erhöht die Kolloidkonzentration und erhöht die Gerinnbarkeit an sich, eben- 
falls erhöhend wirkt die Mischung der verschieden elektrisch geladenen Kolloide von Kern 
und Protoplasma der Zelle. Wenn das richtige Verhältnis erreicht ist, tritt eine ganz plötz- 
liehe Koagulation ein, das Stratum lueidum kommt zustande, irreversibel, ohne Struktur; 
änderung durch Fixierungsmittel und unfärbbar. Darüber entsteht durch "Austrocknen die 
kernlose harte trockne Hornschicht. In den nicht verhornenden falschen 'Schleimhäuten 
kommt auch eine Koagulation zustande, aber nicht durch Austritt basophiler ‘Substanz aus 
den Kernen, sondern durch Beimischung andersgeladener Kolloide von der Oberfläche her, 
z. B. Speichel. M.s Ausführungen sind sehr interessant, vielleicht auch wichtig. Gerade im 
Vergleich zu den bis an die Oberfläche kernhaltigen'Schleimhäuten wäre aber eine Darlegung 
der Verhältnisse bei der ebenfalls kernhaltige Oberflächenzellen und kein Stratum granu- 
losum aufweisenden Parakeratose der Epidermis von großer Bedeutung gewesen. Pinkus. 


Heringa, 6. C., und B. S. ten Berge: Untersuchungen über den Bau und die Be- 
deutung des Bindegewebes. III. Mitt. Abänderungen der Gelatine-Eismethode, ein neues 
Einschlußmedium. _Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, H. 5, 8. 447-450. 
1923. (Holländisch.) 

Verbesserung eines bereits beschriebenen Verfahrens (vgl. diese Berichte 9, 321. 1921). 
Als Desinfiziens wird der Gelatine Thymol zugesetzt. Die Schnitte werden anstatt in Alkohol 
in Thymolwasser gegeben und von dort in reines Wasser übertragen. Durch die Oberflächen- 
aktivität des Thymols werden die Schnitte flach. Um die Gelatine aus den aufgeklebten 
Schnitten zu entfernen, werden diese vor der Färbung für eine kurze Zeit in 37—40gradiges 
Wasser eingetaucht. Als Einschlußmedium ist die, Lävulosegelatine nicht genügend klar. 
Dieser Nachteil konnte behoben werden durch Zufügung von Alaun und Formol. — 26 g Lävu- 
lose wird in 15 ccm Wasser im 55°-Wasserbade gelöst. Nachher läßt man die Lösung ab- 
kühlen und fügt 1,125 g Gelatine zu und nach !/,—1 Stunde erwärmt man das Gemenge auf 
55° so lange, bis die Gelatine aufgelöst ist. Nachher fügt man 0,075. g K,SO, zu und filtriert 
in der Wärme durch einen groben Filter (Schleicher und Schüll 520 a). Vor dem Gebrauch wird 
-+ 11/, ccm dieses Gemisches bei 37° geschmolzen und mit 2 Tröpfehen unverdünntem Formalin 
versetzt. Besonders eignet sich dieses Einschlußmedium für Projektionszwecke, da 
es dabei nicht schmilzt. Brechungsindex bei 15° = 1,464. — Verff. verbesserten auch die Ge- 
friermethode, indem sie am Mikrotom ein Gefriertischehen anbringen und den Gegenstand 
auch während des Schneidens in Kohlensäureschnee halten. (II. vgl. diese Ber. 1%, 444.) 

..@G.. Farkas (Budapest). 


Bishop, George H.: Cell metabolism in. the. insect fat-body. I. Cytological 
changes accompanying growth and histolysis of the fat-body of Apis mellifica. 
(Zellveränderungen im Fettkörper der Insekten. I. Cytologische Veränderungen wäh- 
rend des Wachstums und über Histolyse im Fettkörper der Honigbiene [Apis mellifiea]. 
Journ. of morphol. Bd. 86, Nr. 4, S. 567—601.. 1922. 


Bishop, George H.: Cell metabolism in the inseet fat-body. II. A funetional inter- 
pretation of the changes in strueture in the fat-body cells of the honey-bee. (Zellverände- 
rungen im Fettkörper der Insekten. II. Die Erklärung der Funktion der Verände- 
rungen in der Struktur in den Fettkörperzellen der Honigbiene.) (Zool. laborat., unw. 
of Wisconsin, Madison.) Journ. of morphol. Bd. 37, Nr. 3, 8.533553. 1923. 

In der Arbeit werden die Veränderungen in den Zellen des Fettkörpers der Honis- 
biene eingehend beschrieben, welche während des Larven- und Puppenstadiums durch- 
laufen werden. Im ersten Teile werden die beobachteten Tatsachen gebracht. Die 
Rolle des Fettkörpers während der Verwandlung wird diskutiert und die Entwicklung 
und Umwandlung der Zellelemente (Kernveränderungen, Bildung von Fett und Eiweiß} 
kommt zur Darstellung an der Hand von gutem Bildmaterial. Im zweiten Teile wird 
auf die Bedeutung der Vorgänge für die Eiweißbildung noch näher eingegangen und 
die erhaltenen Farbreaktionen ‘werden kritisch erörtert.‘' Hervorgehoben wird die 
wichtige Rolle, welche der Fettkörper für die ganze Futterverarbeitung spielt, was 
schon daraus hervorgeht, daß ®/, der reifen Larven (exklusive Blut) aus Fett besteht. 
Die ganzen cytologischen Vorgänge während des Larvenlebens können als ein kompli- 
zierter Mechanismus aufgefaßt werden, der erstder Futterumarbeitung in Fett und 
schließlich der Eiweißbildung dienstbar ist. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem): 
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Dogiel, V.: Cellulose als Bestandteil des Skelettes bei einigen Infusorien. (Vorl. Mitt.) 
(Zootom. Inst., Univ. St. Petersburg.) Biol. Zentralbl, Bd. 43, H. 3, 8..289—291. 1923. 

Als tierischer Membranstoff ist Cellulose bisher erst in einem Falle, in der Tunica 
verschiedener Ascidien, bekannt geworden. Hier wird ein zweites Vorkommen be- 
schrieben: die als inneres Skelett dienenden Platten der Schlundwandung von Ophryo- 
scoleciden, einer im Darm von Huftieren parasitierenden Infusoriengruppe, geben 
mit Lichtgrün, Chlorzinkjod und Jodschwefelsäure übereinstimmende Färbungen mit 
den im Darın daneben vorkommenden Pflanzenmembranteilchen. Da der Stoff der 
Schlundplatten gegen Lösungsmittel etwas weniger widerstandsfähiger ist als echte 
pflanzliche Cellulose, wird er von dieser einstweilen als ‚‚Ophryoscolecin“ unterschieden. 
Übrigens findet sich ein zweiter Membranstoff der in der Huftiernahrung' besonders 
reichlich enthaltenen Gräser, SiO,, ebenfalls als Membranstoff der Ophryoscoleciden, 
nämlich in der den Körper als äußeres Skelett umgebenden Cutieula. H. Bremer. 

Tang, E. H.: Beiträge zum feineren Bau der Purkinjeschen Fasern im Herzen 
der Vögel. (Anat.-Biol. Inst., Univ. Berlin.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 16/17, 8. 385 
bis 399. 1922. 

Die Arbeit beschreibt hauptsächlich die Verteilung der Purkinje-Fasern in der Kammer- 
scheidewand, ihre Mitochondrien und die Golgiapparate. Eine ausführliche und kritische Be- 
schreibung der angewandten technischen Verfahren soll besonders hervorgehoben werden. 
Als Fixierungsmittel haben sich am besten „Maximow‘, „Champy‘“ und „Kolster‘‘ bewährt, 
zur Färbung kam Eisenhämatoxylin und das etwas abgeänderte Altmann-Kullsche Verfahren 
zur Anwendung. Die Golginetze wurden nach Golgi und Cajal dargestellt. In Vogelherzen 
(Taube, Krähe, Eule) befinden sich die zarten P.-Fasern meist im subendokardialen Binde- 
gewebe, sie kommen aber — im Gegensatz zu den Säugern — auch im Myokard vor um die 
Blutgefäße herum. Ihre Myofibrillen, die zarter als die der Herzmuskelfasern sind, zeigen 
beim Übertritt in benachbarte Zellen Verdickungsknötchen. Im Sarkoplasma sind zahlreiche 
Mitochondrien nachzuweisen. Sie zeigen eine ausgesprochene Tendenz, sich zu vakuolisieren 
und aufzulösen. Verf. bestreitet die Auffassung, daß aus solehen Mitochondrien Myofibrillen 
entstehen könnten: Bei der Darstellung der Golginetze lieferte die Golgische Arsensäure- 
methode bessere Resultate als. die Cajalsche Uranmethode. Besonderheiten konnten bei diesem 
Gebilde ebensowenig aufgezeichnet, werden, wie etwaige Beziehungen zu den Mitochondrien. 
Verf. erblickt in den P.-Fasern einen besonders modifizierten Teil des Reizleitungssystems. 

. Peterfi (Jena). 

Nauek, Ernst Theodor: Über die Ursache des Sehwundes der Arteria ischiadiea 
bei den Säugetieren. (Anat. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 68, H. 4/6, 8. 455—468. 1923. 

Im Vordergrund der Auffassung über die Bedeutung der Art. ischiadica beim Menschen 
steht die Auffassung Hochstetters, daß die Persistenz dieses Gefäßes beim Menschen phylo- 
genetisch zu erklären sei, weil diese Arterie bei Amphibien, Reptilien und einem Teil der Vögel 
das bleibende Hauptgefäß der hinteren Gliedmaße darstellt. Auch beim menschlichen Embryo 
kommt eine Art. ischiadiea als Hauptschlagader zur Ausbildung. Verf. verfertigt Becken- 
präparate verschiedener Säuger, Reptilien und Urodelen an, ferner graphische Rekonstruktionen 
des Beckens, des proximalen Femurteils und der Gefäße beim Schweineembryo, um ein Bild 
von der Verschiedenheit in der Beckenstellung und der Gefäßanordnung zu gewinnen. Es 
zeigte sich, daß im Laufe der ontogenetischen Entwicklung von Sus serofa eine’ Anderung in 
der Stellung des Beckens zur Wirbelsäule eintritt, indem 2 Gerade, von denen die eine die Achse 
der Wirbelsäule darstellt, die andere die Mitte des Acetabulum mit der Mitte der Articulatio 
sacroiliaca verbindet, gegeneinander verschoben werden, so daß der spitze Winkel von 77 
beim Embryo im Laufe der Weiterentwicklung immer spitzer wird. Parallel mit diesen Vor- 
gängen tritt eine Änderung der arteriellen Versorgung: der hinteren Gliedmaße ein, indem die 
Art. ischiadica von der Art. femoralis abgelöst wird. Durch das Ausweichen des. Os ischii 
in caudaler Richtung wird die über diesen Beckenteil verlaufende Art. ischiadica so verlängert, 
daß ihre Abflußbedingungen äußerst ungünstig werden. Infolgedessen entwickelt sich eine 
vorher als Muskelast vorhanden gewesene Arterie zur Art. femoralis. Diese Stellungsänderung 
des Beckens ist also für den phylogenetischen und ontogenetischen Schwund der Art. ischiadica, 
verantwortlich zu machen. W. Brandt (Würzburg). 

Gehwolf, $.: Der Kehlkopf bei Hypogeophis. (Anat. Inst., München.) Zeitschr. 
£. d. ges. Anat., Abt..1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 68, H. 4/6, 8. 433 
bis 454. 1923. 

Nach. kurzer Besprechung der Beziehnungen des Kehlkopfs zum Visceralskelett geht der 
Verf., basierend auf den Untersuchungen von Marcus, zur Beschreibung der Entwicklung 


— 350: — 


des. Visceralskeletts über und der Abweichungen beim erwachsenen Tier. Hier werden die 
Knnochenspangen und Muskelgruppen erwähnt an Hand von graphischen Rekonstruktionen 
und mikroskopischen Präparaten. Auf die Entstehung der Teile des Kehlkopfknorpels wird 
genauer eingegangen. Der Hyobranchialapparat bei Hypogeophis, einer Gymnophionenart, 
besteht aus 5 Branchialbögen, dem Mandibular und Hyoidbogen. Die Cartilagines laterales 
und-der Pararyknorpel bilden zusammen die Kehlkopfknorpel. Diese wurden als Branchiale 
VII und VI gedeutet auf Grund der Muskulatur, die,branchiogenen Ursprungs ist. Zwischen 
Branchiale V spannt sich ein Ligament aus,. das als Aufhängeband des Kehlkopfs und als 
Verschluß des Oesophagus dient. An der Basis der Epiglottisfalte liegt ein Knorpel, der Proc. 
inf. der Pars arytaen. der Cart. lat., von dem sich möglicherweise der paarige Epiglottisknorpel 
von Echidna ableitet. Auch der: Atemmechanismus wird kurz besprochen, der aus einem ein- 
fachen: Vorziehen, Verschluß ‘und Zurückziehen des Kehlkopfs besteht. Die: Exspiration 
erfolgt durch die Bauchmuskeln. Die gefaßte Luft gelangt in den geöffneten vorgestoßenen 
Kehlkopf, wobei der Oesophagus durch ein Anpressen der hinteren Knochenspange an die 
dorsale Pharynxwand luftdicht verschlossen wird. Der’ geschlossene, Luft enthaltende Kehl- 
kopf wird zurückgezogen, wodurch ein Aufpumpen der Lungensäcke mit Luft zustande kommt. 
Eine-Stimmbildung fehlt. Der Kehlkopf dient also lediglich der Atmung und diese wird durch 
ein Vorwärts- und Rückwärtsziehen des Kehlkopfs ermöglicht. W.. Brandt (Würzburg). 
Kolmer, W., und Th. Koppänyi: Über die Entwicklung des Pleurodeleshodens und der 
inihmauffallenden Zwischenzellenbildungen. (Physiol. Inst.,Univ.Wien.) Zeitschr.t.d. ges. 
Anat., I. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 69, H. 1/3, S. 304—308. 1923. 
Die Verff. hatten knapp verwandelte Pleurodeleslarven und einige 3/,—-1jährige Exem- 
plare zur Untersuchung. Die vor kurzem beschriebene auffallende Zweiteilung des Hodens 
dieses Tieres in einen weißen und wahrscheinlich durch ‘Carotin herbeigeführt, rotgelb 
gefärbten Teil zeigen die jungen Tiere noch nicht. Auch finden sich hier noch keineZwischen- 
zellen. Bei den älteren, ljährigen Tieren findet sich schon ein rötlich gefärbter Anteil, doch 
findet sich hier der Farbstoff im Lipoid von Spermatogonien gelöst. Nur bei einzelnen Exem- 
plaren finden sich in der Umgebung von 2—5 Follikeln typische Zwischenzellen, und diese 
Follikel enthalten eine ganz geringe Anzahl reifer Spermien, so daß offenbar eine abortive 
lokale Spermiogenese der eigentlichen, die erst zur Ausstoßung von Spermien in die erst dann 
vollentwickelten Ausführungswege führt, zu mindestens ein halbes Jahr vorauseilt. Man 
erkennt bei-diesem Tier, daß zuerst die samenbildenden Elemente die zur Bildung des Spermas 
nötigen Stoffe bei den Urodelen speichern, und erst bei Eintritt regressiver Prozesse in ihnen 
die gleichzeitig heranwachsenden Zwischenzellen die Rolle übernehmen, für die darauf folgende 
Spermiogenese Reservestoff bereitzuhalten. Man kann also bei diesem Tiere gewissermaßen 
von einem Saisondimorphismus des Hodens sprechen. Der Ausdruck Pubertätsdrüse ist aber 
hier für die Zwischenzellen nicht anwendbar. Pyrrholblau wird von ihnen nicht gespeichert. 
Pleurodeles und der von Humphrey untersuchte Diemyctylus besitzen Zwischenzellen, 
aber auch einen auffallenden sekundären Geschlechtscharakter im Gegensatz zu anderen 
Urodelen, nämlich eine Brunstschwiele. W. Kolmer (Wien). 


Benoit, J.: Sur Porigine des eellules interstitielles dans le testicule du coq domestique. 
(Über den Ursprung der interstitiellen Zellen im Hoden des Haushahns.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 6, 8. 412—414. 1923. 

Verf. hat bei einer Reihe von Hühnerrassen die Entstehung der interstitiellen 
Zellen des Hodens verfolgt: sie entstehen hier, vom 10. Tage der Inkubation an und 
bis in die erste Woche nach dem Ausschlüpfen hinein, aus den kleinen epithelialen 
Zellen der Sexualstränge. Die Chondriosomen dieser Zellen werden länger, es lagert 
sich reichlich Fett in der Zelle ab und sie wandern in das Bindegewebe aus, wo sie ent- 
weder zu mehreren zusammenliegen und dann ihre polygonale Form beibehalten oder, 
wenn sie einzeln sind, das sternförmige Aussehen von Bindegewebszellen annehmen 
können. Diese interstitiellen Drüsenzellen behalten ihr Aussehen während der ganzen 
impuberalen Periode des Hodens nahezu unverändert bei; ihre Degeneration oder ihr 
Verschwinden hat Verf. nie beobachtet. Eine gelegentliche Entstehung interstitieller 
Zellen aus Mesenchymzellen kann Verf. gegenwärtig nicht mit Sicherheit ausschließen, 
hält aber eine alleinige Entstehung aus den Zellen der Sexualstränge für das Wahr- 
scheinlichste. Diese Beobachtungen, schließt der Verf., zusammen mit den gleich- 
lautenden Angaben von Nonidez für andere Hühnerrassen und von Loisel für Haus- 
huhn, Taube und Sperling, lassen diese Art der Bildung der Zwischenzellen aus den 
Sexualsträngen des Hodens bei den Vögeln als recht allgemein verbreitet erscheinen. 

H.E. v. Voss (Dorpat). 
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'Champy, Ch.: A propos de la eommunieation d’Ancel et Bouin du 8 juin. -(Be- 
merkungen zur Mitteilung Ancels und Bouins vom 8. Juni.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 22, 8. 223—225. 1923. 

Auf die neuerlichen Ausführungen Ancels und Bouins zugunsten ihrer ' Zwischen- 
zellenhypothese (vgl. diese Berichte 21, 94) entgegnet Champy, daß die Autoren hierin 
den gleichen Fehler machen wie in ihren früheren Veröffentlichungen, indem sie annehmen, 
durch ihre Experimente die interstitielle Drüse isoliert zu haben, während doch stets noch 
Spermiogonien und Sertolizellen vorhanden sind. Ch. konnte dagegen eine Hyäne unter- 
suchen, bei welcher der Genitaltraktus stark zurückgebildet war. bei Sklerosierung der Hoden- 
kanälchen und reichlichem Vorhandensein von. Zwischenzellen. Auch der Nachweis, daß 
bei einer Tierart mit Spermiogenese wegen des Fehlens von Zwischenzellen die Ausbildung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale unterbleibt, ist von Ancel und Bouin und ihrer Schule 
bis jetzt noch.nicht. erbracht worden. Im Anschluß daran folgen noch polemische Bemer- 
kungen gegen Aron, auf dessen mangelhafte Beweisführung Champy erneut hinweist. 

B. Romeis (München). 

Hoepke, Hermann: Das Biddersche Organ von Bufo vulg. Laur. (Anat. Inst., 
Heidelberg.) Zeitschr. £. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 68, H. 4/6, S. 491—513. 1923. 

Der erste Teil der Arbeit bildet hauptsächlich eine Polemik gegenüber den Ansichten 
von Harms über das Biddersche Organ. Die theoretische Erörterung der Versuche von 
Harms führt den Autor zur Ansicht, daß das B. O. eine Drüse mit Inkretion ist, deren Hormon 
dem noch nicht geschlechtsreifer Keimdrüsen äußerst ähnlich ist. Es ist notwendig für den 
Stoffwechselhaushalt des ganzen Körpers und kann ihm ohne Schaden im allgemeinen nicht 
entzogen werden. Eine spezifische Wirkung auf sekundäre Geschlechtsmerkmale hat es nicht. 
Das Hormon wird dauernd gebildet und ist nicht dem durch Osmium darstellbaren Zerfalls- 
produkt gleichzusetzen. Autor selbst hat Versuche, über deren Technik er genaueres angibt, 
so angestellt, daß weiblichen Kröten entweder beide Ovarien oder beide B. O. oder ein B. O. 
entfernt wurde; daneben wurden auch männlichen Kröten entweder beide Hoden entfernt 
oder beide B. O. oder ein B. O, Im allgemeinen bestätigten die Versuche an den Tieren, die 
teilweise jetzt noch leben, die Ansichten früherer Untersucher, indem nach Entfernung der 
Ovarien Wucherungen der B. O. eintraten. Immer jedenfalls findet man die Organe in Re- 
generation, gelegentlich treten auch tumorartige Erscheinungen auf. Es kommt auch zu 
Neubildung von Eiern in der Umgebung des B. O. aus Peritonealepithel an verschiedensten 
Stellen. Aus den Operationen an weiblichen Tieren wird gefolgert, daß zwischen dem B. O. 
und dem Ovarium eine Correlation besteht, indem einem jungen Ovarium ohne pigmentierte 
Eier ein regenerierendes B. O., einem reifen Ovarium ein degenerierendes B. O. entspricht. 
Ob das Zerfallsprodukt der B.-Zellen das Pigment der Eizellen bilden hilft, steht nicht fest, 
ist aber nicht unwahrscheinlich. Durch die Entfernung der Ovarien im Juni bis August werden 
die schon degenerierenden B. O. zu starker Regeneration angereizt und in der Umgebung 
bilden sich Eizellen mit Pigment und Dotterschollen, die aber dann wieder degenerieren. Auch 
durch die Entfernung nur eines B. O. kann der Zyklus des anderen abgeändert werden, woraus 
geschlossen wird, daß das Hormon des wachsenden und regenerierenden B. O. für den Körper 
sehr wichtig ist, besonders wenn die Ovarien ausfallen. Der Zyklus des B. O. ist abhängig 
von dem des Ovariums. Als Ovarium darf das B. O. nicht aufgefaßt werden und auch nicht 
die Kröte im aligemeinen als Zwitter. Bei solchen müssen auch die Müllerschen Gänge stark. 
vergrößert sein. Die polemischen Bemerkungen eignen sich nicht zu kurzer Wiedergabe. 

W. Kolmer (Wien). 

Terroine, Emile F., et H. Barthelemy: La eomposition des @ufs et des organismes 
produeteurs au cours de P’ovogenese chez la grenouille rousse (rana fusea). (Die Zu- 
sammensetzung der Eier und ihrer Erzeuger im Verlauf der Oogenese beim braunen 
Frosch [Rana fusca].) (Inst. physiol. gen. et inst. zool. de la fac. des sciences, Strasbourg.) 
Arch. internat. de Physiol. Bd. 21, H. 3, $S. 250—264. 1923. Siehe auch C. r. de 
Vacad. des sciences Bd. 177, Nr. 5, S. 358—360. 1923. 

Vorliegende Mitteilung bringt die genauen zahlenmäßigen Nachweise zu Unter- 
suchungen, die Verff. über die chemische Zusammensetzung des Froscheierstocks 
während des Jahreszyklus angestellt und bereits kurz publiziert haben (vgl. diese 
Berichte 21, 469). Neu sind eingehende Angaben über den Gehalt des Froschkörpers 
an Fett- und Lipoidsubstanzen sowie an Cholesterin im Laufe eines Jahres, ver- 
glichen mit der Zusammensetzung der Ovarien. Im Gesamtorganismus ergab sich 
während der ganzen Sommerperiode eine beträchtliche Anreicherung jener Substan- 
‚zen, während des ganzen Winters Konstanz derselben oder eine leichte Verminderung. 
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Die Ovarien zeigten während ‚des Winters eine starke Zunahme der Fettsubstanzen, 
entsprechend einer ebenso starken Abnahme derselben im übrigen Organismus. Hieraus 
folgt, daß es nicht zu einer Fettbildung auf Kosten der Körpergewebe kommt, sondern 
einfach eine Überführung des während des Sommers im Organismus angesammelten 


Fettes in das Ovar geschieht; ob es sich hierbei um einen bloßen Transport oder auch 


um eine Umwandlung der betreffenden Substanzen handelt, muß näherer Untersuchung 
vorbehalten bleiben. Im Zeitpunkt der Eiablage enthält der Froschkörper (ohne Ova- 
rien) nur noch eine geringe Menge von Fettsubstanzen (8 g pro Kilogramm), sehr wenig 
mehr als beim Hungertode beobachtet wird. 8. Gutherz (Berlin). 


‚Osehmann, A.: L’ovogenese du tubularia mesembryanthemum Allman. (Die Oo- 
genese von Tubaria mesembryanthemum Allman.) (Inst. de med. exp., fac. de med., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr..6, S. 439-441. 1923. 

In der vorliegenden Mitteilung werden des genaueren die cytologischen Vorgänge, die sich 
bei der Befruchtung des Tubulariaeies abspielen, behandelt. Letztere erfolgt unter Umständen 
auch noch bei Embryonen in den ersten Furchungsstadien. Wenn die bei der Eibildung von 
Tubularia bekannten Kernverschmelzungen zu einer gewissen Erschöpfung der Kernsubstanz 
geführt haben, so erfolgen dann die Teilungen amitotisch. Cor: (Prag). 

Clark, Esther Bridgman: Observations on the ova and oyaries of the Guinea-pig, 
eavia cobaya. (Beobachtungen an Eiern und Ovarien des Meerschweinchens, -Cavia 
cobaya.) (Dep. of anat., Standford uni.) Anat. record Bd. 25, Nr. 6, S. 313-337. 1923. 


Die vorliegende Arbeit machte es sich zur Aufgabe, atypische Eier im Meerschweinchen- 


ovar auf dem Wege cytologischer Methoden festzustellen. Eine starke Anhäufung von Chro- 


matin in einzelnen Eiern, welches sich mit Eosin intensiv färbt, während andere Eier diese 


Erscheinung nicht zeigen, wäre als Zeichen der Degeneration zu betrachten. Letztere setzt 
schon bei jungen Eiern ein. Phagocytose hat sich bei den Degenerationsvorgängen nicht fest- 
stellen lassen. 'Trotz Degenerationserscheinungen können mitotische Vorgänge beobachtet 
werden. Ein häufiger Befund sind Cysten im Meerschweinchenovar. Nach Abbinden der 


Ovargefäße erliegen zunächst die Thecazellen und dann erst die Granulosazellen ‚der Degenera- 


tion. Diese Reihenfolge stellt eine Umkehr in der Erscheinungsfolge bei der gewöhnlichen 
Follikularatresie dar. Cori (Prag). 

Arndt, Hans-Joaehim: Epithelkörperchenbefunde bei Menschenaffen. (Anat. Anst., 
Unw. Berlin.) Zeitschr. f. d..ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 68, H. 4/6, 8. 514—522. 1923. 

Befunde an 3 Schimpansen. Sehr auffallend ist die schon bei 3 Exemplaren derselben 
Spezies feststellbare große Variabilität in der Zahl und Lage der im Titel genannten Organe. 
Bei Berücksichtigung der einschlägigen Literatur erhält man den Eindruck, daß diese Varia- 
bilität für die Affen geradezu charakteristisch ist. Es scheinen bei ihnen sämtliche bei den 
Säugetieren vorkommenden Ausbildungsmöglichkeiten der Epithelkörperchen vertreten zu 
sein. — Das histologische Bild weist einen kompakten Bau des Organs auf, bei fast völligem 
Fehlen oxyphiler Zellen, was dem jugendlichen Typus der menschlichen Epithelkörperchen 
entsprechen könnte. Intraepitheliale Lipoide (wahrscheinlich Phosphatide) sind überall vor- 
handen. Sie zeichnen sich durch ihre besondere Feinheit aus. Bindegewebe und Fettgewebe 
sind recht spärlich vorhanden. Sämtliche Epithelkörperchen enthalten kolloidführende Follikel 
in geringer Menge, was bei der Beurteilung der Vinzent - Thomsonschen Hypothese von 


der Identität des; Schilddrüsen- und Epithelkörperchengewebes nicht unberücksichtigt bleiben 


darf. Peterfi (Jena). 

Gaifami, Paolo: A proposito della iperplasia del timo negli anencefali. (Über die 
angebliche Thymushyperplasie der Anencephalen.) . (Olin. ostetr. ginecol., Roma.) Riv. 
di biol. Bd. 5, H.2, 8.178—186. 1923. 

Verf. hat eine große Anzahl von verschiedenen Mißgeburten und speziell Anencephalen 
gesammelt, und sich mit der Frage beschäftigt, ob bei der Anencephalie die Thymus ver- 
größert ist, er hat früher in Übereinstimmung mit anderen festgestellt, daß die Anencephalie 
eine notwendige und ausreichende Ursache für die Aplasie der Nebennieren darstellt. Dagegen 
konnte er an seinem Material feststellen, daß die Hypertrophie der Thymus bei den Akraniern 
sehr verschiedengradig ist und durchaus nicht immer auffällig sein muß. , Andererseits .aber 
können äußerst große und sehr kleine Thymusdrüsen bei den verschiedensten Mißbildungen, 
etwa auch Hydrocephalen sich finden. Der Lues glaubt er dabei keine ausschlaggebende Rolle 
zubilligen zu müssen. W. Kolmer (Wien). 


Crew, F. A. E,, and E. J. Gilroy Glass: The thyroid gland of the „bull-dog“ ealf 


s 


of the dexter. (Die Schilddrüse des ‚‚Bulldog‘-Kalbes der Dexter-Rasse.) (Anim. breed. 
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research dep,, univ., Edinburgh.) Journ. of comp. pathol.' a. therapeut..Bd. 35, Nr. 2, 
8. 117-121. 1922. ı 

Bei dem Dexter-Rind, einer kleinen Rinderrasse, die in England immer mehr an Aus- 
breitung gewinnt, wird verhältnismäßig häufig eine Abnormität beobachtet, die als ‚‚Bulldog“- 
Kalb bezeichnet wird und die betroffenen Kälber lebensunfähig macht. (Eine genaue Be- 
schreibung der Monstrosität siehe in der Arbeit von F. A. E. Crew, folgendes Referat.) 
Die wahre Natur dieser Monstrosität steht nicht endgültig fest, die Diagnose schwankt zwischen 
Achondroplasie und fötalem Kretinismus. In der vorliegenden Arbeit geben die Verf. eine 
Beschreibung der Schilddrüse des „‚Bulldog“-Kalbes, die zwar von normaler Größe und Ge- 
stalt ist, aber histologisch vom normalen Bau abweicht: ein großer Teil derselben besteht 
aus kleinen follikelähnlichen Bildungen, die kein Kolloid enthalten und deren Eipthel ka- 
tarrhalisch erscheint und vielerorts aufgelöst ist. Im allgemeinen kann gesagt werden, daß 
der Zustand der Drüse nicht typisch ist für einen Kretinismus, da er. mehr für eine Hyper- 
als für eine Hypofunktion des Organs spricht. H. E. v.. Voss (Dorpat). 

Crew, F. A. E.: The significance of an achondroplasia-like condition met with 
in eattle. (Die Bedeutung eines am Rind beobachteten Achondroplasia-ähnlichen 
Zustandes.) (Anim. breed. research dep., umiv., Edinburgh.) Proc. of the roy. soc. of 
London ser. B, Bd. 95, Nr. B 667, 8. 228—255.. 1923, 

Es handelt sich um die Beschreibung einer Monstrosität, „Bulldog-Kalb‘“ genannt, die 
lebensunfähig ist, aber als Totgeburt verhältnismäßig häufig bei der kleinen englischen Rinder- 
rasse Dexter vorkommt. (Die Dexterrasse ist vermutlich aus einer schon weit zurückliegenden 
Kreuzung zwischen dem Kerry- und dem Devonrind entstanden.) Die Abnormitäten des 
„Bulldog-Kalbes“ sind konstant: übergroßer Schädel, plattgedrückte Nase, lächerlich. kurze 
Extremitäten mit weitgespreizten Zehen, weite faltige Haut, häufig Umbilicalhernie u.a. 
Der Tod des Foetus ist fast immer mit einem starken fötalen Ödem verbunden; meist ist 
Hydramnion oder Hydrallantois vorhanden. Der Zustand des ‚‚Bulldog-Kalbes“ entspricht 
den. klinischen: und pathologischen Befunden bei der Achondroplasie des Menschen: Brachy- 
cephalie, Verkürzung der Schädelbasis, Mikromelie-Rhizomelie, anormale endochondrale 
Ossification der Epiphysen der langen Extremitätenknochen, stärkere Verkürzung der proxi- 
malen als der distalen Extremitätenknochen. Verf. kommt zum Schluß, daß das normale 
Dexterrind, das ebenfalls als Charakteristicum einen verhältnismäßig großen Schädel und 
kurze Extremitäten besitzt, ein Achondroplast von geringerem Grade ist, während das ‚„‚Bulldog- 
Kalb“ einen hochgradigen Achondroplasten darstellt, mit Überentwicklung, dieser beiden 
klassischen Kennzeichen der Rasse. Eine Untersuchung der innersekretorischen Drüsen ‚des 
„Bulldog-Kalbes‘ ergab eine Hypofunktion der Hypophyse in den frühen Monaten der Ent- 
wicklung; die Thyreoidea entwickelt sich zuerst normal, zeigt dann Hyperplasie und Hyper- 
funktion und schließlich zum Ende der Entwicklung — Involution, bindegewebige Degeneration 
und Hypofunktion. Die Nebennieren waren in keinem einzigen Falle vollkommen normal: 
es wurden dazwischen bindegewebige Wucherungen in Mark und Rinde und meist Knorpel- 
gewebe, auch verkalkter Knorpel gefunden. Die geschlechtliche Differenzierung ist weniger 
weit fortgeschritten als beim normalen Kalbsfoetus. Verf. spricht nach allem die Vermutung 
aus, daß die Hypofunktion der Hypophyse zwischen dem 2. und 3. Fötalmonat für die Ent- 
stehung der Monstrosität verantwortlich sei. Die letzten: Abschnitte der Arbeit sind Aus- 
einandersetzungen über den vermutlichen Erbfaktorenbestand der Dexterrasse, über die 
Möglichkeit einer Ausschaltung der Monstrosität ‘durch bestimmt gerichtete Züchtung und 
über die Bedeutung dieses Falles für das Artproblem gewidmet. H.E. v. Voss (Dorpat). 

Hogben, Lancelot T., and Frank R. Winton: The pigmentary effeetor system. H. 
(Das HEffectorensystem des Farbwechsels. II.) Proc. of the roy. söc. Ser. B, Bd. 94, 
Nr. B 658, S. 151—162. 1922. 

Im ersten Teil der Arbeit wurde dargelegt, daß für den Farbwechsel des Frosches 
‘zwei Sekrete, Adrenalin und ein von den Verff. neu entdecktes Sekret der Hypophyse 
(pituitary autacoid) antagonistische Spezifica darstellen, von denen das Adrenalin 
Kontraktion, das Hypophyseninkret Expansion der Melanophoren bewirkt. Es wurde 
wahrscheinlich gemacht, daß auch beim normalen Farbwechsel diese Sekrete die Effec- 
toren darstellen und nicht wie bisher angenommen, vom Zentrum zu den Pigmentzellen 
gehende Nervenreize. Der vorliegende Teil bringt dazu neues Material, einmal durch 
vergleichende Versuche mit Chemikalien, zweitens durch Versuche mit Durchtrennung 
‚von Nerven. Injektionsversuche mit verschiedenen Chemikalien wurden an hellen 
und dunkeln Fröschen ausgeführt. Die Verdunkelung der Frösche wurde dabei sowohl 
durch entsprechende Beleuchtung, als durch Injektion von Hypophysenextrakt herbei- 


geführt. Der Umstand, daß in beiden Serien die Applikation der Chemikalien genau 
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gleichen Erfolg hatte, wird als wichtige Bestätigung dafür angesehen, daß die ver 


dunkelnde Wirkung des Sekrets mit der normalen identisch ist. Bei verdunkelten 
Fröschen wurden angewandt: Tyramin, Ergotoxin, Histamin, Coffein, Bariumchlorid, 
Natriumnitrit, Digitalin, Veratrin, Pilocarpin, Atropin, Cocain, Ringersche Lösung. 
Davon ergaben Aufhellung nur Tyramin, Ergotoxin, Coffein und Cocain. Das sind mit 
Ausnahme von Coffein gerade solche Mittel, die periphere Sympathieusreizung bewirken. 
Bei aufgehellten Fröschen ergaben Atropin, Pilocarpin, Histamin, Ergotoxin, Tyramin, 


Veratrin, Coffein, Bariumchlorid, Natriumnitrit, Strychnin und Digitalin keine Wirkung. 


Nur Nicotin und Apocodein in Dosen, die motorische Paralysis zu erzeugen vermögen, 


ergaben Verdunkelung, also diejenigen Mittel, die peripherische Sympathicuslähmung 
erzeugen. Darin liegt ein indirekter Hinweis darauf, daß die Melanophoren von Sym- 
pathicusfasern innerviert werden, und daß diese Innervation an sich eine Kontraktion 
der Pigmentzellen bewirkt. Diese Vermutung läßt sich aber durch direkte Versuche an 


den Nerven nicht direkt bestätigen. Die Auffindung eines „Zentrums“ für die Kontrolle 


des Farbwechsels im Mittelhirn durch Steiner und Biedermann erklären die Verff. 
so, daß bei den betreffenden Operationen das Sekretreservoir der Hypophyse zerstört 
worden ist, so daß das Sekret massenhaft ins Blut kam. Durchtrennung des lumbo- 
sakralen Plexus aufgehellter Frösche war wirkungslos, aber auch Durchtrennung der 
Rami cutanei dorsi mediales und laterales. Diese Ergebnisse sprechen eigentlich gegen 


eine nervöse Kontrolle überhaupt, sind aber aus verschiedenen Gründen nicht beweisend. 


Umgekehrt ergab auch Reizung des N. ischiadicus bei verdunktelten Fröschen keine 
Kontraktion der Melanophoren, obwohl dabei die Schwimmhäute unter dem Mikroskop 
beobachtet wurden. Wenn also überhaupt eine nervöse Kontrolle stattfindet, so muß 
es durch Fasern geschehen, die nicht im Ischiadicus verlaufen. So ist für den Einfluß des 
Nervensystems viel weniger ein direkter Beweis zu erbringen, als für die Wirkung der 
endokrinen Faktoren. Außer dem schon gesagten scheinen den Verff. hauptsächlich 
folgende Punkte dafür zu sprechen: Die gute Übereinstimmung in den Reaktionszeiten 
bei normalem Farbwechsel infolge Beleuchtungswechsel und bei künstlichem durch 
Adrenalin und Hypophysen-Extrakt (!/, Stunde durch Belichtung, ca. !/;, Stunde 
durch Injektion der Stoffe). Ferner die Einzigkeit der Reaktion auf Hypophysen- 
extrakt, die außerdem lediglich durch Nieotin und Apocodein in sehr starken Dosen 
erzielt werden kann, aber auch dann noch nicht so vollkommen wie durch Hypophysen- 
inkret. (I. vgl. diese Berichte 16, 31.) F. Süjfert. (Berlin-Dahlem). 

Hogben, Lancelot T., and Frank R. Winton: The pigmentary effeetor system. 
II. Colour response in the hypophyseetomised frog. (Das Effectorensystem des Farb- 
wechsels. III. Farbreaktion beim Frosch nach Exstirpation der Hypophyse.) Proc. of 
the roy soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 664, 8. 15—31. 1923, 

Die Resultate der beiden ersten en werden ergänzt durch Versuche 
‚mit Exstirpation der Hypophyse. Stets ist die Folge der Amputation Verblassen des 
Frosches, auch unter solchen Bedingungen, die unter normalen Umständen stärkste 
Verdunkelung bewirken, nämlich Kälte, Feuchtigkeit, Dunkelheit. Bei solchen Tieren 
sind die Melanophoren extrem kontrahiert. Entfernung der Pars anterior der Hypo- 
physe allein ist wirkungslos, ebenso Bloßlegung des Gehirns ohne Beschädigung der 
Hypophyse. Auch Bloßlegung des Gehirns und Durchschneidung des Chiasma n. o. 
hat keine Wirkung auf den Farbwechsel. Wird aber bei solchen Tieren mehrere Tage 
nach der ersten Operation die Hypophyse entfernt, so tritt sofort vollständige Aufhellung 
ein. Während dann die Melanophoren extrem kontrahiert sind, sind die Xantholeuko- 
phoren extrem exkandiert, so daß die Tiere zitronengelb aussehen. Nikotin und Apo- 
codein wirken auf hypophyselose Frösche so ein wie auf normale aufgehellte: Sie be- 
wirken sternförmige (also schwache) Expansion der Melanophoren, wenn sie in Dosen 
verabreicht werden, die periphere Nervenlähmung erzeugen. Injektion von Hypo- 
physenextrakt erzeugt bei den hellen hypophyselosen Fröschen Verdunkelung. Die 
Verff. machen nun folgende Überlegung: Wenn die normale Verdunkelungsreaktion 
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auf Außenbedingungen hin durch eine Verstärkung der Hypophysentätigkeit bewirkt 
wird, so ist zu erwarten, daß bei niedriger Temperatur, die an sich Verdunkelung be- 
günstigt (die Gesamtsituation muß natürlich so abgestimmt sein, daß auch die normalen 
Versuchstiere hell sind), für normale und hypophyselose Frösche ein Unterschied in 
der für Verdunkelung notwendigen Minimaldosis sich zeigen wird in der Weise, daß 
die normalen Tiere weniger Hypophysenextrakt brauchen. Vergleichende Versuche 
bestätigen dies, während bei höherer Temperatur ebenso erwartungsgemäß die Minimal- 
dosen gleich sind. Die Verdunkelung hypophyseloser Frösche durch Hypophysenextrakt 
geht innerhalb weniger Tage vollständig zurück auch unter normalerweise extrem 
verdunkelnden Außenbedingungen. Zusammenfassend erklären die Autoren, daß für 
den normalen Farbwechsel die Innervation der Melanopheren, wenn vorhanden, sicher- 
lich nicht von wesentlicher Bedeutung ist. Das geht einmal aus der Wirkungslosigkeit 
von Nervendurchschneidung und -reizung hervor, ferner aus der langsamen Reaktions- 
weise und der akkumulativen Wirkung andauernder Beeinflussung. Der stärkste Beweis 
aber liegt in folgendem: Nikotin und Apocodein bewirken sternförmige Expansion 
der Melanophoren wahrscheinlich dadurch, daß sie Nervenimpulse unterbrechen, die 
die Kontraktionsphase aufrecht erhalten. Nun findet diese Reaktion auf Nikotin usw. 
auch bei solchen hypophyselosen Fröschen statt, die sich unter Außenbedingungen 
befinden, die normalerweise Verdunkelung erzeugen. Daraus, daß sie es bei den hypo- 
physelosen Tieren nicht vermögen, geht also hervor, daß sie beim normalen Tier nicht 
durch jene Unterbindung von Nervenimpulsen wirken. Alles spricht dafür, daß die 
Kontrolle des Farbwechsels durch endokrine Agentien geschieht und auf einem Gleich- 
gewicht zwischen Adrenalin- und Hypophysensekretion beruht. Ob die Verschiebung 
dieses Gleichgewichtes, die den Farbwechsel bedingt, durch Variation in der Menge 
des einen oder anderen oder beider Sekrete erzeugt wird, ist schwer zu entscheiden. 
Die Verff. nehmen als wahrscheinlicher an, daß der Gehalt an Hypophysensekret 
stärker fluktuiert, so daß der normale Farbwechsel bedingt wäre durch wechselnde 
Stärke der Hypophysensekretion als Reaktion auf Außenfaktoren, wie Temperatur, 
Luft, Feuchtigkeit oder durch die verschiedene Schnelligkeit, mit der das Hypophysen- 
inkret durch die genannten Einflüsse eliminiert wird. Jedenfalls ist durch die Versuche 
mit Exstirpation der Hypophyse endgültig festgestellt, daß diese Drüse ein wesentliches 
Glied in der Kette der den Farbwechsel bedingenden Faktoren bildet. F. Süffert. 
Hewer, H.R.: Studies in amphibian colour change. (Untersuchungen über den Farb- 
wechsel der Amphibien.) Proc. of the roy soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 664, S.31—41. 1923. 
Versuchsobjekt: Rana *temporaria. Verf. setzt sich zunächst auseinander mit 
der alten Alternative, ob „Expansion“ und „Kontrak#ion‘ der Pigmentzellen tatsächlich 
darin bestehe, daß die Zelle pseudopodienartige Fortsätze aussendet und einzieht 
oder ob nur in dauernd bestehenden Fortsätzen die Pigmentgranula nach der Peripherie 
oder nach dem Zentrum wandern. Er tritt entschieden für das letztere ein auf Grund 
folgender Befunde: An der lebenden Zelle kann man beobachten, daß die Wanderung 
der Pigmentgranula sehr unregelmäßig ist. Es besteht keine Ähnlichkeit mit der regel- 
mäßigen Strömung bei Amoeba. Der Eindruck ist der, als würden die Körnchen nach 
einem Zentrum gezogen, wobei sie in ihrer Bewegung etwas aufgehalten werden durch 
Protoplasma, das ihnen entgegen fließt, um ihren Platz einzunehmen. Der Umstand, 
daß die Granula bei extremer Expansion an den stumpfen Enden der Fortsätze sich 
anhäufen, läßt sogar eine aktive Bewegung der Granula vermuten. Bei überlebenden 
Zellen, wie auch bei Schnittpräparaten ist zu beobachten, daß bei vollständiger Kon- 
traktion häufig einige Pigmentkörnchen außerhalb des kompakten Zellkörpers den Ver- 
lauf der verschwundenen Fortsätze andeuten. Auch bei extremer Kontraktion sind 
einige Stellen des Umrisses des Zellkörpers (die Einmündungen der Fortsätze) unregel- 
mäßig. Ein zweiter Abschnitt untersucht die Einwirkung der hauptsächlichen Um- 
weltsfaktoren, Temperatur, Licht, Feuchtigkeit) auf den Farbwechsel des Frosches. 
Durch größere Versuchsreihen mit zahlenmäßiger Festlegung des Expansionsgrades 
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wird folgendes festgestellt: Tiefe Temperatur (2°C) bedingt Verdunkelung, mittlere 
Temperatur (17°C) Aufhellung, hohe Temperatur (27°C) nicht weitere Aufhellung, 


sondern ein.intermediäres Verhalten. Feuchtigkeit begünstigt Expansion, Trockenheit 


Konzentration. Heller Untergrund wirkt aufhellend, dunkler verdunkelnd. Wegen der 
Wirkung des Untergrundes ist es schwer, die Wirkung von Helligkeit und Dunkelheit 


zu bestimmen.‘ Anscheinend wirkt helle Beleuchtung aufhellend, Dunkelheit ver- | 


dunkelnd. Die genannten Faktoren kombinieren sich in ihrer Wirkung und können 
einander unter Umständen die Wage halten. Die individuellen Unterschiede in der 


Reaktionsweise sind ziemlich bedeutend. Die Reaktionszeit beträgt durchschnittlich 
1 Stunde. Zuletzt wird die Wirkung einiger Gase untersucht, wobei stets das ganze Tier 
in das betreffende Gas gebracht wurde. Stickstoff und Wasserstoff waren wirkungslos, 
Sauerstoff wirkte auf dunkle Tiere aufhellend, Kohlensäure war wirkungslos, auch in 
tödlichen Quantitäten. F. Süfjfert (Dahlem). . 


Hasehroek, K.: Untersuchungen zum Problem'des neuzeitlichen Melanismus der 


Schmetterlinge. IV. Über die melanisierende Einwirkung von Dopa und Tyrosin auf 


die intakte lebende Puppe. Fermentforschung Jg. 7, Nr. 2, 8.139—142. 1923. 


In Dopa- bzw. Tyrosinlösung gehaltene Schmetterlingspuppen ergaben in mehreren 


Fällen melanistische Falter. Dagegen hatte Injektion von Dopalösung in die Puppe keinen 


Einfluß auf die Falterfärbung. Verf. deutet dieses Resultat zugunsten seiner Ansicht, daB 


die melanisierenden Agenzien von außen her durch das Tracheensystem eindringen. (III. vgl. 
diese Berichte 21, 27.) Leonore Brecher (Rostock). 


Hasebroek, K.: Untersuchungen zum Problem des neuzeitlichen Melanismus der 


Schmetterlinge. V. Über die melanisierende Einwirkung einiger atmosphärischer Aus- 
dünstungsstoffe der Großstadt und Industriebezirke auf die lebende Puppe. Ferment- 
forschung Jg. 7, Nr. 2, 8.143—152. 1923, 

Haltung von Schmetterlingspuppen in einer Atmosphäre von schwefliger Säure 
hatte keinen Melanismus der Falter zur Folge. Ebenso hatte auch die, Räucherung 
mit Asphaltdämpfen negative Resultate. Dagegen hatte die Einwirkung von Ammoniak 
bzw. Pyridindämpfen auf die Puppen melanistische Falter zur Folge. Diese Resultate 
sprechen dafür, daß die Atmosphäre der Großstädte und Industriebezirke infolge der. 
in ihr enthaltenen basischen Produkte die Melanisierung begünstigt. 

Ä) Leonore Brecher (Rostock). 

Voronoff, Sergio: Über Organtransplantation. Rev. espan. de urol. y dermatol. 
Jg. 25, Nr. 290, 8. 57—67. 1923, ‚(Spanisch.) 

Der Autor spricht über die Geschichte der Organtransplantation in bezug auf das natür- 
liche Altern, wobei er betont, daß die Bindegewebszellen im Alter die funktionellen Organ- 
elemente überwuchern. Ähnliches kommt auch bei jugendlichen Individuen bei myxödematöser 
Erkrankung vor. Es handle sich dabei darum, daß der Einfluß, den die Schilddrüse dadurch 
ausübt, daß ihr Sekret ein Überwuchern der undifferenzierten Zellen verhindert, wegfällt. 
Die innere Sekretion bestimmter Drüsen ist bei den verschiedenen Tieren dieselbe. Die Wirkung 
der Inkrete vergleicht er mit dem Funken des elektromagnetischen Zünders in einem Automobil. 
Er ist der Gleiche, sei es in einem Motor von 10 oder von 100 Pferdekräften, nur seine Wirkung 
ist verschieden. Die interstitielle Hodendrüse gibt dem ganzen Körper eine merkwürdige Energie. 
Fehlt sie, so entstehen die verschiedenen Ausfallserscheinungen der Kastraten, auch das 
Schwinden der geistigen Leistungsfähigkeit selbst bei Spätkastraten. Ihnen vergleichbar sind 
die Greise. In seinen physischen und intellektuellen Fähigkeiten ist der Mensch so viel wert 
als seine interstitiellen Drüsen wert sind. Die Injektion von Hodensaft zur Auffrischung ist 
umständlich und nicht leicht durchführbar. Autor hat schon früher Transplantationen von 
Ovarien an Schafen durchgeführt und konnte ein Schaf vorstellen, das kastriert war und, 
mit dem Ovarium seiner Schwester versehen, ein Junges geworfen hatte. Transplantationen 
von Hoden hat er bei verschiedenen Haustieren über 120 mal durchgeführt. Dieses Gewebe 
hat die Eigenschaft, sehr gut einzuheilen, und die Tiere machen dann den Eindruck, als ob sie 
gar nicht kastriert wären. Speziell alte Widder, denen in die Tunica vaginalis Hodenstückchen 
implantiert werden, verlieren ihre Zeichen des Alters, werden wieder lebendig und angriffs- 
lustig und können wieder zeugungsfähig werden. Wenn zum Studium der Veränderung der 
transplantierten Drüse diese wieder herausgenommen wird, tritt rasch seniler Verfall ein, 
der durch neue Transplantation auf die Tunica vaginalis des eigenen Hodens wieder aufgehalten 
werden kann. Auch beim Menschen können solche Eingriffe mit Leichenhoden, wenn man sie 
nur rasch nach dem Tode oder von Lebenden entnimmt, durchgeführt werden. Man kann 


sie sogar bei 0° im Kälteschrank wochenlang aufheben. Sonst aber empfiehlt er Transplanta- 
tionen von Organen der 'Affen, die in vielen Eigenschaften mit dem Menschen hochgradig 
übereinstimmen. Er hat Kindern Pavianschilddrüsen implantiert, mit bestem Erfolg bei 
Hypothyreoidismus. Ja ein Knabe konnte sogar später zur Kriegsdienstleistung heran- 
gezogen werden. Anderen hat er Schimpansenthyreoides implantiert oder auch die 
Schilddrüse der Kindesmutter. Damit erzielte er aber nicht so gute Resultate wie mit Affen- 
drüsen, da es sich um gealterte Organe handelte. Er demonstriert schließlich den verjüngenden 
Effekt der Transplantation eines Schimpansenhodens auf einen 73jährigen Engländer im 
Bilde. W. Kolmer (Wien). 

Taube, Erwin: Über die histologischen Vorgänge bei der Regeneration von Tri- 
tonen. mit Beteiligung ortsfremder Haut. (Zool. Inst., Umiv. Heidelberg.) Arch. £. 
mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 1/2, S. 98—120. 1923. 

Taube hat vor einiger Zeit (vgl. diese Berichte 10, 194. 1922) hochinteressante 
Ergebnisse über das Verhalten von roter Bauchhaut bei Tritonen, wenn sie über das 
Bein verpflanzt wurde, veröffentlicht: er konnte beobachten, daß die transplantierte 
rote Manschette bei Homo- und Heteroplastik allmählich schwarze Pigmentierung und 
sonstige Charaktere von Extremitätenhaut annahm und daß ein Extremitätenregenerat, 
das aus einer innerhalb der ‚„Manschette‘ gelegten Schnittfläche hervorging, immer 
mit dunkler Beinhaut überzogen war, welche Befunde T. im Sinne einer Umstimmung 
der Haut durch den darunterliegenden Extremitätenstamm deutete. In der vorliegenden 
Arbeit werden nun die histologischen Einzelheiten veröffentlicht. Besonders hervor- 
gehoben wird eine Auflockerung des Epithelverbandes in der Nähe der Wundfläche; 
diese Erscheinung tritt nicht etwa nur in der transplantierten Manschette, sondern 
ebenso bei der normalen Schwanzregeneration auf, ist also nicht als Zeichen etwaigen 
Zugrundegehens des Transplantates zu deuten. Der Wundverschluß nach Amputation 
erfolgt durch Vorrücken des aufgelockerten, dem Eindruck nach ‚‚zähflüssigen‘‘ Epithels 
aus der Wundnachbarschaft. Während aber die transplantierte Manschette nach 
14 Tagen wieder ihre normale festgefügte Struktur aufweist, bleibt die Zellmasse über 
der Wunde noch lange locker. Es ist danach also vorderhand die genetische Kon- 
tinuität der Hautbedeckung des Regenerates und des Stammes durch diese Befunde 
nicht sichergestellt und die Frage, ob sich nicht etwa Material des Regenerations- 
blastems an der Ausbildung der Epidermis beteiligt, bleibt vorderhand offen. Eine 
Beteiligung von Blastemelementen als Bildnern nicht nur der Stammasse, sondern auch 
der Überdeckung des Regenerates würde uns gestatten, ohne Annahme einer Um- 
stimmung die Versuchsergebnisse von T. zu erklären, doch ist der Verf. selbst auf die 
Frage nicht eingegangen. Aus der Abb. 19 (‚‚Taschentier‘‘) scheint der kontinuierliche 
Zusammenhang zwischen Blastemmaterial und überdeckender Hautbildungszone 
direkt im Bilde ablesbar zu sein; hier müssen erst weitere Untersuchungen vollständige 
Klarheit schaffen. Ebenso ist vorläufig besonders mit Rücksicht auf die Ergebnisse 
der Versuche von Cole (vgl. diese Berichte 14, 473. 1922) immer noch die Möglichkeit 
im Auge zu behalten, daß auch die transplantierte Manschette teilweise durch Ele- 
mente des Standortes durchdrungen oder ersetzt wurde, wenn auch nach den histo- 
logischen Beobachtungen der vorliegenden Arbeit der Gedanke wohl auszuschließen 
ist, es könnte ein vollständiger Ersatz des Transplantates von der Unterlage aus 
stattgefunden haben. Paul Weiss (Wien). 

Vlies, Fred, 6. Achard et Dj. Prikelmaier: Sur quelques propriötes physico-ehimiques 
des eonstituants de Peeuf d’oursin. (Über einige physikalisch-chemische Eigenschaften 
der Bestandteile des Seeigeleies.) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 17, 8. 1179—1181. 1923. 

"" Verff. arbeiten mit einem Brei aus unbefruchteten Seeigeleiern (Paracentrotus 
lividus), dadurch erhalten, daß sie ein Quantum Eier mit angesäuertem Meerwasser 
von ungefähr gleichem p„ wie die Eier selbst (etwa 5,8) gefrieren lassen und in einem 
abgekühlten Mörser fein verreiben. Die so gewonnene Emulsion sehr kleiner Granula 
flockt in destilliertem Wasser und Meerwasser aus, das saurer als ?5 — 4 bzw. alkalischer 
als ?u4 = 12 ist. Kataphorese findet statt: zur Kathode bei pu < 5,0, zur Anode bei 
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Pu = 9. Bei Pu = 5,8 ist die Wanderungsrichtung unklar, bisweilen dominiert schwach 
anodische Überführung. Danach scheint der isoelektrische Punkt für einen der Haupt- 
bestandteile des Eiplasmas zwischen 9% — 5,0 und 5,8, ungefähr in der Nähe der letz- 
teren Zahl zu liegen. In Meerwasser von pa = 8 zerriebene Eier liefern bei Kataphorese- 
versuchen mehrere Umschlagspunkte, was vielleicht auf Heterogenität der so zuberei- 
teten Emulsion hindeutet. Möglicherweise besitzen die Bauelemente des Eiplasmas 
ihre größte Kohärescenz in der Nachbarschaft des isoleektrischen Punktes. 
E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Daleg, Albert: Recherches sur la physiologie de Peuf en maturation. (Untersuchungen 
über die Physiologie des reifenden Eies.) Arch. di biol. Bd. 33, H.1, 8. 79—196. 1923. 

I. Eine chemische Analyse der Oocyten von Asterias glacialis ergab: H,0-Gehalt 
81,5% des Gesamtgewichtes, Asche (Erdalkalien und Phosphate) 1,9%, Proteinsubstan- 
zen (N nach Kjeldahl: 10,22% des Trockengewichtes) 11,82%, extrahierte Lipoide 
(Methode Kumagawa) 4,00%, Glykogen 0,02% (?) = 99,24%, des Gesamtgewichtes. 
Il. Plasmolyse in hypertonischen Salz- und Zuckerlösungen. In hyper- 
tonischen Salzlösungen gelegentlich Membranabhebung an reifenden Eiern einige Mi- 
nuten nach dem Einsetzen. NaCl, KCl und schwacher OH-Gehalt fördern den Prozeß, 
MgCl, hemmt ihn, CaCl,-Wirkung nicht konstant. Reaktion launisch. — Die Volum- 
verminderung in hypertonischen Salzlösungen wird von der Art der Lösung nicht beein- 
flußt. Einzig und allein A ausschlaggebend. , Osmotische Wasserentziehung (etwa 
durch .Seewasser + NaCl oder Zucker; A = — 2°72, osmotischer Druck ungefähr 
—=35 Atm.) macht die Umrisse der Oocyten I unregelmäßig polyedrisch. Nach dem 
Platzen des Keimbläschens tritt nur Volumabnahme (von 165 auf 150 w im Mittel) ein, 
das Ei bleibt aber ganz rund. Nach der 1. und 2. Polkörperbildung kann wieder eine 
leichte Deformation eintreten. Ob sich die osmotischen Eigenschaften der Eier während 
der Reifungsteilungen in ähnlichem Rhythmus ändern wie nach Herlant bei der 
Furchung, blieb unentschieden. (Der Verf. spricht von einem positiven Ausfall der 
Plasmolyse nur bei Deformation der Zellen, Fehlen der Plasmolyse in seinem Sinn ist 
also nicht Fehlen der Semipermeabilität!) Ein Ausbleiben der Osmose findet der Verf. 
nicht vor. Was die Ursachen des Ausbleibens der Deformation bei der Reifung betrifft, 
werden Viscositäts- und Permeabilitätsänderungen in Betracht gezogen. Verf. nimmt 
eine Permeabilitätsverminderung während der Reifung an. III. Die Wirkung der 
Alkalien. Zu 5ccm künstlichem Seewasser (ohne Mg) werden 0,35 und mehr Kubik- 
zentimeter !/,„n-KOH oder NaOH zugefügt. Es erfolgt bei dieser hohen Alkalinität 
sehr bald Cytolyse der Eier. Ganz besonders rasch und stark tritt diese Wirkung der 
Basen bei den Oocyten I ein, von denen in 10—25 Min. je nach der Konzentration 
31,7—95% cytolysiert werden. Mit der Prophase der ersten Polkörperbildung ver- 
mindert sich diese Cytolysierbarkeit ganz wesentlich, der Prozentsatz sinkt auf 10 und 
noch weniger Prozente herab. Stadien, die rasch cytolysiert werden, färben sich mit 
Neutralrot schon nach wenigen Minuten gelb. In den Phasen der Reifung erfolgt der 
Farbenumschlag sehr viel langsamer. Auch nach der Befruchtung ergibt sich nach 
dieser Methode keine besondere Empfindlichkeit, NH, cytolysiert die Eier in ent- 
sprechenden Konzentrationen in allen Stadien stark. Der Verf. nimmt an, daß die 
Eier nachder Metaphase I für Alkalien viel weniger permeabel werden als dies die 
Oocyten I sind. — Cytologisch bedingen die Alkalien ein Unterbleiben der Polkörper- 
ausstoßung und Bildung eines ungeordneten Haufens diekerer Chromosomen inmitten 
einer schwachen Strahlung. IV. Cytologische Wirkung hypertonischer Lösun- 
gen. Die Diffusion des im Schnitt granulös erscheinenden Keimbläscheninhaltes auf 
das Eiplasma wird bei Behandlung mit hypertonischer Lösung nach Beginn der Reifung 
stark aufgehalten. Waren die Astrosphären bei Beginn der Behandlung nicht schon 
ausgebildet, so entstehen im granulösen Hof zunächst viele schwach ausgebildete 
Zentren. Die Ausstoßung der Polkörper wird durch einen Überdruck von 7—8 Atm. 
verhindert und die Mitose entweder in der Metaphase aufgehalten oder bei schwächeren 
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Konzenträtionen stark verzögert. In diesem Fall kann sich ein Ruhekern, der in die 
Mitte der Zelle wandert, rekonstituieren. — Die Wirkung hypertonischer Zucker- 
lösungen ist im allgemeinen der der Salzlösungen entsprechend. — In hypertonischen 
Salzlösungen findet häufig nach 1—2 Stunden eine Aufquellung der Eier von 165 u 
Durchmesser auf 200 « statt. — Furchungsteilungen werden durch den gleichen Über- 
druck sistiert wie Polkörperbildungen. V, Befruchtung in hypertonischen 
Zuckerlösungen: Wird durch diese die Entwicklung auf der II. Metaphase sistiert 
und dann Befruchtung vorgenommen, so lösen sich die Spermaköpfe im Ei nach 20 Min. 
gleich in Chromosomen auf. Hypertonie an sich, d. h. bei Befruchtung nach vollendeter 
Reifung bewirkt nicht die gleiche Veränderung. — Die erw. spontan entstandenen 
Chromosomen liegen in einem kleinen Monaster, dessen Strahlen sich dann allmählich 
zurückbilden. VI. Wirkung hypotonischer Lösungen: 40 ccm H,O + 60 cem 
 Seewasser verhindern die Ausstoßung der Richtungskörperchen. Sonst hier innerhalb 
3—4 Stunden keine weiteren Veränderungen, Bei stärkeren Verdünnungen bis zu 60% 
tritt Cytolyse ein, aber um so schwerer, je weiter die Entwicklung über das Zerplatzen 
des Keimbläschens hinaus ist. Hypotonie hemmt die Polkörperbildung nur, wenn sie 
eine gewisse Zeit vorher zur Wirkung kommt. Furchungsteilungen werden dagegen 
im hypotonischen Medium sofort im jeweils erreichten Stadium sistiert. Auch. dies 
führt Verf. auf eine relativ geringe Permeabilität bei der Reifung und eine höhere 
nach der Befruchtung zurück. — Die Wanderung der Spindel zum Pole wird durch 
Hypotonie gehemmt. Bei Hemmung der 1. Richtungskörperabschnürung kann die 
Karyokinese bis zur Il. Metaphase weitergehen. — Die Auflösung des Kernes der 
1. Ooeyte und die Diffusion des Kerninhaltes in das Plasma wird durch das hypotonische 
Milieu nicht beeinträchtigt. Die Ausbildung der Strahlungen ist überall sehr schön. 
Bemerkenswert ist noch das Hervortreten eines voluminösen Ghromosoms in diesen 
Versuchsserien. Josef Spek: (Heidelberg). 

Daleg, Albert: Note sur la physiologie de ’&uf en maturation. (Bemerkungen 
über die Physiologie des Eies während der Reifung.) (Inst. d’anat. Raoul Warocque, 
uniw., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, 8. 298 
bis 301. 1923. 

Hypertonische Lösungen rufen an den Onocyten von Asterias glacialis vor 
der Reifung eine faltige Schrumpfung, eine ausgesprochene Deformation und damit 
also eine typische Plasmolyse hervor, nach dem Beginn der Reifung nur eine gleich- 
mäßige Volumkontraktion des Zelleibes. Zusätze starker; Basen (in Konzentrationen, 
die rasch cytolysieren, angewandt (vgl. vorstehendes Referat) wirken vor der 
Reifung rascher, die Permeabilität der Eizellen vermindert sich also (nach Ansicht 
des Verf.) während der Reifung für die Alkalien beträchtlich. Auch die durch hypo- 
tonische Lösungen verursachten Alterationen der Eier treten nach Beginn der Reife 
langsamer und schwerer ein. Es scheint mit Austritt des Kernsaftes des Keimbläschens 
in das Plasma eine Verminderung der Permeabilität stattzufinden. — Zusätze von 
NaOH und KOH rufen am reifenden Ei ein Verschwinden der Spindel, eine Zusammen- 
klumpung der Chromosomen und schließlich Bildung eines normalen oder pyknotischen 
Kernes hervor. — Hypertonische Salz- oder Zuckerlösungen halten die Wanderung 
der Spindel zum animalen Pol auf. Später zugefügt verhindern sie die Ausstoßung 
der Richtungskörper, wenn sie einen Überdruck von 7—8 Atm. entfalten. Derselbe 
Druck ist zur Sistierung der ersten Furchungsteilung nötig. Bei der Metaphase der 
ersten Reifungsteilung sistiert ein osmotischer Überdruck von 10 Atm. die Kernprozesse. 
— Werden Eier auf dem Stadium der 2. Metaphase durch hypertonische Zuckerlösungen 
sistiert und dann befruchtet, so lösen sich die Spermatozoen gleich in Chromosomen auf, 
— Hypotonisches Seewasser (Seewasser auf 40—45% verdünnt, Veränderung der p, korri- 
‚giert) verhindert ebenfalls das Wandern der Spindel zum Pol. Die Vorwölbung der Rich- 
tungskörper wird durch Hypotonie nicht behindert, wohl aber dann wieder die Ab- 
schnürung. — In allen Mitosen kann man ein sehr voluminöses Chromosom beobachten. 
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— Die erwähnten Entwicklungshemmungen sind‘ reversibler Natur. — Die Unter- 
suchungen zeigen die Bedeutung der Osmose für die einzelnen Etappen der Mitose. 
A} Josef Spek (Heidelberg). 

Hoadley, Leigh: Certain effeets of the salts of the heavy metals on the fertilization: 
reaction in arbaeia punetulata. (Wirkungen der Schwermetallsalze auf den Befruch- 
tungsprozeß von Arbacia punctulata.) (Hull. z0olog. laborat., univ., Chicago.) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 44, Nr. 6, 8. 255—279. 1923. wo 

Die Untersuchungen beschränken sich im wesentlichen auf Feststellung der Kon- 
zentration der Schwermetalle in Seewasser, durch die einerseits die Membranabhebung 
befruchteter Eier, andererseits die Zellteilung gehemmt werden kann. Mit einziger 
Ausnahme des Sublimats ergab sich, daß zur Hemmung der Furchungsteilung wesent- 
lich höhere Konzentrationen nötig sind als zur Hemmung der Membranbildung. Diese 
wird von den Chloriden bei folgenden Konzentrationen gehemmt: AuClz Yızsısoo“D» 
Call; Ya2030°0; ZnQl; Yjo2150; LaClz t/4,090°n, All; */, 780-0, PtCl; Y/ggen, PbOlz Yzs4-n, 
NiCl, Yan, CdClz Y/195,1-n und Co]; ?/5g,5-n. Die, Teilungshemmung erfolgt nach der- 
selben Kationenreihe und zwar bei den Konzentrationen: AuClz Yas,g95; CuCl, Y/gao0s : 
AlC], Yaaso; PtCl, Yıas,a7> NiClz Y/gg, CAClz %/g5, CoCl; */,,;-n. Bei Zusätzen von ZnQ],, 
LaCl, und PbO], in der erforderlichen Konzentration störten Niederschläge eine genaue 
Konzentrationsbestimmung. — Die teilungshemmenden Konzentrationen variieren 
etwas und sind besonders auch davon abhängig, wie lange Zeit nach der Befruchtung 
die Eier in die Lösungen gesetzt werden. Eine Exponierung der Eier vor oder nach 
der Befruchtung mit variierender Zeitdauer gibt ein Bild vom Ausmaß der toxischen 
Wirkung der Lösungen bzw. der Widerstandsfähigkeit der Eier. — HgÜl, ist bei einem 
Zusatz von Y/gı,oon teilungshemmend; dieser scheint die Membranbildung sogar zu 
fördern. Eine Konzentration, welche die Membranbildung hemmt und die Teilung 
noch unbeeinflußt läßt, gibt es hier nicht. F. Spek (Heidelberg). : 

Bowen, Robert H.: On'the idiosome, Golgi apparatus, and ’acrosome in fhe 
male germ cells. : (Über Idiosom, Golgi-Apparat und Acrosom in den männlichen 
Keimzellen.) '. (Dep. of zool:, Columbia univ.,’New York.) .Anat.record Bd. 24, Nr.'3, 
8. 159—180. 1922. e gi 

Eine sehr dankenswerte zusammenfassende Darstellung unserer Kenntnis der oben 
genannten Zellstrukturen, die sich zu einem wesentlichen Teil auf des Verf. eigene, sorgfältige 
Untersuchungen an Wirbeltieren und Wirbellosen stützt. Der Begriff des „Idiozom‘“ im 
Sinne von Meves, als einer die Centriolen umgebenden Hülle (Centrotheca), ist nach Verf. 
nicht allgemein gültig, da bei Insekten häufig schon von den frühesten Stadien der’ Spermio- 
cyten an.das Idiozom durch multiple zerstreute Gebilde der gleichen Kategorie (bestehend in 
einzelnen Golgistäbchen mit je etwas Idiozomsubstanz) vertreten wird, die keinerlei feste 
Lagebeziehung zu den Centriolen zeigen. Verf. zieht daher die Bezeichnung „Idiosom“ 
(Regaud) vor. Konstant und wesentlich ist dagegen die Beziehung zwischen Idiosom und 
Golgiapparat, sowohl bei singulärem wie bei multiplem Auftreten des ersteren. Entscheidend 
für diese Auffassung ist die vom Verf.'gegebene Erklärung der sehr verschiedenartigen Bilder, 
unter denen ‘der singuläre Golgiapparat in der Spermiocyte beschrieben worden ist, als ‚Aus- 
wirkungen der verschiedenen histologischen Methoden (Chromosmiumgemische mit, wenig 
oder ohne Essigsäure: zahlreiche Golgistäbchen an der Oberfläche des Idiosoms; Silbernitrat- 
Imprägnierung: Zusammenfließen' der Stäbchen zunächst zu einem Netzwerk, weiterhin zu 
einer mehr: oder weniger vollständigen, das Idiosom umgebenden Schale, mitunter Zer- 
trümmerung der Stäbchen; essigsäurehaltige Gemische: völlige Auflösung und Verschwinden 
des Golgiapparates). Unter natürlichen Bedingungen ist daher der Golgiapparat der Spermio- 
cyte stets als aus einzelnen Stäbchen bestehend anzunehmen (bei Körperzellen darf man 
dagegen, unbeschadet weiterer genauer Untersuchungen, den reticulären Bau des Apparates 
als normal betrachten), die zugrunde liegende morphologische Einheit ist somit das’ Golgi- 
Stäbchen mit der ihr zugeordneten Idiosomsubstanz, die als untrennbar verbunden anzu- 
sehen sind. Sehr wahrscheinlich können aber die Golgistäbchen während der. spermiogene- 
tischen Reifeteilungen noch fragmentiert werden und bilden dann die sog. Dietyosomen 
(manche Autoren identifizieren allerdings letztere mit den Golgistäbehen). Am Ende der 
zweiten Reifeteilung findet sich der Golgiapparat in der jungen Spermide in Form zahl- 
reicher zerstreuter Einzelgebilde vor, die nach Ansicht des Verf. Dietyosomen darstellen und 
sogleich zu größeren Komplexen, den eigentlichen Golgistäbehen, verschmelzen. Weiterhin 
sind, je nach den Tierformen, zwei Typen des Golgiapparates zu unterscheiden: 1. der ein- 
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fache oder Verschmelzungstyp (bei der.großen: Mehrzahl: der bisher untersuchten Tiere), bei 
dem sich durch Verbindung der Einzelkörper ein ganz ähnlicher einheitlicher Golgi-Apparat 
herausbildet, wie er oben für die Spermiocyte erwähnt wurde (auch die Regeln über die 
verschiedene Wirkungsweise der technischen Methoden gelten hier, nur wird die Netzform 
des Apparates sehr selten beobachtet); 2. der zusammengesetzte oder multiple Typ, bei dem 
eine Verschmelzung der Golgieinzelkörper unterbleibt (nur 'bei gewissen Orthopteren sowie 
bei Lepidopteren beobachtet). In bezug auf die Bildung des Acrosoms aus dem Golgiapparat- 
Idiosomkomplex, der jetzt als Acroblast bezeichnet wird, werden sodann zwei Formen, der 
vesiculäre und der granuläre Typ (je nachdem das entstehende Acrosom als Bläschen oder 
als Körnchen erscheint) beobachtet; ferner ergeben sich Verschiedenheiten in der Art, wie 
das :Acrosom: am vorderen. :Kernpol: deponiert; ‘wird ‘(migratorischer! und: stationärer Typ). 
Im Falle des multiplen Typs.‚des Acroblasts darf es als wahrscheinlich angesehen werden, 
daß jeder Golgieinzelkörper ein Acrosom bildet und daß diese Partialacrosome sich zum 
endgültigen Acrosom zusammenschließen. Nach Entstehung des Acrosoms wändert bei allen 
Typen der übrig bleibende Hauptteil des Golgiapparat-Idiosomkomplexes: (der Golgirest- 
körper) in das Oytoplasma des Schwanzfadens und wird offenbar mit jenem abgeworfen. 
Die‘ von einigen Autoren für Säugetiere gemachte Angabe, daß ein Teil des Golgimaterials 
sich regelmäßig am Aufbau des Mittelstückes des Spermium beteilige, erscheint Verf. noch 
nicht sichergestellt. 8. Gutherz (Berlin). 

- Junker, Hermann: (ytologische Untersuehungen an den Geschlechtsorganen der 
halbzwitterigen Steinfliege Perla marginata (Panzer). Arch. f. Zellforsch.. Bd. 17, H. 2, 
8.185 —259. 1923. 

Der Hoden des 0" von Perla marginata enthält neben normalen Hodentollikeln 
regelmäßig einen bestimmten Bezirk mit Eiröhren, während das Ovar des Q rein 
weiblich ist. Das Q besitzt 24 Chromosomen diploid, der Verlauf der Ovogenese ist 
normal, die Konjugation erfolgt parasyndetisch. Die diploide Chromosomenzahl des 0' 
ist 22. Außer 20 Autosomen (10 Paaren) sind zwei ungleich große Heterochromosomen 
vorhanden, die als X und X’ bezeichnet werden. Der Spermatogoniennuxleolus enthält 
zwei Brocken verschiedener Größe, die Verf. als die im Ruhekern persistierenden X- 
Chromosomen betrachten. möchte, Die beiden Brocken können auch voneinander 
getrennt im Kern liegen. Auch nach der letzten Spermatogonienteilung bleiben die 
beiden Heterochromosomen kompakt und bilden sich'zu kurzen, bogenförmigen 'Schlei- 
fen um. Während die Autosomen parallel konjugieren, bleiben.die beiden Hetero- 
chromosomen ungepaart und verdichten sich im Verlaufe der Wachstumsperiode immer 
mehr zu stark färbbaren,.dünnen, ungleich großen Bögen. Dabei rücken sie aufeinander 
zu und bilden schließlich, zu Beginn der Tetradenbildung der Autosomen, eine Schein- 
tetrade mit ungleich großen Elementen. In die erste Reifungsteilung treten zehn 
Autosomentetraden und die beiden wieder getrennten Dyaden der Heterochromosomen 
ein. Die erste Reifungsteilung ist für alle Chromosomen Reduktionsteilung. Die beiden 
Heterochromosomen wandern ungeteilt an einen, und zwar immer den gleichen Spindel- 
pol, so daß Spermatozyten 2. Ordnung mit 10 (10 + 0) und solche mit 12 (10 + X + XV) 
Chromosomen entstehen. Die zweite Reifungsteilung ist eine normale Äquationsteilung. 
In den Spermatiden bilden die Mitochondrien einen homogenen Nebenkern, der sich in 
zwei Hälften teilt und den wachsenden Schwanzfaden als Hülle umgibt. Im übrigen 
weist die Spermiogenese keine Besonderheiten auf. Riesenspermatozoen können da- 
durch entstehen, daß nach erfolgter erster Reifungsteilung die Zellteilung unterbleibt 
und die Tochterkerne nachträglich wieder verschmelzen 'zu einem Kern mit diploider 
Chromosomenzahl. Durch doppelte Reifungsteilungen ohne Zellteilungen und nach- 
trägliche Kernverschmelzungen können in seltenen Fällen vierfache Riesenspermato- 
zoen entstehen. Die Zellen des Männchenovars weisen den gleichen Chromosomen- 
bestand wie der Hoden auf. Trotz der männlichen Ohromosomengarnitur sind die 
Prozesse im Männchenovar bis zur Konjugation gleich denen im echten Ovar. Wie in 
. der Spermatogenese bleiben die beiden ‚Heterochromosomen ungepaart und behalten 
im wachsenden Ei lange Zeit ihre kompakte Form, um sich aber schließlich doch wie die 
Autosomenschleifen aufzulockern. Die Vorgänge im wachsenden Männchenei sind wie- 
derum gleich denen im echten Ei, doch bleibt’die Entwicklung des Männcheneies früher 
oder später stehen, und die Zellen des Männchenovars verfallen dann der Degeneration. 
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In einem Falle wurde zwischen den Eischläuchen des Männchenovars ein normaler” 
Hodenfollikel beobachtet. Ebenso kommen umgekehrt hin und wieder im Hoden 
einzeln oder auch zystenweise Eier vor, die aber im Pachytänstadium oder kurz nachher 
degenerieren. — Der theoretische Teil enthält verschiedene Betrachtungen über das 
Zwittertum und die Geschlechtsbestimmung von Perla marginata. Die Tatsache, daß 
Männchenovar und Männchenhoden die gleiche"Chromosomengarnitur haben, spricht 
dafür, daß die Art der Geschlechtsprodukte von der Chromosomengarnitur unabhängig 
ist. Nachtsheim: (Berlin-Dahlem). 

Artom, Cesare: L’artemia salina come oggetto di esperimento per aleuni problemi 
di genetica. (Artemia salina als Experimentierobjekt für einige genetische Probleme.) 
(Istit. di anat. comp., univ., Roma.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. 
Bd. 11, H. 1/2, 8. 148—157. 1923. 

Bei der über die ganze Erde verbreiteten Gattung Artemia sind bisher etwa 20 Species 
beschrieben worden. Nach der Ansicht des Verf. handelt es sich aber um eine einzige kosmo- 
polische Art, die jedoch in Zusammenhang mit den sehr verschiedenen äußeren Lebensbedin- 
gungen eine große Variabilität zeigt. Insbesondere ist die Verschiedenheit des Milieus durch 
einen wechselvollen Gehalt an Salz bedingt und: damit in Verbindung steht ein Unterschied 
im Grade der Viscosität des Mediums. Es kommt hierdurch jedoch nicht zu einer Beeinflussung 
der genotypischen Beschaffenheit, sondern das, was bisher als Speciesunterschiede und Merk- 
male bezeichnet worden ist, ist lediglich auf eine Summation zurückzuführen. An bestimmten 
Örtlichkeiten pflanzen sich die dort vorkommenden Artemien amphimyxisch, an deren Fund- 
stellen hingegen ausschließlich parthenogenetisch fort. Dieses letztere Moment gewährt den 
großen Vorteil, daß man, von einem Individuum ausgehend, vollständig reine. Linien züchten 
kann. Der Verf. verweist ferner auch auf den Umstand, daß die amphimyxisch sich fort- 
pflanzenden Artemia deploid (2 x 21), die pathenogenetischen dagegen tetraploid (4 x 21) 
sind: man kann somit eine diploide und eine tetraploide Rasse unterscheiden. Eine derartige 
Korrelation zwischen der Chromosomenzahl und der Art der Fortpflanzung ist bisher bei 
anderen Tieren nicht festgestellt ‚worden. In welchem genetischen. Zusammenhang diese 
beide Gruppen stehen, darüber herrscht noch vollständiges Dunkel. Für die Untersuchung der- 
artiger vererbungstheoretischer Fragen erweist sich die Artemia als ein sehr wertvolles Experi- 
mentierobjekt. Cori (Prag). 

Goldschmidt, Richard, und Käte Pariser: Triploide Intersexe bei Sehmetterlingen. 
Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 4, S. 446—452. 1923. 

Vor 25 Jahren veröffentlichte Standfuss die Ergebnisse von Spezieskreuzungen 
zwischen den Nachtpfauenaugen Saturnia pyri und pavonia. Die F,-@ waren steril, 
die F,-o” lieferten in jahrelangen und zahlreichen Rückkreuzungsversuchen 42 normale 
c' und 38 9, von denen alle bis auf eines „gynandromorph‘‘ waren. Nach Veröffent- 
liehung der Federleyschen Untersuchungen über das Verhalten der Chromosomen 
bei Schmetterlings-Artbastarden und der Goldschmidtschen Intersexualitätsstudien 
an Schmetterlingen äußerte Standfuss die Vermutung, daß es sich bei den von 
ihm erzielten ‚„Gynandromorphen“ um triploide Intersexe handle. Die Verff. wieder- 
holten nun die Standfussschen Experimente, erhielten dieselben Ergebnisse wie 
dieser, untersuchten sodann die reinen Rassen, die F,-Bastarde sowie die Rückkreu- 
zungs-J' zytologisch und konnten die Richtigkeit der Standfussschen Vermutung 
bestätigen. Saturnia pyri besitzt haploıid 30, 8. pavonia 29 Chromosomen. Die Vor- 
gänge in der Spermatogenese der F,-0" entsprechen ganz den Beobachtungen Feder- 
leys bei Pygaera-Bastarden: keine oder doch keine regelrechte Chromosomenkonju- 
gation, infolgedessen vollständiges bzw. teilweises Unterbleiben der Reduktion und 
Bildung mehr oder weniger diploider Spermien. Die hochgradige Sterilität der F,-0" 
beruht vielleicht darauf, daß nur vollständig diploide Spermatozyten befruchtungs- 
fähige Spermien liefern. Die Rückkreuzungsindividuen sind triploid bzw. beinahe 
triploid. Von 5 Rückkreuzungsindividuen waren 2 weiblich, beide intersexuell. Ent- 
wicklungsphysiologisch betrachten die Verff. diese triploiden Intersexe als das gleiche 
wie die diploiden Lymantria-Intersexe und erklären ihre Entstehung auf Grund der 
Quantitätstheorie der Geschlechtsbestimmung Goldsehmidts. Nachtsheim. 

Crew, F. A. E.: Studies in intersexuality. I. A peeuliar type of developmental 
intersexuality in the male of the domestieated mammals. (Studien über Intersexualität. 


Nr 


I. Ein besonderer Typ von Entwicklungsintersexualität beim Männchen der domesti- 
zierten Säugetiere.) (Animal breed. research dep., univ., Edinburgh.) Proc. of the roy. 
soc. of London Ser. B, Bd. 95, Nr. B 665, S. 90—109. 1923. 

Verf. untersuchte 35 Fälle von Pseudohermaphroditismus bei Haussäugern, und 
zwar 24 bei Ziegen, 7 bei Schweinen, 2 bei Pferden, 1 beim Rind und 1 beim Schaf. 
In allen Fällen handelte es sich um männliche Tiere, deren akzessorischer Geschlechts- 
apparat mehr oder weniger stark ausgeprägt weibliche Charaktere aufwies. Bei den 
extremen Individuen waren die äußeren Geschlechtsorgane in Vulva und Clitoris 
umgewandelt, doch waren auch hier paarige Hoden vorhanden. Die sekundären 
Geschlechtsmerkmale waren in allen Fällen männlich, wenn auch bisweilen unvoll- 
kommen. Nach Verf. bieten sich 3 Erklärungsmöglichkeiten für diese Abnormitäten: 
Entweder ist das abnorme Individuum eine Zwicke (free-martin), oder es ist ein mehr 
. oder weniger in ein 0' umgewandeltes @, oder es ist ein in seiner Geschlechtsdiffe- 
renzierung abnormes 0’. Verf. entscheidet sich für die letzte Erklärung und sucht 
die Goldschmidtsche Intersexualitätstheorie auf die vorliegenden Fälle anzuwenden. 
Wenn er annimmt, daß wie bei Goldschmidts Lymantria-Kreuzungen so auch hier 
die Intersexualität genetischen Ursprungs und auf Rassenkreuzungen zurückzuführen 
ist, so scheint Ref. diese Annahme vorerst doch sehr schwach begründet zu sein. 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Hyde, Roscoe R.: An eyeless mutant in Drosophila hydei. (Ein augenloser 
Mutant bei Drosophila hydei.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. publ. health, 
Johns Hopkins unwv., Baltimore.) Genetics Bd. 7, Nr. 4, 8. 319—334. 1922. 

Ein augenloser Mutant, genannt variabel, trat in einer Kultur von Drosophila 
hydei auf, und zwar in dem gleichen Stamme, der bereits die Mutation scharlach 
(scarlet) geliefert hatte. Die beiden Faktoren variabel und scharlach, die einzigen 
bisher bekannten bei D. hydei, sind gekoppelt. Faktorenaustausch kommt ebenso 
wie bei D. melanogaster nur im weiblichen Geschlecht vor. Das Merkmal, das die 
neue Mutation charakterisiert, ist sehr variabel. Individuen, bei denen die Augen 
völlig fehlen oder durch bloße Flecken angedeutet sind, kommen neben solchen vor, 
deren Augen gegenüber dem wilden Typus phänotypisch nicht verändert sind, und 
zwischen diesen Extremen finden sich alle Übergänge. Die Ausprägung des Merkmals 
hängt bei homozygoten Individuen in weitgehendem Maße von den Außenbedingungen 
ab, und zwar von Temperatur und Feuchtigkeit. Wärme und Trockenheit führen zu 
einem hohen Prozentsatz augenloser Individuen, während in Kälte und Feuchtigkeit 
fast alle Individuen normaläugig sind. Bei der Wärme scheint die austrocknende 
Wirkung, die sie auf die Kulturen ausübt, ausschlaggebend zu sein. Werden die Kulturen 
bei hoher Temperatur möglichst feucht gehalten, so nähert sich das Aussehen der 
Mutanten dem normaler Fliegen. Bestimmend für das Aussehen der Augen ist die 
Temperatur bzw. der Feuchtigkeitsgrad, der nach der Ablage auf das Ei einwirkt. 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Witschi, Emil: Vererbung und Cytologie des Geschlechts nach Untersuchungen 
an Fröschen. (Zool. Anst., Unw. Basel.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungsl. Bd. 29, H. 1, S. 31—68. 1922, 

Bei Fröschen schlagen die genotypisch identischen Keimzellen die männliche 
oder die weibliche Entwicklungsrichtung ein, je nach dem Ort, wo sie sich in der Keim- 
drüse befinden. Temperaturversuche lassen die Wirksamkeit weibchenbestimmender 
Faktoren im Keimepithel, männchenbestimmender in den Sexualsträngen erkennen. 
Alle Frösche, gleichgültig ob sie die genetische Konstitution von Männchen oder von 
Weibchen besitzen, sind in bezug auf das Geschlecht bipotent. Keimepithelien und 
Sexualstränge sind jedoch nicht als die geschlechtsbestimmenden Faktoren schlecht- 
hin zu betrachten. Diese sind vielmehr in ihnen nur lokalisiert. Die männchendiffe- 
renzierende Wirkung scheint von den Leydigschen Zwischenzellen auszugehen, die sich 
an der Auflösung der Keimepithelien beteiligen und ‚eine lebhafte Vermehrung der 
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Spermatogonien hervorrufen. Die Temperatur gestaltet die trophischen Bedingungen 
im Keimplasma tiefgreifend um, indem in der Kälte die Stoffspeicherung, in der Hitze ' 
dagegen der Stoffabbau. das Übergewicht erhalten. Stoffspeicherung ist aber das 
charakteristische Merkmal der weiblichen Geschlechtszellen, plasmatische Reduktion 
ein ebensolches für die männlichen. Überreife und Hitze wirken prinzipiell gleichartig 
auf die Keimzellen. Die Geschlechtsdifferenzierung wird durch trophische Faktoren 
bedingt. Genetische Weibchen sind demnach Tiere, die auf Grund ihrer Erbkonstitu- 
tion das weiblich differenzierende Nährsystem zu entwickeln vermögen; der Erbfaktor F 
bezieht sich in erster Linie auf dieses Geschlechtsmerkmal. Der Erbfaktor M bedeutet | 
dementsprechend das männlich differenzierende trophische System. An der Geschlechts- 
vererbung sind 2 Merkmalpaare beteiligt. # und M können nicht Allelomorpha sein. 
Untersuchungen und Kreuzungen differenzierter und undifferenzierter Lokalrassen 
zeigen, daß bei ersteren das männliche Geschlecht heterocygot ist. Bei ihnen ent- 
scheidet ein Erbmechanismus über das Geschlecht, das vererbt wird und im befruchteten 
Ei schon festgelegt ist. Bei den undifferenzierten Rassen dagegen erfolgt die Ge- 
schlechtsbestimmung auf Grund physiologischer Faktoren bald früher, bald später im 
Verlaufe der individuellen Entwicklung, oft erst im 2. oder‘ 3. Lebensjahr. Die Be- 
deutung der Frösche für das Problem der Geschlechtsvererbung beruht darin, daß sie 
Übergangsformen zwischen dem Dioecia- und dem Drosophilatypus darstellen. Die 
eytologischen Untersuchungen ergaben, daß‘sich weder im männlichen noch weib- 
liehen Geschlecht ein Heterochromosom findet, daß aber wahrscheimlich im Männchen 
ein Idiochromosomenpaar vorhanden ist. Es sind Anzeichen vorhanden, daß das 
y-Chromosomen bei verschiedenen Lokalrassen eine verschieden starke Reduktion 
erfahren hat. B. Romeis (München). 
Witsehi, Emil: Ergebnisse der neueren Arbeiten über die Geschlechtsprobleme bei 
Amphibien. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 31, H. 3, 
8. 287—308. 1923. “ 
Witschi berichtet in dem Sammelreferat zunächst über den’ Adulthermaphrodi- 
tismus der Amphibien, der stets nur einen vorübergehenden Zustand darstellt. Die 
Tiere waren ursprünglich Weibchen und stehen im Begriffe, sich in Männchen um- 
zuwandeln. Das Biddersche Organ steht dem Ovar näher als dem Hoden; über 
seine Physiologie ist nichts bekannt. Bei den Kröten scheint bis zu einem gewissen 
Grade eine Umwandlung vom männlichen zum weiblichen Geschlecht möglich zu sein. 
Das ovariale Gewebe entsteht aber nicht aus dem Hoden, sondern aus einem zwischen 
diesem und dem Bidderschen Organ gelegenen rudimentären Ovar. Nach einer Er- 
örterung des Juvenalhermaphroditismus und der Lokalrassen legt W. die auf die 
Konstitutionsprobleme bezüglichen Ergebnisse dar. Die männchendifferenzierende 
Kraft der männchenbestimmenden Spermien ist am größten bei den bestdifferen- 
zierten Rassen, am geringsten bei den undifferenzierten Rassen. Das gleiche gilt von 
den weibchenbestimmenden Spermien. Die Eier differenzierter Rassen haben eine 
stärkere weibchenbestimmende Kraft als die von undifferenzierten Rassen: Eier und 
weibchenbestimmende Spermien ein und desselben Typus besitzen die nämliche Kon- 
stitution. Vorausgesetzt, daß Gameten des gleichen Rassentypus verglichen werden, 
ist die männchendifferenzierende Kraft eines männchenbestimmenden Spermiums 
3 mal so groß als die weibchenbestimmende Kraft eines weibchendifferenzierenden 
Spermiums oder Eies. Beim Übergang von einem Rassentypus zum nächsthöheren ist 
die Verstärkung der differenzierenden Kraft des männchenbestimmenden Spermiums 
3 mal so groß wie die des weibchenbestimmenden Spermiums oder Eies. Die Geschlechts- 
differenzierung steht beim Frosch unter dem Einfluß bestimmter, für die beiden Ge- 
schlechter verschiedener, trophischer Systeme. — Die Frage nach der exakten Chro- 
mosomenzahl ist für die meisten Amphibienspezies noch ungelöst. In allen zuverlässig 
studierten Fällen zeigt das männliche Geschlecht eine gerade Chromosomenzahl. Bei 
parthenogenetischen Tieren entwickeln sich die Eier zum Teil mit der haploiden 
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Chromosomengarnitur. Häufig findet jedoch eine Aufregulierung auf die diploide 
Zahl statt. Weitere Abschnitte des Referates bringen einen Überblick über ein- 
schlägige entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen und über Experimente zur 
physiologischen Geschlechtsbestimmung. Hinsichtlich der Überreifeversuche kommt 
W. zum Ergebnis, daß die männchendifferenzierende Wirkung der Überreife erstens 
die frühe Herausdifferenzierung der Männchen bewirkt und zweitens die nachträgliche 
Geschlechtsumwandlung der Männchen. Der Schlußabschnitt berichtet über Experi- 
mente über die Beziehungen zwischen Keimdrüsen und somatischen Geschlechts- 
merkmalen. B. Romeis (München). 

Weber, A.: Aetion inhibitricee du milieu interieur des batraeiens anoures sur la 
‚Lseondation et Pactivation parthönogenstique de leurs aufs. (Über die hemmende 
Wirkung der Körpersäfte bei Anuren auf die Befruchtung und parthenogenetische 
Entwicklung ihrer Eier.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 18, S. 1255—1257. 1923. 

Weber entnahm reife Eier von Rana fusca von einem Lumbalschnitt aus steril 
der Bauchhöhle, legte die dabei mit etwas Blut oder Lymphe benetzten Eier auf einen 
Objektträger und stach sie mit Glasnadeln nach der Bataillonschen Methode an. In 
Wasser gebracht, furchen sich etwa 90% dieser Eier. Werden sie dagegen in die Bauch- 
höhle oder einen Lymphsack des Mutterfrosches oder eines anderen Frosches zurück- 
gebracht, so tritt, keine Furchung ein. Keime, die sich nach dem Anstich zuerst im 
Wasser parthenogenetisch entwickeln und dann in die Bauchhöhle zurückgebracht 
werden, stellen ihre Zellteilungen sofort ein und zerfallen in kürzester Zeit. Bei reifen 
Eiern, die zusammen mit einer Spermaaufschwemmung in die Bauchhöhle oder 
den Rückenlymphsack implantiert wurden, konnte in keinem einzigen Fall der Eintritt 
einer Befruchtung festgestellt werden. Lymphe oder Blut wirkt auf das aktivierte Ei 
wie eine toxische Substanz, für die das Einach dem Anstich durchgängig wird, trotz- 
dem es kurz vorher gegen die schädliche Wirkung noch immun war. P. Romeis. 

Hovasse, R : Influence du froid sur les processus intimes de la mitose. (Der Ein- 
fluß der Kälte auf die feineren Vorgänge bei der Mitose.); (LZaborat. Marion, Marseille- 
Endoume.) Cpt. rend. des seances de la soc., de biol. Bd. 88, Nr. 3, 8. 191—192. 1923. 

Parthenogenetisch zur Entwicklung gebrachte Embryonen von Rana temporaria 
werden 24 Stunden im Eisschrank bei 0° bis 4° gehalten. Dann läßt man sie sich bei 13° 
bis zum Morulastadium entwickeln, fixiert in Chromessigsäure und färbt nach Benda. 
Durch die, Kälte werden die achromatischen Stücke, Spindel und Astrosphären nicht 
-beeinflußt. Die Chromosomen erscheinen während der Metaphase dünner. Auffälliger 
-sind die Veränderungen in der Telophase und am ruhenden Kern. Die Chromosomen 
liefern nämlich nicht wie sonst durch Karyomerie, indem sich jedes für sich aufbläht, 
je eine scharf umgrenzte Kernblase, die sich erst nachträglich mit der des benachbarten 
Chromosoms vereinigt, sondern sie gehen alle in einer einzigen unregelmäßigen großen 
Vakuole auf. Es handelt sich aber nicht um eine vollständige Auflösung, sondern es 
bleiben im Saft der Blase zahlreiche, etwas aufgequollene, aber nicht vakuolisierte 
Chromosomenfragmente erhalten. Der Ruhekern enthält also eine Anzahl körperlicher 
Elemente, es kommt somit zu einer partiellen Permanenz der Chromosomen. Beruht 
das Verschwinden der Chromosomen bei Ausbildung des Ruhekernes auf einer einfachen 
Durchtränkung der Chromosomensubstanz mit dem Zellsaft und Lösung in demselben, 
.dann ist es ganz verständlich, daß durch Kälte gerade diese Auflösung verlangsamt 
wird. Josef Spek (Heidelberg). 

Bamber, Ruth C.: The male tortoiseshell eat. (Der schildpattfarbige Kater.) 
Journ. of genetics Bd. 12, Nr. 2, 8. 209—216. 1922. 

Schildpattfarbige (gelb-schwarze) Katzen sind fast immer weiblich. Sie entstehen 
bei Kreuzung gelber und schwarzer Individuen, und zwar liefert die Kreuzung schwar- 
zes O x gelbes 9 schildpattfarbige © und schwarze 0", die reziproke Kreuzung 
schildpattfarbige @ und gelbe Od’, die F,-Q sind also immer schildpattfarbig, die 
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F,-0' entsprechen in der Farbe der Mutter. Schildpattfarbiges O x schwarzes 0’ 
gibt schildpattfarbige ©, gelbe 0! sowie schwarze Q und 0“. Die von Doncaster 
gegebene Erklärung ist: Die Faktoren für gelb und schwarz sind geschlechtsgebundene 
‚Allelomorphen. Die Heterozygoten sind infolge intermediären Verhaltens von gelb 
und schwarz schildpattfarbig. Die Heterozygoten aber sind immer 9, da nur diese 
2 X-Chromosomen besitzen, während die 0’ ein. X haben, entweder mit dem Faktor 
für gelb oder dem Faktor für schwarz. (Verf. gibt diese Erklärung Doncasters 
nicht ganz richtig wieder.) Bisweilen treten indessen auch schildpattfarbige 0" auf. 
Die Beobachtung, daß diese ©’ in der Regel steril sind, führte Doncaster auf 
die Vermutung, daß 'es sich um während der Entwicklung in ähnlicher Weise 
in 0’ umgewandelte © handelt wie bei der Zwicke (free-martin), dem anormalen weib- 


lichen Zwillingskalb des Rindes, wo die Beeinflussung des weiblichen Zwillings in 
männlicher Richtung durch vermittels einer Gefäßanastomose aus dem männlichen 


Zwilling übertretende männliche Geschlechtshormone erfolgt (vgl. diese Berichte 20, 181). 
Zur Prüfung dieser Hypothese untersuchte Doncaster trächtige Katzen auf das 
Bestehen einer solchen Anastomose hin. Die infolge des Todes Doncasters nicht 
zum Abschluß gekommene Untersuchung wurde von der Verf. fortgesetzt. Es wurden 
70 Katzen mit insgesamt 253 Embryonen untersucht, doch konnte keine Verbindung 
der Blutgefäße der einzelnen Embryonen festgestellt werden. Die Entstehung des 
schildpattfarbigen Katers bleibt also vorerst eine offene Frage. Verf. weist noch dar- 
auf hin, daß vielleicht ein Fall von Geschlechtsumkehr vorliegt, der durch in dem 
Individuum selbst liegende Faktoren bedingt wird, in ähnlicher Weise wie bei Gold- 
schmidts intersexuellen Lymantrien. Der schildpattfarbige Kater müßte dann 2X 
besitzen, eins mit mehr oder weniger außer Funktion gesetzten Geschlechtsfaktoren. 
Durch Kreuzungsversuche mit einem der sehr seltenen fertilen Individuen ließe sich 
diese Hypothese prüfen. Nachtsheim. (Berlin-Dahlem). 


Harris, J. Arthur, and H. R. Lewis: The correlation between first- and secord- 
year egg produetion in the domestie fowl. (Die Korrelation der Eierproduktion der 
Haushühner im 1. und 2. Jahre.) Genetics Bd 7, Nr.3, 8. 274—318. 1922. 

Wenn ein Huhn im 1. Jahre wenig Eier legt, so glauben viele Züchter, daß es im 2. besser 
legen werde. Die Autoren untersuchen daraufhin die Eierproduktion von 443 Hühnern (weißes 
Leghorn). Es ergibt sich im Gegensatz zur Meinung der Züchter eine positive Korrelation 
von 0,55, welche durchaus sinnvoll ist, da, wie gezeigt wird, die Regression annähernd linear 
ist. Es wird nun untersucht, ob eine Korrelation zwischen der Produktion eines bestimmten 
Monats im 1. Jahr und der Produktion im ganzen 2. Jahr besteht. Es sieht so aus, als wenn 
diese Korrelation für den November ein Minimum von 0,17 hätte, dann mit einigen Schwankun- 


gen zu einem Maximum von 0,425 im August wachsen würde, um dann wieder auf den November- 


wert herunterzufallen. Die Augustproduktion gibt also für Prophezeiungen die beste Basıs. 
Es werden nun die 144 Korrelationen zwischen den einzelnen Monaten berechnet. Dieselben 
sind im allgemeinen ziemlich klein, ihr Mittelwert beträgt nur 0,16. Auch läßt sich nicht zeigen, 
daß für jeden Monat die Korrelation mit dem homologen Monat ein Maximum sei. Betrachtet 


man jedoch die vier Jahreszeiten, so gilt dies ganz deutlich. Immerhin beträgt auch hier die 


Maximalkorrelation nur 0,46 für die beiden Herbste. Nach einem von Pearson angegebenen 
Kriterium wird gezeigt, daß die Abweichung der Korrelationen für die homologen Jahreszeiten 
vom Durchschnitt aller Korrelationen bei Berücksichtigung des wahrscheinlichen Fehlers 
größer ist, als sie sein dürfte, wenn. diese Abweichung zufällig wäre. Diese positive Korrelation 
ist also wirklich sinnvoll. Gumlel. 

Levi, Giuseppe: Per la migliore eonoscenza del fondamento anatomico e dei 
fattori morfogenetiei della grandezza del corpo. L’acereseimento dei somiti meso- 
dermiei e di altre individualit4 morfologiche. (Zur besseren Kenntnis der anatomischen 
Grundlage und der formbildenden Faktoren der Körpergröße. Das Wachstum der 
mesodermalen Segmente und anderer morphologischer Einheiten.) (Istit. anat., Torino.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 18, Suppl., S. 316—434. 1922. 

Um über die Bedeutung gewisser morphologischer Einheiten für den Gesamtbau 
und die Entwicklung des Organismus Aufschluß zu erhalten, hat Verf. eine äußerst 
eingehende und umfangreiche Untersuchung angestellt, die vor allem auch die deutschen 
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‚Arbeiten und Ansichten über Wachstum und Formbildung in den Kreis seiner Betrach- 
tungen zieht. Hierfür wurden genaue Messungen in den verschiedensten Entwicklungs- 
stadien von Embryonen fast aller Tierklassen vorgenommen. Im ersten Abschnitt wird 
die Ausdehnung der verschiedenen Körpersegmente in ihrem Verhältnis zur Gesamtlänge 
des Embryos gemessen, wobei besonders die Entwicklung des Gehirns im Verhältnis 
zur Ausdehnung des übrigen Körpers studiert wurde. Zu diesen Untersuchungen 
wurden vor allem Vögelembryonen herangezogen. In einem weiteren Abschnitt wird 
an einem speziellen Organ, der Linse, festgestellt, daß in gleichen Entwicklungsstadien 
bereits beträchtliche Unterschiede in der Größe einzelner Organe bestehen, die auch 
als Ursache der individuell verschiedenen Organgröße ausgewachsener Tiere anzusehen 
sind. Ein weiterer Abschnitt sucht ebenfalls durch genaue Messungen festzustellen, 
in welchem Zeitpunkt der Entwicklung verschiedener Spezies die später anzutreffenden 
Unterschiede in der Gesamtkörperlänge angelegt werden. Auch hier werden nochmals 
spezielle Organuntersuchungen angestellt, wozu Linse und Otocyste dienen. Ein kurzes 
Schlußkapitel ist Messungen an Pankreas, Speicheldrüse, Nierenglomeruli usw., den 
morphologischen Einheiten zweiter Ordnung, ausgewachsener Tiere gewidmet. 

Aus der erdrückenden Fülle der Einzelbeobachtungen und Messungen, die in einem Referat 
nur ganz unvollständig wiedergegeben werden können, kommt Verf. zu dem Schluß, daß 
bereits in frühester Entwicklung sehr große Unterschiede in der Schnelligkeit des Wachstums 
während der verschiedenen Entwicklungsstufen bestehen, die auch bei gleicher Größe des 
Keimmaterials zu beträchtlichen individuellen Größenunterschieden führen müssen, In der 
„Entwicklung bestimmter morphologischer Einheiten lassen sich zwei Stadien unterscheiden. 
Zunächst erfolgt ein für alle Tiere gleichmäßiges Wachstum, und erst später tritt zugleich 
mit Anderung der übrigen Körperform ein oft sehr beträchtliches spezielles Wachstum be- 
stinnmter Organe auf, das sich proportional dem übrigen Körperwachstum fortsetzt. Das Wachs- 
tum eines Organs besteht zunächst in einer Vermehrung der es zusammensetzenden Einheiten, 
die dann von einem gewissen Zeitpunkt ab nicht mehr ihre Zahl, sondern nur noch ihre Größe 
verändern. Da zunächst jede Zelle die Tendenz hat, sich durch Zellteilung zu vermehren, 
so glaubt Verf. annehmen zu müssen, daß lediglich die äußere Ursache eines ungenügenden 
Stoffwechsels die Zellen zwingt, Zellteilungen einzustellen und das Wachstum zu verlangsamen. 
Da dieser Zeitpunkt je nach der Gefäßversorgung zu sehr verschiedenen Zeiten in den einzelnen 
Organbezirken eintritt, so lassen sich auf diese Weise sehr weitgehende Differenzierungen 
erklären, sowie die Abhängigkeit der Formbildung von der Funktion. F, Laquer (Frankfurt). 


Rensch, Bernhard: Über die Ursachen von Riesen- und Zwergwuchs beim Haus- 
huhn. (Zool. Inst., Univ. Halle a. d. Saale.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungslehre Bd. 31, H. 3, $. 268—286. 1923. 

Zur Aufklärung der Frage nach dem Wesen von Riesen- und Zwergwuchs wurde 
an Riesen- und Zwergrassen des Haushuhnes die phänogenetische Untersuchungs- 
„methode nach V. Haecker angewandt, d. h. das Merkmalspaar des Riesen- und Zwerg- 
wuchses entwicklungsgeschichtlich rückwärts verfolgt vom jungen Küken bis zum 
unbebrüteten Ei, um festzustellen, ob ein Gabelpunkt in der Merkmalsentwicklung 
zu finden ist, an dem noch kein Größenmerkmal differenziert ist. Genau wird die 
vom Verf. angewandte Technik der Zellgrößenmessung diskutiert; da wegen der durch 
die verschiedene Schnittrichtung und die unregelmäßige Zellform gegebenen Fehler- 
quellen die Messung der ganzen Zellen zu ungenauen Ergebnissen führte, wurden im 
allgemeinen nur die Kerngrößen berechnet und als Maßstab für die Zellgröße benutzt. 
Zur Untersuchung kamen 3 Riesen-, 4 Zwergrassen und 1 Mittelrasse. Es ergab sich, 
daß Riesen- und Zwergwuchs bei Haushuhnrassen sowohl durch Verschiedenheiten 
in.der Zellengröße als auch in der Zellenzahl bedingt wird. Die Differenzierung dieser 
Unterschiede erfolgt im Laufe der embryonalen Entwicklung. Unbebrütete Keim- 
scheiben der verschiedenen Rassen (und wahrscheinlich auch Embryonalstadien bis 
etwa zum 6. oder 8. Bebrütungstage) zeigen noch gleiche Zellengröße und gleiche 
Zellenzahl. Die Nervenzellen werden wahrscheinlich erst nach dem. Ausschlüpfen 
aus dem Ei bei Riesen größer; bei frisch geschlüpften Küken sind in dieser Beziehung 
noch keine rassenmäßigen Größenunterschiede festzustellen, im 10-Tage-Stadium 
sind sogar die Nervenzellen der Riesen kleiner als die der Zwerge, was vielleicht als 
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Atavismus gedeutet werden kann (Zwerghühner morphologisch und physiologisch den 
Wildformen näherstehend, bei welchen eine stärkere Funktion der Nervenzellen an- 
genommen werden kann). Die Chromosomenzahl wurde sowohl für Riesen wie für 
Zwerge als höchstwahrscheinlich 12 (diploid) gefunden; die rassenmäßig verschiedene 
Chromosomengröße entspricht den Unterschieden in der Kerngröße (die Größenmes- 
sung der Chromosomen einfach ‚durchzuführen, da sich keine Größenunterschiede 
derselben innerhalb einer. Chromosomengarnitur zeigen). Verf. gelangt auf Grund 
seiner Untersuchung und der in der Literatur vorliegenden Ergebnisse zu folgender 
Auffassung: Für jedes Entwicklungsstadium einer Art existiert eine bestimmte spe- 
zifische Zellgröße, die durch polymere Größenfaktoren vererbt wird, aber durch:äußere 
Einflüsse (besonders Temperatur) geändert werden kann; diese Veränderungen sind 
für Warmblüter infolge der konstanten Körpertemperatur wohl nur durch bestimmte 
pathologische Verhältnisse herbeizuführen (Inanition, Kastration). Modifikationen 
unterscheiden sich daher bei Warmblütern nur durch die verschiedene Zellenzahl, 
erbliche Rassen derselben können aber auch verschiedene Zellengröße zeigen. 8. @utherz. 

Davenport, €. :B.: Body build and its inheritanee. (Körperbau und Vererbung,) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 7,18..226—230. 1923. 

Die Neigung zum Fettansatz ist nach Verf. beim Menschen ebenso eine erbliche Eigen- 
schaft wie bei Rindern. Wie z. B. die Aberdeen-Angus leichter fett werden als die Jerseys, 
so verhalten sich auch verschiedene menschliche Familien in dieser Hinsicht verschieden. 
Als Maß für den Körperbau diente der relative Brustumfang, d. h. das Verhältnis Brustum- 
fang : Körperlänge. Der relative Brustumfang wechselt mit dem Alter. Er beträgt im Durch- 
schnitt bei männlichen Individuen bei der Geburt 67%, fällt auf 47% bei 13jährigen, steigt 
wieder bis 52%, bei 22jährigen und scheint dann langsam weiterzusteigen bis zum Alter von 
50 Jahren. Daß bei den Angehörigen einer Familie die Veränderungen während der mittleren 
Lebensperiode oft ähnlich verlaufen, betrachtet Verf. als einen Beweis für die Erblichkeit des 
Merkmals. Er nimmt an, daß der Körperbau durch zwei oder mehr Erbfaktoren bedingt wird, 
fett soll unvollständig dominant sein “über schlank. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). ' 

Davenport, C. B,.: Hereditary factors in body build. (Erblichkeitsfaktoren bei der 
Körperform.) (Stat. of exp. evol., Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr.7, 8..388—390. 1923. 

Messungen der Körper-Indices führten zu der Auffassung, daß es in den menschlichen 
Familien konstitutionelle Unterschiede in der Art des Nährstoffverbrauches bzw. des Stoff- 
wechsels gibt. In einigen Familien wird Fett gestapelt, in anderen Eiweiß, zum mindesten 
setzen manche Familien leicht, andere schwer Fett: an. Die Kinder zweier sehr schlanker 
Eltern sind praktisch alle schlank, aber die Kinder von Eltern, die beide'eine mittlere Statur 
haben, können alle Übergänge von großer Schlankheit bis zu starkem Körperbau aufweisen. 
Schlankheit ist ‚‚rezessiv“, für die Frage des Starkwerdens ist aber mehr als ein genetischer 
Faktor bedeutungsvoll. Die verschiedene Art des Körperbaues und der Fähigkeit zum Fett- 
ansatz wird mit der der verschiedenen Rassen von Hunden, Schweinen oder Rindern ver- 
glichen, die auch in ihrer Art der Futterausnützung usw. charakteristische Unterschiede 
aufweisen (vgl. vorstehendes Ref.). Aron (Breslau). . 

Johannsen, W.: Zur Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften. Anat. Anz. 
Bd. 56, Nr. 21/22, S. 514—521. 1923. 

Kritik der Ausführungen Krizeneckys (vgl. diese Berichte 15, 217) zu dem im Titel 
genannten Thema. Die Verwechslung von Weismannismus und moderner Erblichkeitsforschung 
zeigt, daß Krizenecky der letzteren unendlich fernsteht (das gleiche Urteil, das Ref. bereits 
in. der obigen Besprechung gefällt hatte). Deskriptive Tatsachen können niemals als Beweise 
einer Vererbung erworbener Eigenschaften gelten. ‚‚Die ganze Diskussion über mögliche Er- 
klärungen anatomischer oder ontogenetischer Verhältnisse kann selbstverständlich sehr viele 
Fragen in bezug auf Vererbung stellen, insofern auch suggerierend wirken. Aber eine Beant- 
wortung solcher Fragen kann dadurch gar nicht gegeben werden. Wer aber an Lamarck 
glauben will, mag in seinem Glauben weiter leben, auch wer sich eine Evolution ‚sonst nicht 
erklären kann‘! Aber Glauben ist nicht dasselbe wie motivierte Einsicht!“ _ Nachtisheim. _ 

Enriques, Paolo: Hologynie heredity. (Hologyne Erblichkeit.) (Zstit. di 200l..e anat. 
comp., Padova, Italy.) Genetics Bd. 7, Nr. 6, 8. 583—589. 1922. \ 

Verf. versteht unter „hologyner Erblichkeit‘“ einen Erbgang, bei dem ‚eine Anlage aus- 
schließlich in weiblicher Linie weitergegeben werde, und zwar auf sämtliche weibliche Nach- 
kommen, niemals aber auf männliche. Er glaubt, 2 Stammbäume dieser Art mitteilen zu 
können, einen über „Hämophilie‘ und einen über Altersstar. Nach Ansicht des Ref. sind 
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beide Stammbäume als Belege nicht einwandfrei. In dem ersten sind nur 3 behaftete weib- 
liche Individuen vorhanden, bei einem vierten bezeichnet der Verf. die Diagnose selber als 
unsicher. In dem Stammbaum über Altersstar sind auch nicht alle weiblichen Individuen 
behaftet, eine 68jährige Frau war vielmehr frei davon. Nicht minder unsicher sind auch die 
beiden alten Stammbäume, welche Verf. aus dem Lehrbuch von Plate für das Vorkommen 
des von ihm angenommenen Erbganges anführt, der von Cunier über ‚Daltonismus‘“ und 
der von „Grandidier“ über „Hämophilie“. (Auch wenn übrigens etwa ein derartiger Erb- 
lichkeitsmodus vorkommen sollte, was Ref. für nicht gerade wahrscheinlich hält, so würde 
die vom Verf. dafür aufgestellte verzwickte Hypothese, welche mit ‚„selektiver Befruchtung‘ 
weiblich bestimmter Eier durch weiblich bestimmte Samenfäden und männlich bestimmter 
Eier durch männlich bestimmte Samenfäden operiert, nicht nötig sein; vielmehr wäre es 
viel näherliegend, an eine Übertragung durch das Plasma der Eizellen zu denken, wie sie in 
den letzten Jahren verschiedentlich diskutiert worden ist.) Lenz (München). 

Phillips, James Mellvaine, and Barrows William Morton: Heredity of angioneurotie 
edema based on a review of the literature. (Die Erblichkeit des Quinckeschen Odems 
auf Grund einer Literaturstudie.) Geneties Bd. 7, Nr. 6, 8. 573—582. 1922. 

Eine Zusammenstellung der Literatur über das Quinckesche Ödem, welche zeigt, daß 
schon eine ganze Reihe wertvoller Familiengeschichten darüber veröffentlicht worden sind. 
5 Stammbäume sind in der Arbeit abgebildet. In den meisten Fällen ist das Quinckesche 
Ödem durch eine typisch dominante Erbanlage bedingt, doch kommen auch Fälle vor 
(16 unter 43), wo beide Eltern frei davon sind; auch in diesen Fällen aber pflegen häufig 
Asthma, Heufieber, Urticaria, Ekzem in der Familie vorzukommen. Dieselben als anaphylak- 
tisch aufgefaßten Zustände kommen nicht selten auch bei Ödemkranken vor. Lenz. 


Brimhall, Dean R.: Family resemblances among American men of seience, II. De- 
gree of resemblance in comparison with the generality: Proportion of workers in each 
seience and distribution of replies. (Familienähnlichkeiten unter amerikanischen Natur- 
wissenschaftlern. II. Der Ähnlichkeitsgrad im Vergleich mit der Allgemeinheit: das 
Verhältnis der Forscher in jedem naturwissenschaftlichen Fache und die Verteilung 


der Antworten.) Americ. naturalist Bd, 57, Nr. 648, S. 74—88. 1923. 

Verf., der Sekretär der amerikanischen Gesellschaft für Psychologie ist, hat eine Frage- 
bogenerhebung über die Begabung der Blutsverwandten berühmter amerikanischer Natur- 
wissenschaftler durchgeführt und bearbeitet. Es lagen 956 ausgefüllte Fragebogen vor; zur 
Ergänzung wurden auch die biographischen Handbücher „American Men of Science‘, ‚„‚Who’s 
‚Who in America“ und die „Cyclopedia of American Biography‘ herangezogen. Zu den Natur- 
wissenschaftlern sind auch die Mathematiker und die Psychologen gerechnet. Von den 956 
berühmten Naturwissenschaftlern haben 256 nähere Verwandte, die durch geistige Leistungen 
bekannt geworden sind; gerechnet wurden Verwandte bis zu Vettern 1. Grades. Zusammen 
sind es 498 bekannte Verwandte. Im einzelnen sind es 146 bekannte Brüder, 13 Schwestern, 
18 Söhne, 1 Tochter, 78 Väter, 3 Mütter, 64 Onkels, 4 Tanten, 52 Großväter (17 väterlicher- 
und 35 mütterlicherseits), 2 Großmütter, 98 Vettern, 7 Basen. Aus den Antworten ergaben 
sich nur 84 bekannte Brüder; nach den erwähnten Handbüchern aber wurden noch 62 weitere 
ermittelt, so daß es im ganzen 146 waren, und auch diese Zahl dürfte eher noch zu niedrig 
sein. Methodologisch ist noch zu bemerken, daß in Fällen, wo von 2 oder mehr berühmten 
Wissenschaftlern in einer Familie Berichte vorlagen, die anderen bedeutenden Verwandten 
so oft gezählt wurden, als eben berühmte Probanden vorhanden waren; das ist methodologisch 
unzweifelhaft richtig, es entspricht der bei uns von Weinberg in die Erblichkeitsstatistik 
eingeführten Geschwistermethode. Der Bruchteil der bekannten Brüder übertrifft den all- 
gemeinen Durchschnitt um das 73fache. Wenn nur solche Brüder in Rechnung gestellt werden, 
die ebenfalls auf dem Gebiete der Naturwissenschaften bekannt geworden sind und mit der 
allgemeinen Häufigkeit bedeutender Naturwissenschaftler verglichen werden, so übertrifft 
die Erfahrung die Erwartung sogar um das 217fache. Von den 146 bedeutenden Brüdern 
gehören 26 derselben hervorragenden Gruppe wie die Probanden an; zieht man nur diese 
hervorragenden Brüder in Betracht, so übertrifft die Erfahrung die Erwartung um das 230fache. 
Der berühmten Gruppe gehören von den 498 bekannten Verwandten 58 an, nämlich 26 Brüder, 
5 Väter, 5 Söhne, 1 Onkel, 1 Neffe und 20.Vettern. Unter Berücksichtigung des Umstandes, daß 
es etwa 4 mal so viele Vettern als Brüder zu geben pflegt, hat 1 Bruder eines berühmten Natur- 
wissenschaftlers etwa die 5fache Wahrscheinlichkeit ebenfalls berühmt zu sein als ein Vetter. — 

II. The Infiuenee of the Nearness of Kinship. (Der Einfluß der Nähe der Ver- 
wandtschaft.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 649, $. 137—152. 1923. 

Es wird berechnet, daß ein Bruder eines berühmten Naturwissenschaftlers die 
doppelte Wahrscheinlichkeit habe ein bekannter Mann zu sein als ein Vater, die 4fache Wahr- 
scheinlichkeit wie ein Onkel, etwa die 6fache Wahrscheinlichkeit wie ein Vetter 1. Grades, 
und daß Kinder eines berühmten Wissenschaftlers die 3fache Wahrscheinlichkeit wie Neffen 
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oder Nichten haben. Die Erblichkeit von väterlicher und mütterlicher Seite ist nach Ansicht 
des Verf. nicht ungleich. Dem kann sich Ref. nicht anschließen; dagegen spricht z. B. der 
Umstand, daß die 956 berühmten Männer 35 bekannte Großväter mütterlicherseits, aber 
nur 17 väterlicherseits hatten, obwohl doch der Einfluß der Tradition und der sonstigen Um- 
weltbedingungen seitens des väterlichen Hauses eher größer sein dürfte. Darin dürfte sich 
nach Ansicht des Ref. vermutlich geschlechtsgebundener Erbgang gewisser Anlagen geltend 


machen, zum mindesten ist er nicht auszuschließen. Mißverständlich ist auch die Äußerung 


des Verf., daß Brüder näher verwandt seien als Vater und Sohn ($. 137). Hinsichtlich der 
Gemeinsamkeit bzw. Verschiedenheit der Erbmassen wird man das nicht sagen können und 


auch Verf. stellt nachher bei der Berechnung beide Verwandtschaftsgrade biologisch gleich. — 


IV. Resemblance and the Degree of Distinetion. (Die Familienähnlichkeit in ihrer 


Beziehung zum Grade der Berühmtheit.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 651. 8. 326° 


bis 344. 1923. 

Verf. hat nach dem Grade der Berühmtheit die amerikanischen Naturwissenschaftler in 
4 Gruppen eingeteilt. GruppeI umfaßt die 100 berühmtesten, Gruppe II das zweite und 
dritte Hundert, Gruppe III das vierte bis zehnte Hundert, Gruppe IV die über das erste 
Tausend hinausgehenden Hunderte. Die 956 Probanden der Untersuchung verteilen sich 


folgendermaßen über diese Gruppen: I 78, II 174, III 552, IV 152. Gruppe I u. II haben 


etwa in gleichem Prozentsatz bekannte Verwandte, nämlich 32—33%, ebenso Gruppe III 
und IV, nämlich 24—25%. Zwischen jenen beiden Gruppen, die das berühmteste Viertel 
der bekannten Wissenschaftler umfassen, einerseits und diesen beiden Gruppen, die die weniger 
berühmten drei Viertel umfassen, andererseits, besteht jedoch der in den Zahlen zum Aus- 
druck kommende beträchtliche Unterschied. Das Ergebnis ist ganz ähnlich, wenn man die 


Zahl der bekannten Verwandten ins Auge faßt. 100 Wissenschaftler des ersten Viertels haben 


im Durchschnitt 59,5 bekannte Verwandte, 100 von den anderen drei Vierteln 49,4. Die 
Leistungen, durch welche die Verwandten in der Wissenschaft bekannt geworden sind, be- 
treffen in einem hohen Prozentsatz dasselbe Fach; so haben sich von 82 bekannten Ver- 
wandten berühmter Physiker 18 ebenfalls auf dem Gebiete der Physik ausgezeichnet, von 
36 bekannten Verwandten berühmter Botaniker 12 ebenfalls auf dem Gebiete der Botanik. 
Von 54 bekannten Großvätern berühmter Naturwissenschaftler haben sich 13 ebenfalls auf 
dem Gebiet der Naturwissenschaften ausgezeichnet, und zwar 8 von diesen 13 in demselben 
Fach oder einem nächstverwandten wie die Enkel; dabei waren 10 von den’ 13 bekannten 


Großvätern Väter der Mutter. Wenn die Naturwissenschaften in 2 Gruppen geteilt werden, 


eine biologische und eine nichtbiologische oder physikalische, zu der auch Mathematik und 
Geologie gerechnet sind, so zeigt sich auch in dieser Beziehung eine ausgesprochene Familien- 
ähnlichkeit. 56% von den 956 Probanden gehören der physikalischen Gruppe an und 44% 
der biologischen Gruppe. Von den bekannten Verwandten der nichtbiologischen Natur- 
wissenschaftler kommen aber nicht etwa 5 Nichtbiologen auf 4 Biologen, wie nach dem Durch- 
schnitt zu erwarten wäre, sondern 8 auf 4, und von den bekannten Verwandten der Biologen 
kommen nicht 4 Biologen auf 5 Nichtbiologen, sondern 7 Biologen auf 3 Nichtbiologen, oder 
auf 4 Biologen nur 1,7 Nichtbiologen. Brimhall hat seine Untersuchung auch auf die Frauen 
der berühmten Naturwissenschaftler ausgedehnt, um Material über die Frage zu bekommen, 
ob und in welchem Grade begabte Männer auch begabte Frauen heiraten. Von 919 Frauen 


der 956 Probanden haben 147 bekannte Verwandte, und zwar zusammen 273 bekannte Ver- 


wandte. Wenn man speziell die berühmten Verwandten ins Auge faßt, so haben die Frauen 
sogar mehr berühmte Verwandte als ihre berühmten Männer, was darauf zurückzuführen 


sein dürfte, daß hervorragende Wissenschaftler besonders oft Gelegenheit und Anlaß haben, 


Töchter von berühmten Wissenschaftlern zu heiraten. Ein bekannter Wissenschaftler hat 


mindestens die 200fache Wahrscheinlichkeit, eine geistig bedeutende Frau zu haben als irgend- 
ein anderer Mann. Besonders die Zoologen heiraten oft geistig bedeutende Frauen. Von 


den 21 wissenschaftlich bekannten Frauen der 956 Wissenschaftler waren 10 mit Zoologen 


verheiratet; vielleicht kommt das daher, daß Zoologen besonders viel Sinn für den Wert der 


Erbanlagen haben. Brimhall zieht aus seinen Untersuchungen die praktische Konsequenz, 


daß es tüchtigen Wissenschaftlern von der Gesellschaft erleichtert werden sollte, genügend 
viele Kinder aufzuziehen, da von diesen Kindern viel mehr hohe Kulturleistungen zu er- 
warten sind als vom Durchschnitt. ‚Lenz (München). 

® Goldschmidt, Richard: Selenka-Goldsehmidt. Zoologisches Taschenbuch für 
Studierende zum Gebrauch bei Vorlesungen und praktischen Übungen. H.1. Wirbel- 
lose. 7. verb. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1923. VII, 130 8. G.Z.5. 

@ Goldschmidt, Richard: Selenka-Goldsehmidt. Zoologisches Tasehenbuch für 
Studierende zum Gebrauch bei Vorlesungen und praktischen Übungen. H. 2. Wirhel- 
tiere. 7. verb. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1923. IV, 143 8. 6.2.5. 

Die siebente Auflage des Selenka - Goldschmidtschen zoologischen Taschen- 
buches ist ein unveränderter Neudruck der sechsten Auflage von 1912. Eine Be- 


— 371 — 


sprechung des allbekannten Werkes erübrigt sich daher. E ist lebhaft zu wünschen, daß 
die längere Zeit vergriffenen und daher bei den Jüngsten fast in Vergessenheit geratenen 
Hefte von neuem den Eingang zu den ganztägigen Praktikanten der zoologischen In- 
stitute finden und auch dem Hörer der Hauptvorlesungen für Anfänger wie früher 
helfen mögen, Wesentliches von Unwesentlichem zu unterscheiden. Hierzu werden 
sowohl der mustergültig klare, im Telegrammstil gehaltene Text wie auch die zahl- 
reichen Abbildungen, die zwischen Naturtreue und schematischer Klarheit den rechten 
Mittelweg finden, in gleicher Weise verholfen. Sollte, wie wohl zu erwarten, bald eine 
weitere Neuauflage erfolgen, so wäre die Zugabe der wichtigsten Grundtatsachen aus 
der vergleichenden Physiologie, sowie von etwa so viel Anschauungsmaterial zur 
Vererbungslehre erwünscht, wie heute wohl in jeder Hauptvorlesung für Anfänger 
behandelt wird, denn der früher rein morphologische Rahmen derselben dürfte ja wohl 
allerorten endgültig gesprengt sein. Dann werden die beiden glücklicherweise recht 
billigen Hefte auch heute das sein, was sie früher waren: eine gedrängte Zusammen- 
fassung alles dessen, was der zoologische Examenskandidat wissen muß, die er be- 
zahlen kann und die ihm die Anschaffung eines der unerschwinglichen Lehrbücher 
erspart, falls er sein Kolleg wirklich gehört hat. Koehler (München). 

Bodine, Joseph Hall: Hibernation in orthoptera. I. Physiologieal changes during 
hibernation in certain orthoptera. (Überwinterung bei Orthopteren. I. Physiolo- 
gische Veränderungen während der Überwinterung bei gewissen Orthopteren.) (Zool. 
laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr. 5, 
8. 457 —476. 1923. 

Die Heuschrecke Chortophaga viridifasciata überwintert als Larve. Sie vergräbt 
sich auf der Wiese zwischen trockenen Gräsern und verfällt in einen Starrezustand, 
aus dem sie aber an wärmeren Tagen erwacht, um Nahrung aufzunehmen. Die Fähig- 
keit, der Winterkälte zu widerstehen, wird damit in Zusammenhang gebracht, daß 
der Wassergehalt der Larve bei Eintritt des Winters von etwa 75% auf ca. 65%, zurück- 
geht. Während des Winters erfolgt weder Wachstum noch Gewichtszunahme. Dieser 
Zustand läßt sich aber jeder Zeit unterbrechen, indem man die Tiere in einen tempe- 
rierten Raum (ca. 20°) verbringt. Nach kurzer Zeit, in welcher zunächst der Wasser- 
gehalt wieder zur Norm ansteigt, erfolgt weiterhin normales Wachstum. Je näher das 
natürliche Ende des Winterschlafes bevorsteht, desto rascher stellt sich bei der künst- 
lichen Unterbrechung wieder normales Wachstum ein. Während des Winterschlafes 
ist bei einer Temperatur von 0—8° die CO,-Abgabe 10—11 mal geringer als bei Zimmer- 
temperatur (20°). — Chortophaga australior, eine nahe verwandte Heuschrecke, die 
seit einigen Jahren im Laboratorium gezüchtet wird und keinen Winterschlaf hält, 
verhielt sich, unter ähnliche Bedingungen gebracht, ähnlich wie die winterschlafende 
C. viridifasciata. K. v. Frisch (Breslau). 

Aßmuth, Joseph: Ametabolie und Hermaphroditismus bei den Termitoxeniüden 
(Dipt.). Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.3, 8. 268—281. 1923. 


Die in Termitenhügeln heimischen Formen haben schon zu mancher Kontroverse Anlaß 
gegeben. Nicht zum wenigsten die seltsame Gruppe der Termitoxeniiden. Wasman hatte 
zuerst erkannt, daß diese zu den Dipteren gehörenden Formen normalerweise Zwitter sind. 
Die Wasmansche Ansicht ist teils heftig bekämpft, teils anerkannt worden. Verf. befaßte 
sich aufs neue mit dieser termitophilen Gruppe und hat in Hunderten von Termitennestern 
in Indien Untersuchungen an Ort und Stelle angestellt, um die schwebenden Fragen zu klären. 
Entsprechende histologische und anatomische Studien ergänzten die Freilandbeobachtungen. 
Verf. setzt sich kritisch, sehr eingehend mit allen vorhergehenden ‚Bearbeitern der Termit- 
oxeniiden auseinander. Er präcisiert und begründet seine Ansichten auf Grund eigener For- 
schungsresultate. Die Hauptergebnisse faßt er dahingehend zusammen: Die Termitoxeniiden 
sind, wie alle Dipteren, holometabole Insekten. Die gesamte Entwicklung geht jedoch im 
Ei bereits vor sich, so daß das freie Larven- und Puppenstadium fehlt. Diese Art der Ent- 
wicklung bezeichnet Verf. alsholo-kryptometabol. Alle Tiere enthalten Eier und Spermato- 
zoen, sie sind normalerweise Zwitter. Die Spermatogenese findet schon während der Ver- 
wandlung statt. Die Imagines haben nur noch fertige Spermien und funktionslose Hoden. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Blanchard, Frank N.: The life history of the four-toed salamander. (Die Lebens-. 
geschichte des Vierzehensalamanders [Hemidactylum scutatum].) (Zool. laborat., univ, 
of Michigan, Ann Arbor.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 650, 8. 262—268. 1923. 


Die Eier von Hemidactylum scutatum wurden in der Nähe von Ann Arbor etwa Mitte 
April in Klumpen zwischen feuchtem Moos und Graswurzeln 2—7 Zoll über dem Wasser 
aufgefunden. Die Brutplätze finden sich nur in der Nähe von Wald. Der Zeitraum von der 
Eiablage bis zum Ausschlüpfen der Tiere beträgt 5 Wochen. Daran schließt sich eine 6wöchent- 
liche Larvalzeit im Wasser. Die frisch verwandelten Tiere besitzen dunkle Kiemenanhänge, 
eine dunkle Linie von der Schnauze bis hinter das Auge und einen disproportionierten kurzen 
Schwanz ohne Einziehungen. Bis zum Ende des 1. Lebensjahres werden die dunklen Kiem- 
fäden zurückgebildet, die Augenlinie verblaßt, am Schwanz entwickeln sich die für das er- 
wachsene Tier charakteristischen Einziehungen; die proportionale Länge des Schwanzes nimmt 
zu. Die völlig erwachsene und geschlechtsreife Form wird im 1. Jahr jedoch noch nicht erreicht. 

B. Romeis (München). 

Prell, Heinrich: Über eine „Iremddienliche Zweckmäßigkeit“ bei Insekten und 
ihre kausale Analyse. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 4, S, 432—-439, 1923. 

Prell analysiert genauer einen Fall sog. „‚fremddienlicher Zweckmäßigkeit‘, der von 
Hartig (1837) angegeben war und der seitdem sich in der Literatur fortschleppte. Die zu- 
grunde liegende Tatsache ist folgende: Die Larven der Blattwespen Lophyrus variegatus und 
pallidus werden häufig von der Fliege Ceromasia (Tachinidae) parasitiert. Die Kokons der 
parasitierten Larven sind immer in typischer Weise verändert, und zwar in der Art, daß ein 
„Fenster“ im Kokon entsteht, durch welches später die aus der Lophyruslarve auskriechende 
Fliege schlüpft, um ins Freie zu gelangen. Ohne diese Fensterbildung würde das Verlassen 
des Kokons der Fliege unmöglich sein. Normale Lophyruskokons haben dieses Fenster nie- 
mals. Dieser Fall war vom Entdecker Hartig als fremddienliche Instinkthandlung von seiten 
der Blattwespenlarve gedeutet worden. Um ihren Parasiten das Schlüpfen zu ermöglichen, 
sollte die Blattwespenlarve dieses „Fenster“ freilassen. P. untersucht diesen Fall erneut 
genauer und findet, daß die Herstellung eines abweichenden Gespinstes von seiten der para- 
sitierten Larve nicht eine Folge von Instinkthandlungen ist, sondern daß die mit dem Para- 
siten behaftete Larve in ihrer Spinntätigkeit gehindert ist. Eine gewisse „Nackensteifigkeit‘“ 
macht es der parasitenkranken Larve unmöglich, den Kokon normal zu Ende zu spinnen. 
Die Fensterbildung im Kokon ist also letzten Endes physiologisch bedingt und nicht psycho- 
logisch. Verf. folgert: Die finale Betrachtungsweise von Hartig hat zu vollkommen falschen 
Schlüssen geführt, während die kausalanalytische Betrachtungsweise zu einem klaren und 
unzweideutigen Resultate gelangte. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem), 


Frisch, K. v.: Das Problem des tierischen Farbensinnes. Naturwissenschaften 


Jg. 11, H. 24, S. 470—476. 1923. 

Überblick über die Farbensinnarbeiten der letzten 10 Jahre, zu welchen die v. Heßsche 
These von der totalen Farbenblindheit der Fische und der wirbellosen Tiere den Anstoß ge- 
geben hat. Versuche über die Farbenanpassung der Fische und ihre Dressurfähigkeit auf 
Farben, ferner Experimente über die Lichtreaktionen von Daphnia, und schließlich ausge- 
dehnte Dressurversuche an Bienen und anderen Insekten haben übereinstimmend das Vor- 
handensein eines Farbensinnes bei Fischen, niederen Krustern und Insekten erwiesen. Nach- 
prüfungen von den verschiedensten Seiten haben es bestätigt. Noch nicht völlig geklärt ist 
die nähere Beschaffenheit des Farbensinnes bei den Insekten. Die Ergebnisse der Dressur 
von Bienen auf Pigmentfarben sprachen zunächst für Rotgrünblindheit (Protanopie), doch 
ist es neuerdings Kühn und Pohl gelungen, Bienen auf spektrales Blaugrün und Ultra- 
violett zu dressieren. Dagegen bestätigte sich auch in den Spektrumversuchen, daß einer: 
seits Gelb und Grün, andererseits Blau und Violett für das Bienenauge identisch sind. Ihr 
Farbensinn wäre demnach doch recht wesentlich von dem menschlichen verschieden. Manche 
Frage steht hier noch offen. K. v. Frisch (Breslau). 

Warden, Carl J.: Some faetors determining the order of elimination of euls-de-sae 
in the maze. (Einige Faktoren, welche die Reihenfolge der Ausschaltung von Sack- 
gassen in dem Labyrinth bedingen.) (Psychol. laborat., univ., Chicago.) Journ. of 
exp. psychol. Bd. 6, Nr. 3, 8.192—210. 1923, 

Bei Versuchen an Ratten, die einen Weg durch ein Labyrinth zu erlernen hatten, fiel 
auf, daß gewisse Sackgassen offenbar mehr Schwierigkeit machten als andere, so daß von 9 
solchen schließlich 3 blieben, von denen die eine oder. andere jedem Tiere zugeordnet war. 
Es lag die Frage nahe, ob nicht eine konstante Beziehung zwischen der Stellung der Sack- 
gasse im Wegverlauf zum Futterkasten einerseits und der Zeit der Ausschaltung anderseits 
bestehe, sowie ob sich die Unterschiede der Schwierigkeit auf Grund der bekannten reaktiven 
Tendenzen des Tieres ausdrücken ließen. Ein Verfolg des Ganges von 35 Ratten ergab zunächst, 
daß je seltener eine Sackgasse betreten wurde, desto früher die Ausschaltung erfolgte. Die 
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Stellung relativ zum Ziel scheint auf den Zeitpunkt der Ausschaltung keinen Einfluß zu haben. 
Die Zahl der Fälle, wo die Sackgasse infolge Umkehrens betreten wurde, ist sehr klein und 
bedeutungslos. Die zeitliche Reihenfolge der Ausschaltung wird wesentlich bestimmt durch 
Unterschiede in der Art der motorischen Koordination. welche für das „Vermeidungs-Reak- 
tionsschema““ bei der einen oder anderen Type der Sackgasse erforderlich ist. Am schwierigsten 
zeigte sich jene Sackgasse, deren Vermeidung eine Umstellung von einem kleinen auf einen 
großen Bogen erforderte. Den nächsten Grad der Schwierigkeit bildet ein Typus, bei dem 
ein komplexer Weg (etwa in S-Form) notwendig war. Am leichtesten fielen jene Sackgassen, 
deren Öffnung bei Beibehaltung der Richtung geradeaus in entgegengesetztem Sinne lag. 
Wahrscheinlich spielt aber nicht nur die Type der Sackgasse selbst, sondern auch die Reihe 
der vorangegangenen derartigen Erfahrungen eine Rolle. Rudolf Allers (Wien). 
Frisch, K. v.: Ein Zwergwels, der kommt, wenn man ihm pfeift. Biol. Zentralbl. 


Bd. 43, H. 4, S. 439—446. 1923. 

In der viel diskutierten Frage nach einem Hörvermögen bei Fischen spielt der Zwergwels 
(Amiurus nebulosus) eine besondere Rolle. Verschiedene Autoren wollten gerade an diesem 
Fisch deutliche Schreckreaktionen auf Pfiffe und andere Töne beobachtet haben, während 
andere Beobachter das Vorkommen solcher Schallreaktionen auch für den Zwergwels ent- 
schieden in Abrede stellen und die positiven Angaben auf übersehene Fehlerquellen zurück- 
zuführen suchen. Dem Verf. ist es gelungen, einen geblendeten Zwergwels so zu dressieren, 
daß er auf einen leisen Pfiff aus der irdenen Röhre, die sein Versteck bildet, sofort heraus- 
kommt, um Futter in Empfang zu nehmen. Hiermit ist die alte Streitfrage, ob der Zwergwels 
auf Töne reagiert, wohl endgültig in positivem Sinne entschieden. Ob er tatsächlich hört, 
oder ob die Reaktion etwa durch eine außerordentlich feine Tastempfindung vermittelt wird, 
sollen weitere, in Gang befindliche Untersuchungen zeigen. K. v. Frisch (Breslau). 

Hase, Albreeht: Weitere Beiträge zur Frage der biologischen Bekämpfung von 
Sehadinsekten, insbesondere über die Bekämpfung der Mehlmotten mit Hilfe von Schlupf- 
wespen. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch., Berlin-Dahlem.) Arb. a. d. biol. 


BReichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch. Bd. 12, H. 2, S. 51—78. 1923. 

Die mitgeteilten Versuche wurden zunächst vom Standptinkt der Praxis aus durchgeführt, 
und zwar mit Schlupfwespen (Habrobracon juglandis Ashm.) einerseits und mit Mehlmotten- 
raupen (Ephestia Kuehnjella Zell) andererseits. Es sollte versucht werden, die Größe des Nut- 
zens zu bestimmen, den eine bestimmte Insektenform bei der Bekämpfung eines Schädlings 
leistet. Für die Größe des Nutzens soll ferner ein leicht vergleichbarer Wert gefunden werden. 
Zur Methodik sei bemerkt, daß die Dichte der Verteilung der Versuchstiere zur Bestimmung 
der Nutzgröße verwendet wurde, und zwar die Dichte der Nutzform bezogen auf Volumen 
und Oberfläche des Raumes und in gleicher Weise die Dichte der Schadform. Ferner wurde 
das zahlenmäßige Verhältnis von Nutzform zu Schadform festgelegt. Die Methodik des in 
seiner Art völligen neuen Versuches wird genau dargelegt, so daß er von anderer Seite aus stets 
wiederholt werden kann. Im allgemeinen Teil werden dann Ausführungen über die biologische 
Bedeutung der Oberflächenentwicklung gemacht an der Hand der tatsächlich vorgefundenen 
Verhältnisse. Damit im Zusammenhang stehend, wird die Suchtätigkeit der Schlupfwespen 
erörtert, welche sinnesphysiologisch auf dem Geruchsinn dieser Formen beruht. Einige prinzi- 
pielle Erörterungen über das Geruchsproblem schließen sich an. Die dynamische Theorie 
wird abgelehnt und an der Corpusculartheorie festgehalten, zugleich auf eine. gewisse 
Ähnlichkeit zwischen Duftstoffen und Emanationen hingewiesen. Daraus ergibt sich, daß 
jede Raupe ein Duftzentrum darstellt, von dem aus der Duftstoff in den Raum diffundiert. 
Bildlich (!) als Geruchsstrahlung bezeichnet. — Für die Stärke der geruchlichen Reizung, 
die von einer Raupe ausgeht, wird ferner versucht eine Intensitätskurve zu konstruieren für 
beliebige Punkte des Raumes. Um den Fall zunächst möglichst einfach zu gestalten, ist die 
Rechnung für einen würfelförmigen Raum durchgeführt worden. Ferner wied erörtert, welche 
Bedeutung die verschieden tiefen Spalten und Risse in den Wänden haben, in welche sich die 
Raupen zu verkriechen pflegen, für eine geruchliche Orientierung der Schlupfwespe, 
die ihrerseits diese Raupen aufsuchen. Dieser Teil der Arbeit geht also vom Spezialfall aus 
und erörtert Probleme allgemeiner Natur. — Im besonderen Teil wird der Gang des Versuches 
und das Ergebnis dargelegt bei gleichzeitig kritischer Bewertung der Ergebnisse. Das End- 
resultat wurde dahingehend zusammengefaßt: Die Größe des Nutzens, den die zur biologischen 
Bekämpfung verwendete Schlupfwespe gewährt, besteht darin, daß sie rund 54% der Schäd- 
linge vernichtete. Das Auffinden der Opfer beruht auf einer Leistung der Geruchsorgane. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Blunek, Hans, und Karl Görnitz: Lebensgesehiehte und Bekämpfung des Rüben- 

aaskäfer. (Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. 


Forstwirtschaft Bd. 12, H.1, 8. 31—49. 1923. 
Die Arbeit behandelt in erster Linie den Zuckerrübenschädling Blitophaga opacaL. 
Im Küstengebiet Pommerns tritt dieser Käfer seit Jahren als Großschädling auf. Die Verff. 
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machen Angaben über die Biologie genannter Form und geben hauptsächlich Anweisung über 
die Bekämpfung dieses Schädlings. Letztere Angaben sind mehr für den Spezialisten bestimmt, 
Von den biologischen und physiologischen Angaben seien die wichtigsten Daten hier angeführt. 
Die Altkäfer überwintern und fliegen von Mai bis Juni. Während dieser Zeit befressen sie unter 
Bespeichelung der Blattmasse mit grünem Magensaft die Rübenblätter. In 24 Stunden kann 
die zerstörte Blatt£fläche biszu 10 qem betragen. Die Fortpflanzung findet im Juli statt. Die 
Eier (1,5 : 1,7 mm groß) werden im Boden abgelegt! Pro Nacht kommen bis zu 8 Eiern zur 
Ablage, im ganzen etwa 100 Stück pro Weibchen. Die Larvenentwicklung im Ei wird bei 
19° in 5-6, bei 17° in 8, bei 16° in 9 Tagen vollendet. Die schlüpfende Larve befrißt vor allem 
Gänsefußgewächse, aber auch Rübenblätter. Die Menge der aufgenommenen Nahrung ist 
beträchtlich, insgesamt bis zu 40 gem Blattfläche pro Exemplar. Die Puppenruhe findet in 
der Erde statt. Die Gesamtentwicklungsdauer vom Tage der Eiablage bis zum Schlüpfen 
des Vollkerfs beträgt rund 5 Wochen. Ende Juni erscheinen die ersten Jungkäfer. — Die 
Schädlichkeit des Käfers und seiner Nachkommenschaft beruht in einer Substanzminderung 
assimilierender Pflanzenteile. Ältere Pflanzen werden dadurch geschwächt, Keimlinge ver- 
nichtet. Die Nachkommenschaft eines Käferpaares kann bis zu 10 qm (!) Anbaufläche völlig 
vernichten. Hauptsächlich schädigen dabei die Larven; ihr Schadanteil beträgt etwa 95%, 
derjenige der Käfer kaum 5%. — Im Anschluß an die biologischen Untersuchungen wurden 
von Verff. Versuche gemacht, den Schädling mittels stark riechender Substanzen anzuködern. 
Zur Köderung wurde einmal Wirbeltieraas verwendet und dann auch faulende pflanzliche Sub- 
stanzen. Während für unser Geruchsorgan die Köder auf beträchtliche Entfernung hin geruch- 
lich wahrnehmbar waren, sind sie anscheinend für die Käfer selbst geruchlich nicht wahrnehm- 
bar, zum mindesten sind die Versuche vollkommen negativ verlaufen. Die volkstümliche 
Bezeichnung dieses Schädlings als „„Bübenaaskäfer“ besteht also nicht zu Recht, 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Ext, Werner: Zur Biologie und Bekämpfung der Rübenblattwanze Zosmenus 
capitatus Wolif. (Zweigst. d. biol. Reichsanst., Aschersleben.) Arb.a.d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 12, H.1, S. 1—30. 1923. 

Der allgemeine Teil behandelt unter anderem die geographische Verbreitung, die wirt- 
schaftliche Bedeutung, die Art der Schädigung durch diese Wanze und ihren Saugakt. Wie die 
chemischen und physiologischen Vorgänge beim Saugakt verlaufen, wird erörtert. Durch ihren 
Saugakt vergiften die Wanzen ihre Nahrungspflanzen (Zuckerrüben), die dadurch entweder 
ganz absterben oder doch starke Mißbildungen als Reaktionserscheinungen zeigen. Die Mor- 
phologie und Ökologie kommt im 2. Abschnitte zur Darstellung. Festgestellt wurde, daß diese 
Form wohl sehr widerstandsfähig gegen Gifte ist, daß sie aber andererseits sehr empfindlich 
ist gegen Abweichungen von den normalen Lebensbedingungen. Im Entwicklungsgang treten 
5 Larvenstadien auf. Überwinterung der © und g' findet statt. Die Eiablage erfolgt wenige 
Tage nach der Begattung. Die auf die Blattunterseite abgelegten Eier sind rund 0,6 X 0,3 mm 
groß und bilateral symmetrisch gestaltet. Die Lebensdauer der 5! und Q kann über 1 Jahr 
betragen. In der Regel tritt eine Generation im Jahr auf. Nur in wärmeren Gegenden kommt 
es zu 2 Generationen. Das Q lest im Durchschnitt 2—4 Eier pro Tag; im ganzen etwa 100. 
Die Schnelligkeit der larvalen Entwicklung wird durch die Temperatur völlig beherrscht. 
Bei mittleren Temperaturen betrug die Eiruhe 16—21 Tage, bei höheren Temperaturen (28 bis 
32°) nur 6 Tage; die Larvenzeit betrug bei der gleichen Temperatur 45 Tage bzw. 18 Tage. 
Der 3. Abschnitt befaßt sich überwiegend mit praktischen Fragen der Bekämpfung dieser 
Wanzen, welche in den letzten Jahren in Zuckerrübenkulturen vielfach verheerend auftraten. 
Der Arbeit sind gute Bildbeigaben beigefügt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Geschwülste. 


Speciale, F.: Il tessuto reticolare nei tumori. (Die Gitterfasern in Tumoren.) (Istit. 
di anat. umana norm., Palermo.) Tumori Jg. 10, H. 1, S. 37—46. 1923. 

Mit der Methode von Achucarro und Del Rio Hortega lassen sich in den verschie- 
denen Neoplasmen Gitterfasern nachweisen, gleichgültig ob es gutartige oder maligne Tumoren 
sind, ob sie von Bindegewebe oder vom Epithel abstammen. Sie sind daher nicht für irgend- 
einen Typus der Neubildungen charakteristisch, es läßt sich nur mit Sicherheit sagen, daß 
dieses Gewebe in inniger Verbindung mit den Blutgefäßen oder genauer mit den Capillaren 
steht, und Gefäßen vom Typus der Sinusoide. Wo diese vorkommen, kommt auch ein mehr 
oder minder ausgiebiges Gitterfasergerüst vor. Daraus erklärt sich, warum manche Autoren 
ein solches in Tumoren gefunden haben, wo andere es vermißten. Sowohl in normalen wie 
pathologischen Organen muß man das Gitterfasergewebe als abhängig von der Adventitia 
der Blutgefäße ansehen, von deren. Umgebung gehen die Gitterbildungen aus und umfassen 
in ihren Maschen die Elemente des Neoplasmas. Die Gitterfasern präsentieren sich gewöhnlich 
als mehr oder minder zarte Fibrillen, die sich in allen möglichen Richtungen durchflechten. 
Nicht ganz selten trifft man wirkliche Gittermembranen, wie es auch in normalen lymphoiden 
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Organen nachgewiesen wurde. Das Gewebe wird um so spärlicher, je mehr das Bindegewebe 
des Neoplasmas die Charaktere erwachsenen Bindegewebes annimmt, was im Sinne der Hypo- 
these der Umformung der Gitterfasern in kollagenes Bindegewebe spricht. W. Kolmer. 

Haig, H. A.: Observations on certain granules of nucleolar origin found in the 
cells of malignant neoplasms during mitosis. (Befund eigenartiger Granula nucleolarer 
Herkunft in Zellen maligner Neoplasmen während der Mitose.) Journ. of pathol. 
a. bacteriol. Bd. 26, Nr. 3, 8. 344—349. 1923. 

Bei der Mitose von Krebs- und Sarkomzellen kommt es gelegentlich zur Abschnürung 
von Fragmenten des Nucleolus verschiedener Größe und Form. Sie bleiben während aller 
Phasen der Mitose bestehen, doch läßt sich bisher nichts Bestimmtes darüber aussagen, wie sie 
sich zu den Nucleolen der Tochterzellen verhalten. Es handelt sich. hier gewiß um eine Ab- 
normität der Mitose, welche gelegentlich auch differentialdiagnostisch zwischen gutartigen 
und: bösartigen Neoplasmen Verwertung finden könnte. Joannovie (Belgrad)., 

Bierieh, R.: Untersuchungen über Krebsbildung. (Allg. Krankenh., Hamburg- 
Eppendorf.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 36, S. 1145—1146. 1923. 

“ Das Tiefenwachstum beim Teerkrebs erscheint abhängig von Quellung und Auflockerung 
des angrenzenden Bindegewebes, wobei dichte Netze feiner, die Elasticafärbung gebende 
Fasern auftreten. Diese als kolloidchemische Zustandsänderung gedeuteten Veränderungen 
suchte Verf. experimentell aufzuklären, indem er lebensfrische Haut von Versuchstieren für 
24—48 St. mit sterilen Lösungen organischer Säuren und Salze zusammenbrachte und dann 
auf sie die spezifischen Färbemethoden anwandte. Abhängig von Konzentration und Art 
der Stoffe traten den Veränderungen beim: Teerkrebs entsprechende Umwandlungen am 
Bindegewebe auf: Quellung der kollagenen Fasern und gleichstarke Vermehrung der „Be- 
soreinfasern“. Aus Vergleichen des Diffusions- und Hydrolysevermögens der beim Teerkrebs 
wirksamen Substanz mit der gleichen Wirkung der angewandten Säuren darf auf Milchsäure- 
wirkung geschlossen werden. Damit wird es wahrscheinlich, daß bei Krebsbildung die durch 
gesteigerte Glykolyse der Krebszelle entstehende Milchsäure die erste Phase des Tiefenwachs- 
tums eingeleitet wird. Busch (Erlangen). 

Rohdenburg, 6. L., and ©. F. Krehbiel: The salt eontent of malignant tissues. (Der 
Salzgehalt maligner Gewebe.) (Inst. of cancer research, Columbia unw., New York.) 
Journ. of cancer research Bd. 7, Nr. 4, S. 417—437. 1923. 

Histochemische Untersuchung von normalen ‘und Tumorgeweben. — Natrium, 
Kalium und Calcium wurden an verschiedenen Stellen der Zelle und der Intercellular- 
räume lokalisiert. Es dürfte aber die Verteilung in vivo eine andere als in den Schnitten 
sein. — Im Blute und Gewebe tumorkranker Tiere findet eine Demineralisation statt. 
Diese Erscheinung ist wahrscheinlich eine Folge und nicht die Ursache des Zellwachs- 
tums und Zelltodes. — Injektionen verschiedener, löslicher Natrium-, Kalium- und 
Caleiumsalze riefen bei Mäusen weder eine Behinderung noch eine Begünstigung des 
Tumorwachstums hervor. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Sugiura, Kanematsu, and Stanley R. Benediet: The influence of inorganie salts 
upon tumor growth in albino rats. (Der Einfluß anorganischer Salze auf das Wachs- 
tum der Geschwülste weißer Ratten.) (Huntington fund f. cancer research, mem. hosp: 
a. Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of cancer research 
Bd. 7, Nr. 4, 8. 329-369. 1923. 

Die Prüfung der Wirkung von oraler Zufuhr von 32 verschiedenen anorganischen 
Salzen auf die Entwicklung und das Wachstum des Flexner- Joblingschen Ratten- 
carcinoms ergibt folgendes Resultat: Kupfersulfat, Arsentrioxyd, Kaliumcarbonat 
und Calciumchlorid wirken hemmend, wobei Kupfersulfat die intensivste Wirkung 
ausübt und auch den Organismus gegen die Geschwulst zu immunisieren scheint. Tel- 
luriumnitrat und selenige Säure wirken dagegen ausgesprochen giftig auf Ratten, 
ohne jedoch das Geschwulstwachstum zu beeinflussen. Eine leicht beschleunigende 
Wirkung auf das Geschwulstwachstum zeigen Magnesiumcarbonat und Magnesium- 
chlorid. Joannovie (Belgrad). ° 

Sokoloff, Boris: The nueleo-eytoplasmie ratio and eancer. (Das Verhältnis von 
Kern zum Cytoplasma beim Krebs.) (Inst. of pathol. anat. Brussels.) Journ. ‘of 
cancer research Bd. 7, Nr. 4, 8. 395—415. 1923. 

Das Verhältnis zwischen Kern und Protoplasma steht in Zusammenhang mit 


Be 


der Zellvitalität und schwankt innerhalb der Lebensgrenzen der Zelle nach Temperatur 
und Alter. Bei unreifen, embryonalen ist dieses Verhältnis sehr hoch und geht auch 
mit erhöhter vitaler Aktivität einher. In malignen Geschwülsten lassen sich 2 Zell- 
typen von diesem Gesichtspunkte aus unterscheiden: ein Typus mit bedeutend ver- 
größertem Kerne und den Charakteren der absterbenden Zelle; der zweite ohne diese 
Kernvergrößerung und ohne irgendwelche Anzeichen des Absterbens. Bei letzteren 
ist auch das Verhältnis zwischen Kern und Protoplasma annähernd analog jenem bei 
der embryonalen Zelle. So stehen auch von diesem Standpunkte aus die Zellen maligner 
Geschwülste nahe jener des Embryos. Joannovie (Belgrad)., 


Kunze, Alfred: Über Zwischenzellentumoren im Hoden des Hundes. (Veter:- 
närinst., Univ. Königsberg.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, 
H. 1/2, S. 144—165. ‚1922. j 

Nach Kunze stellen die Zwischenzellentumoren des Hundehodens, für welche das Alter 
ein prädisponierendes Moment bildet, eine Erkrankung sui generis dar. Der auffallende Reich- 
tum dieser Geschwülste, deren Zellen mit Lipoiden ganz erfüllt sind, an Blutgefäßen drängt 
zu der Annahme besonderer lokaler und physiologischer Beziehungen zwischen der Leydigschen 
Zwischensubstanz und dem Blutgefäßsystem. K. ist eher geneigt, in dem Gewebskomplex 
ein „trophisches Hilfsorgan‘‘ zu sehen als eine „Blutdrüse“. B. Solger.°° 

Sato, Kiyoshi: Experimentelle Studien über die Pathogenese der Amyloidose. 
(Pathol. Abt., Gowvernements-Inst., Univ. Tokyo.) Scient. reports from the govern- 
ment inst. f. infect. dis. of the Tokyo imp. univ. Bd. 1, S. 393—394. 1922. 

Kaninchen, Ratten, Mäusen und Tauben wurden subcutane Injektionen verschiedener 
Eitererreger, vorwiegend von Staphylococcus aureus, verabfolgt. Es zeigte sich, daß der 
Ausfall der Amyloidbildung auf der Menge der injizierten lebenden Bakterien beruht, während 
Filtrate oder abgetötete Kulturen ohne Wirkung blieben. Bei Mäusen tritt das Amyloid 
zuerst in der Milz auf, in inniger Beziehung zu den Follikeln. Im Zelleibe der Lymphocyten, 
Plasmazellen und großen Mononucleären sind anfänglich metachromatisch verfärbte, mit 
Fetttropfen vermischte Amyloidtropfen zu finden; durch Zerfall solcher Zellen und physico- 
chemische Verbindung mit dem Gewebssaft entsteht eine gelöste Amyloidsubstanz bzw. eine 
hyaline Substanz im weiteren Sinne, welche sich an den Reticulumfasern oder Beticulo- 
endothelien ablägert. Das sog. jugendliche Amyloid ist von Anfang an eine metachromatische 
Substanz ohne Jod- oder ‚Jodschwefelsäurereaktion. Eine begünstigende Vorbedingung für 
die Amyloidbildung in der Mäusemilz scheint die Hyperplasie des lymphatischen Gewebes 
zu sein. Fütterung mit Knorpelpulver blieb ohne Erfolg. Amyloid trat auch bei milzexstir- 
pierten Tieren auf. Bei Mäusekrebs trat keine spontane Amyloidose auf, jedoch dann, wenn 
mehrmals Pepsin-Salzsäure in die Krebsmassen injiziert wurde. Die Resorption des jugend- 
lichen Amyloids kann durch Leukocyten und Histiocyten erfolgen; dabei treten reichlich 
Fremdkörperriesenzellen in der Milz auf. E. K. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Blumenfeldt, Ernst: Über die Bedeutung des Ampere-Coulomb-Quotienten (redu- 
zierte Reizzeit) in Physiologie und Pathologie. (IT. med. Klin., Charite u. physiol. Inst., 
terärzil. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 35, H. 1/3, 8. 76—127. 1923. 

Nach einer ausführlichen, sehr lesenswerten Zusammenstellung aller bisherigen 
Versuche, quantitative Gesetze der elektrischen Reizung aufzufinden, geht Verf. genauer 
auf die Cremersche Stromtheorie der Erregungsleitung ein. In der Cremerschen 
Formel für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Nerven spielt die 
Größe M/Er eine wesentliche Rolle, worin der Nenner eine experimentell bestimmbare 
Potentialdifferenz per Zentimeter eines den Nervenkern durchsetzenden konstanten 
Stromes, der gleichmäßig auf l em Länge aus dem Kern in die Hülle austritt, also eine 
gleichmäßige Kathode von 1 cm Länge hat, in der der Nerv gerade erregt wird, be- 
deutet, während der Zähler (M), der gleichfalls experimentell bestimmbar ist, gleich 
ist dem Verhältnis des konstanten Stromes in Ampere zur kleinsten Coulombmenge, 
die beide gerade erregen. 1/M ist ein Zeitbegriff, und zwar die Zeit, welche derselbe 
Strom fließen müßte, um zu erregen, wenn dieselbe kleinste Elektrizitätsmenge genügen 
würde, die (vielleicht unter gewissen Einschränkungen) bei kürzesten wirksamen 
Stromstößen schließlich als Minimum erreicht wird. Von dieser Zahl nimmt Cremer 
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an, daß sie eine annähernde Konstante darstelle, wie auch immer man die Zuleitung 
zu dem erregbaren Gebilde wählen wird. Sie wird reduzierte Reizzeit genannt. 
Dieser Begriff ist nahe verwandt mit dem absoluten Speicherungsvermögen von v. Kries 
und der Chronaxie Lapieques. Die Unterschiede werden dargelegt. — Im experi- 
mentellen Teil berichtet Verf. über die Bestimmung der besagten Größe am heraus- 
geschnittenen Sartorius des Frosches (mit und ohne Curarisierung) und an verschie- 
denen Muskeln des Menschen. Es wurde die Reizschwelle einerseits für den konstanten 
Strom, der dabei galvanometrisch gemessen wurde, bestimmt, andererseits für Kon- 
densatorladungsströme (Glimmer- und Öldrehkondensatoren sehr kleinen Betrages), 
worauf die gefundenen Werte in Ampere und Coulomb durcheinander dividiert wurden. 
Die zur Kondensatorladung nötigen Spannungen (Anfangsspannung meist 4 Volt) 
wurden nacheinander verdoppelt und zu jeder Spannung wurde die zur Minimalzuckung 
‚erforderliche Kapazität gesucht; der Versuch galt als beendet, wenn das Produkt aus 
Spannung und Kapazität, das am Anfang stets abnahm, nicht mehr kleiner wurde. 
Es ergab sich schließlich, nach unbefriedigenden Vorversuchen, für den Ampere-Cou- 
lombquotienten beim unvergifteten Froschmuskel im Mittel der Wert 1400, beim 
curarisierten 330, also für die reduzierte Reizzeit 0,75 bzw. 3,45 o. Die Chronaxie 
wurde aber meistens um ein Mehrfaches größer gefunden, wofür eine befriedigende 
Erklärung noch fehlt. Zu denVersuchen am Menschen (Radialis-, Ulnaris- und Peroneus- 
gebiet) dienten mit starker Kochsalzlösung befeuchtete Neusilberelektroden, ohne 
Vorschaltung eines Widerstandes zur Unterdrückung der Anfangszacke. Die Werte 
für normale Muskeln waren im Mittel 1435 bzw. 0,720. In einigen pathologischen 
Fällen ergaben sich für gelähmte Muskeln ohne Entartungsreaktion ein wenig, mit 
Entartungsreaktion aber sehr stark erhöhte Werte für die reduzierte Reizzeit, bis zu 10 o. 
In letztem Falle kam zur Erzeugung der kurzen Stromstöße das Helmholtzsche 
Pendel zur Verwendung. Verf. betont zum Schlusse die Beziehungen seiner Befunde 
zur Cremerschen Nervenleitungstheorie und die Brauchbarkeit seiner Methode für 
elektrophysiologische und klinische Zwecke. M. @ildemeister (Berlin). 

Broemser, Ph.: Über die Form des monophasischen Nervenaktionsstroms. (Physiol. 
Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 3/4, $. 139—154. 1923. 

Die Broemsersche Hypothese, welche die Theorie der Fortpflanzung einer 
Konzentrationswelle auf die Erscheinungen der Erregungsleitung am Nerven an- 
wendet, involviert, daß sich Wellen sehr verschiedener Form mit gleicher Geschwindig- 
keit im Nervenfortpflanzen können (während Cremer inder Anstiegsdauer der Aktions- 
negativität ein Bestimmungsstück der Leitungsgeschwindigkeit sieht). 

Um zu prüfen, wie weit der allgemein als monophasisch gedeutete, bei Längs- Querschnitt- 
ableitung erhältliche Aktionsstrom die Form der Negativitätswelle wiedergibt, untersuchte 
Verf. den Einfluß des Reizortes auf den Verlauf der ableitbaren Potentialschwankung. Der 
beiderseits durch künstlichen Querschnitt begrenzte Froschischiadicus lag auf einem Hart- 
gummisaßstab; von einem Querschnitt und einer 1,5cm entfernten Stelle der Längsober- 
fläche wurde zu einem Saitengalvanometer von durchschnittlich 123 Eigenschwingungen 
und 500cm/ Volt Empfindlichkeit bei gerade noch periodischer Einstellung und starker Dämpfung 
abgeleitet. Die Reizung erfolgte zur Vermeidung von Stromeinbruch meist mechanisch mit 
einem elfenbeinernen Fallhämmerchen; elektrische Reize zeitigten prinzipiell gleiche Er- 

ebnisse. 
f Der auf diese Weise ausgelöste Aktionsstrom zeigt eine an die bekannte Haupt- 
schwankung. anschließende, ihr gleichgerichtete Nachschwankung, die beim Reiz in 
der Mitte des ganzen oder am Ende des halbierten Nerven schneller abläuft und der 
Hauptschwankung rascher folgt als beim Reiz am Ende des ganzen Nerven. Die 
Anstiegsdauer der Hauptschwankung ist 0,0024 Sek. Der Abstand der Maxima beider 
Schwankungen beträgt bei Reizung des ganzen Nerven am Ende 0,0125, in der Mitte 
0,0066, bei Reizung des halben Nerven am Ende 0,0084 Sek. Werden die registrierten 
Kurven nach dem vom Verf. modifizierten Frankschen Verfahren korrigiert, so 
zeigen die durch die errechneten Punkte vom Verf. gelegten zügigen Kurven je drei 
Maxima und ebensoviele Minima (von diesen die beiden ersten unter der Nullinie). 
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Verf. leitet aus diesen korrigierten Kurven mittlere Perioden her. Die Dauer derselben 
beträgt bei Reizung des ganzen Nerven am Ende 0,0041, in der Mitte 0,0022, bei 
Reizung des halben Nerven am Ende 0,0024 Sek., zeigt also beim doppelten Abstand 
des Reizortes vom abgeleiteten Querschnitt ein Oktavenverhältnis und beläuft sich 
auf etwa 1/; des Abstandes der Maxima der entsprechenden unkorrigierten Kurven. 
Dieses Verhalten erklärt Verf. durch die Annahme, daß die Erregungswelle am künst- 
lichen Querschnitt nicht vollständig erlischt, sondern — wenigstens teilweise — sei 
es physikalisch, sei es physiologisch reflektiert wird. In diesem Falle muß nach Verf. 
die errechnete Periode beim Reiz am Ende bzw. in der Mitte des ganzen Nerven gleich 
dem Quotienten aus doppelter bzw. einfacher Nervenlänge durch Nervenleitungs- 
geschwindigkeit sein. Bei Einsetzung der Werte ergibt sich eine Leitungsgeschwindig- 
keit von 24—27 m/sec. Verf. sieht'darin eine Stütze seiner Ansicht und schließt, daß 
die Kurvenform des monophasischen Aktionsstroms wesentlich durch diese Reflexion 
bedingt sei und über die Form der ehren zunächst nur sehr unvollkommen 
Auskunft gebe. H. Rosenberg (Berlin). 
Cremer, Max: Über das Prinzip der RER Kathode. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, 


H.5, 8.119—120. 1923. 

Ein schweres Pendel bewegt im Augenblick seiner größten Geschwindigkeit einen Draht, 
der in eine Flüssigkeitsrinne eintaucht, in die ein zu reizender Nerv eingetaucht ist. Passende 
Kontakte sorgen für Beginn und Ende des durch den Draht zugeleiteten Stromes. Auf diese 
Art kann die Kathode des Reizstromes oder die Anode oder beide zugleich bewegt werden. 
Anwendungen des neuen Prinzips werden in Aussicht gestellt. M. Gildemeister (Berlin). 


Strohl, A.: Essai d’evaluation des modifications produites dans Pexeitabilit6 &lee- 
trique par le passage des courants continus. (Versuch, die Veränderungen zu bestimmen, 
die die elektrische Reizbarkeit durch Gleichströme erleidet.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 17, 8. 1277—1279. 1923. 

Verf. hat seine in diesen Berichten schon besprochenen Versuche über die Reiz- 
wirkung von Stufenströmen fortgesetzt. Benutzt man zur Reizung (wahrscheinlich 
des klassischen Froschpräparates) einen kurzen Gleichstrom, der bei dauerndem Fließen 
etwa doppelt überschwellig wäre, aber von so geringer Dauer, daß er nur eine Minimal- 
zuckung hervorruft, und einen diesem Probereiz vorhergehenden, etwas schwächeren 
Strom variabler Dauer (am besten einen solchen, der bei Dauerfluß eben unterschwellig 
ist), so wirkt die Summe beider Reizströme entweder mehr oder weniger als der Probe- 
reiz allein. Ist Strom I sehr kurz, so ist die Gesamtwirkung vergrößert; wird er nun 
immer mehr verlängert, so strebt die Gesamtwirkung einem Maximum zu, geht dann 
wieder hinunter und ist schließlich geringer als die des Probereizes; die Dauer der 
zweiten Stufe muß also jedesmal vermindert oder vermehrt werden, damit der Gesamt- 
reiz wieder schwellig wird. Die im schwellenmäßigen Doppelreiz in Bewegung gesetzte 
Elektrizitätsmenge ist immer kleiner als diejenige, die ein gleichmäßiger schwelliger 
Reiz gleicher Dauer erfordert. All dieses steht nicht mit dem G. Weissschen Gesetze 
der Erregung durch Stromstöße im Einklang. Verf. betont, daß derartige Unter- 
suchungen wichtig für das Studium der allgemeinen Erregungsgesetze sind. 

M. Gildemeister (Berlin). 

Strohl, Andre: Effets primaire et secondaire de la polarisation sur Pexeitation 
eleetrique. (Primäre und sekundäre Wirkung der Polarisation auf die Erregung.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24, 8. 377—379. 1923. 

Die polarisatorische Gegenkraft, die sich bei elektrischer Durchströmung des 
Menschen entwickelt, deformiert zunächst den Reizstrom. Andrerseits gibt sie Anlaß 
zu einem Gegenstrom, der nach Aufhören des Reizstromes das Gewebe durchsetzt. 
Es wurde nun untersucht, ob die Reizwirkung sich ändert, wenn man diesem Gegenstrom. 
durch einen Nebenschluß zum Objekt eine bessere Bahn bietet. Diese Frage ist für den: 
Menschen zu verneinen; wahrscheinlich sind die inneren Nebenschlüsse so gut, daß 
daneben der äußere Nebenschluß zu vernachlässigen ist. Dagegen schwächt beim 
Froschmuskel ein Nebenschluß die Reizwirkung ein wenig ab. M. Gildemeister. 
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Einthoven, W., und J. Bijtel: Über Stromleitung durch den menschlichen Körper. 
(Physiol. Laborat., Univ. Leyden.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 
8. 439—482. 1923. 

Es ist bekannt, daß der menschliche Körper sich einem elektrischen Strom gegen- 
über nicht wie ein Ohmscher Widerstand verhält. Seine Leitfähigkeit zeigt vielmehr 
je nach der Art, Dauer, Frequenz und Intensität des Stromes verschiedene Werte. 
Gildemeister und seine Schüler haben dafür die Polarisation der Gewebe, in erster 
Linie der Haut, verantwortlich gemacht, während andere Autoren eine tatsächliche 
Veränderung des Ohmschen Widerstandes, sowie dielektrische Kapazität annahmen. 
Die Verff. nehmen das Problem wieder auf, indem sie nach dem Vorgange anderer Autoren 
einerseits Gleichströme von 9—20 Volt durch den Körper schicken und mit einem 
schnell reagierenden Saitengalvanometer registrieren, andererseits Messungen des Wider- 
standes und der Kapazität mit Wechselströmen machen. Sie glauben mit Hilfe des 
Ergebnisses ihrer Messungen die schwebenden Fragen entscheiden zu können. — 
A. Gleichstrommessungen. Die Quarzsaite war so stark gespannt, daß sie bei 
nicht ganz aperiodischer Einstellung und einer Empfindlichkeit von 10 mm für 5 Milli- 
volt die zweite Gleichgewichtslage in 1,2 o passierte. Die untersuchten Körperteile 
waren die Finger und durch eine Glockenelektrode abgegrenzte Teile des Unterarms; 
die Elektroden bestanden aus Zink-Zinksulfatlösung-1 proz. Kochsalzlösung. Zum 
Vergleich dienten die bekannten Modelle, nämlich einerseits ein Kondensator mit parallel- 
geschaltetem Widerstand, dahinter ein zweiter Widerstand, andererseits eine Polari- 
sationszelle, bestehend aus Platin in 5proz. Schwefelsäure. Durch den Körper und die 
beiden Modelle wurden abwechselnd kurzdauernde Ströme geschickt und die Kurven 
hinsichtlich ihrer Form miteinander verglichen. In allen 3. Fällen sieht man kurz nach 
Schluß und nach Öffnung einen großen Saitenausschlag, der zuerst schnell, dann immer 
langsamer zurückgeht. Die Verff. glauben nun aus den Formunterschieden weitrei- 
chende Schlüsse ziehen zu können; insbesondere beachten sie den Dauerausschlag 
(Reststrom) und sein Verhältnis zur Anfangszacke. Die Körperkurve gleicht in einigen 
Beziehungen der Kondensator-, in anderen der Polarisationskurve. Deshalb liegt 
nach den Verff. die Annahme nahe, daß wir es im Körper sowohl mit Polarisation als 
mit elektrostatischer Kapazität zu tun haben. [Diesem Schluß liegt die stillschweigende 
Annahme zugrunde, daß Platin + Schwefelsäure, also eine nicht umkehrbare metallische 
Elektrode (Gasbeladung!) hinsichtlich der Polarisation denselben Gesetzen folge wie 
die Körpergewebe; Ref.] Nun wird nicht angenommen, daß die Platinzelle kein zu- 
treffendes Modell sei, sondern daß beim Körper der erste große Saitenausschlag nicht 
von Polarisation, sondern von elektrostatischer Kapazität herrühre, und daß die 
Polarisation nur die späteren geringen Änderungen des Reststromes hervorbringe; 
unter dieser Annahme wird der Betrag der Polarisation berechnet und naturgemäß, 
da größere Beträge ja durch die Voraussetzung ausgeschlossen sind, sehr klein gefunden, 
nämlich maximal 0,5 Volt. — B. Wechselstrommessungen. Im zweiten Teil der 
Abhandlung wird der Körperwiderstand, wie schon früher von anderer Seite, mit 
Wechselströmen verschiedener Frequenz (50, 960, 3400, 6800 Perioden in der Sekunde) 
gemessen. Die Wechselströme wurden durch mehrfache Resonanz gereinigt; im letzten 
Kreise lagen außer der Koppelspule und einem empfindlichen Duddellschen Hitzdraht- 
galvanometer der zu messende Körperteil (Finger oder Unterarm) und ein Variometer 
(variable Selbstinduktion), um die Resonanzeinstellung zu ermöglichen. Aus der Größe 
der Selbstinduktion (Koppelspule + Variometer) wurde jedesmal, außer bei der Fre- 
quenz 50, der erste Näherungswert der Körperkapazität berechnet. Schließlich wurde 
durch Substitution des Komplexes (Körper -+ Variometer) durch einen Widerstand, 
bei gleicher Koppelspulen- und Galvanometereinstellung, eine Widerstandsgröße be- 
stimmt, die als der äquivalente Körperwiderstand bezeichnet wird. Auch hier konnten 
bekannte Tatsachen bestätigt werden: der scheinbare (ohne Variometerkompensation) 
und der äquivalente Körperwiderstand, sowie die Kapazität nehmen mit steigender 
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Frequenz ab. Nun wird der Versuch gemacht, die Befunde zur numerischen Auswertung 
des Körperwiderstandes zu benutzen. Dabei wird von der schon im ersten Teil ge- 
machten Voraussetzung Gebrauch gemacht, daß die Polarisation sehr klein (die Polari- 
sationskapazität sehr groß) sei. Setzt man das von vornherein voraus (aber nur dann! 
Ref.), so kann man in den recht verwickelten Formeln gewisse Glieder den anderen 
gegenüber vernachlässigen, und findet so: die elektrostatische Kapazität der Finger- 
haut ist etwa 7 -10-° Farad pro Quadratzentimeter Hautoberfläche, die des Unter- 
arıns etwa doppelt so groß; sie steigt ein wenig mit abnehmender Frequenz. Die Wider- 
standswerte sind nach, dieser Berechnungsmethode sehr schwankend, sie nehmen mit 
größerer Stromdichte stark ab. Der Widerstand der inneren Gewebe nimmt rechnungs- 
mäßig ab, wenn man einen Arm anstatt mit 2 Milliampere mit 4 Milliampere durch- 
strömt; die Verff. glauben dies der Erwärmung durch den Strom (i?wt — [0,004 Am- 
pere]? x 1000 Ohm x 1 = 0,016 Wattsek. = 0,004 gcal in der Sekunde! Ref.) zu- 
schreiben zu können. Zum Schlusse betonen sie, daß es zweckmäßig ist, in der Elektro- 
kardiographie dünne Saiten mit hohem Widerstande zu verwenden, und machen noch 
einmal auf die bekannte Tatsache aufmerksam, daß die Anfangszacke sich durch einen 
hohen Vorschaltwiderstand; unterdrücken läßt. M. Güldemeister (Berlin). 


Brücke, E. Th.: Zur Entscheidung zwischen der Verworn-Fröhlichsehen und 
der K. Lukas-Adrianschen Theorie der nervösen Hemmungsvorgänge. (Physiol. 
Inst., Univ. Innsbruck.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anım. Bd. 7, 
8.161—164. 1922. 

Bei Reizung der Hinterwurzeln beim Frosch mit 50 Induktionsreizen pro Sekunde 
sah Brücke am Gastrocnemius zuweilen, besonders bei ermüdetem Präparat, statt 
50 nur 25 oder auch alternierende Aktionsströme, ähnlich wie schon P. Hoffmann 
u.a. Solche Hemmungsvorgänge erklären Verworn und Fröhlich durch die An- 
nahme, daß auch bei fehlender sichtbarer Wirkung eines Reizes ein Refraktärzustand. 
eintreten kann, in den der nächstfolgende Reiz fällt. Dagegen nehmen Lucas und 
Adrian an, daß im relativen Refraktärstadium die Erregungswelle kleiner ausfällt 
und infolge des in Synapsen und Endorganen vorhandenen Dekrementes dann völlig 
erlischt. Der berichtete Versuch ist nach Verf. mit dieser zweiten Theorie analog den 
Überleitungsstörungen am Herzen leichter erklärbar; denn nach Verworn müßte 
keine Halbierung, sondern totale Hemmung eintreten, wenn auch die unwirksamen 
Reize Refraktärstadium nach sich ziehen. v. Weizsäcker (Heidelberg).°° 


Hofmann, F. B., und 0. Flössner: Dauerkontraktionen des unvergifteten Skelett- 
muskels bei Reizung mit starken Einzelinduktionsströmen. (Physiol. Inst., Univ. Mar- 
burg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 1/2, S. 17—24. 1923. 

Bei der Reizung eines Froschmuskels mit übermaximalen Induktionsschlägen 
erhält man im Winter die von Tiegel zuerst beschriebene und nach ihm benannte 
Contractur, d. h. eine Zuckung mit doppeltem Gipfel und lang ausgezogener Decres- 
cente, die in der Form und im Verhalten der Veratrincontractur völlig gleich ist. Hat 
man mehrere Male von den gleichen Stellen aus den Muskel in dieser Weise gereizt, 
so sinkt seine Erregbarkeit. Die genauere Beobachtung des Vorganges am Sartorius 
läßt erkennen, daß nach jedem übermaximalen Reiz, bei quer angelegten, nahe bei- 
einander liegenden Platinelektroden, an der Stelle der physiologischen Kathode sich 
ein enormer Wulst bildet, während 2 weitere kleinere sich beiderseits der Anode ent- 
wickeln. Das Bild stimmt völlig überein mit dem kathodischen Wulst, den man bei 
Reizung mit dem konstanten Strom an verschiedenen Muskelarten erhalten hat, mit 
dem Unterschied, daß letzterer mit Aufhören des Stromes verschwindet, während der 
beschriebene Wulst nach maximaler Induktionsreizung eine Weile nach der Reizung 
anhält, sogar noch wachsen kann. Zum Teil beruht dies wohl darauf, daß bei Reizung 
mit Schließungsschlag die antagonistische Wirkung des Öffnungsstroms infolge der 
Kürze des Vorgangs nicht zur Geltung kommt. Hierzu stimmt es, daß man eine eben 
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erzeugte Contractur durch sofort folgende Reizung mit entgegengerichtetem Induk- 
tionsschlag aufheben kann. Während der Dauer der Contractur beobachtet man 
fibrilläre Zuckungen des ganzen Muskels und insbesondere auch Flimmern der Wulst- 
stelle. Diese Erscheinung läßt einen Vergleich mit der chemischen Reizung zu. 
Riesser (Greifswald). 

Neusehlosz, 8. M.: Physikalische chemische Untersuchungen über die Muskel- 
kontraktionen mit besonderer Berücksichtigung der tonischen Erscheinungen. Semana 
med. Jg. 30, Nr. 27, S. 21—36. 1923. (Spanisch.) 

Die einfachen und tetanischen Muskelkontraktionen sind durch die Umwandlung 
chemischer Energie in mechanische, thermische und elektrische charakterisiert (z. B. 
Glykogenschwund). Dies trifft aber beim Tonus nicht zu: Beim Tonus wird weder 
Glykogen zerstört, noch Wärme produziert, auch die elektrischen Erscheinungen dabei 
sind vollkommen anders als jene bei der einfachen oder tetanischen Kontraktion. 
Während früher die Eigenart des Muskeltonus auf den Kreatinstoffwechsel zu- 
rückgeführt wurde, dürfte nach neueren Forschungen dies als nicht zutreffend an- 
gesehen werden. Verf. vertritt die Ansicht, daß der Muskeltonus durch die freien 
Kaliumionen in der contractilen Substanz aufrecht erhalten wird. Die wichtigsten 
Tatsachen, auf denen sich diese Annahme aufbaut, sind folgende: Durch mehrstün- 
digen Aufenthalt in kaliumfreier Ringerlösung kann ein Krötenmuskel seine Fähigkeit 
zum Tonus verlieren; nach Strychninvergiftung sind nie tonische Kontraktionen zu 
beobachten. Das gleiche Fehlen des Tonus zeigt sich, wenn eine Kröte mit ®/,—?/, der 
wirksamen Menge Curare und mit Strychnin behandelt ist; in diesem Falle fehlt jeg- 
liche Kontraktion. Andererseits läßt sich zeigen, daß eine Vermehrung des Kaliums 
in der Ringerlösung eine Verstärkung des Muskeltonus eintreten läßt. Eine Tonus- 
verminderung läßt sich dagegen bei normalen Tieren erzielen, wenn durch Infusionen 
der Kaliumgehalt des Blutes herabgesetzt wird. Die indirekte elektrische Reizbarkeit 
wird nicht vermindert, eher verstärkt. Collier (Frankfurt a. M.). 

Mangold, Ernst: Zur Theorie der Wärmestarre. (Physiol. Inst., Univ. Frei- 
burg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 3/4, S. 327—329. 1923. 

Für die oberhalb 60° eintretende Verkürzung der Wärmestarre haben Vincent 
und Lewis (Journ. of physiol. 26, 457. 1901) die Ansicht ausgesprochen, daß sie fast 
ganz auf einer Veränderung der bindegewebigen Elemente im Muskel beruhe. Ist dies 
der Fall, dann darf Bindegewebe bei 60° keine Härtezunahme aufweisen, da nämlich 
die zweite Verkürzungsstufe des Muskels mit keiner Härtezunahme einhergeht. Nach 
den Untersuchungen des Verf. ist aber die Verkürzung des Bindegewebes bei 65° C 
mit einer beträchtlichen Härtezunahme verbunden. Daher entbehrt die Hypothese 
von Vincent und Lewis jeglicher zureichenden Begründung, denn es erscheint 
undenkbar, daß die Härtezunahme des Bindegewebes nicht auch beim Muskel feststellen 
ließe, wenn das Bindegewebe sich überhaupt in nennenswerter Weise an der zweiten 
Wärmestarre des Muskels beteiligt. _ v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Judin, A.: Wie sieh die spontanen Muskelbewegungen vollziehen. (Physiol. 
Inst., I. Univ. Moskau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 1/2, S. 150 
bis 158. 1923. 

Am euraresierten Muskel steigt die Zuckungshöhe mit zunehmender Reizstärke 
und nähert sich asymptotisch einem Maximum. Dies gilt für Einzelzuckungen in 
rhythmischer Folge ebenso wie für tetanische Dauerreizung mit langsam zunehmender 
Stromstärke. Dagegen ist es am nichtcuraresierten Muskel nicht möglich, ähnliche 
regelmäßige Beziehungen zu finden. Selbst in den Fällen, wo die zunehmende Er- 
müdung des Muskels die fortschreitende Zuckungserhöhung schließlich kompensiert, 
läßt sich mit Hilfe der sekundären Muskelerregung zeigen, daß die weitere Reizung 
des primären Muskelsim sekundären stetig anwachsende Zuckungen auslöst, daß also die 
Reizprozesse im primären Muskel trotz der eingetretenen Ermüdung weiter ansteigen. 
Auch die Verstärkung der Erregungsvorgänge im Muskel durch wachsende Spannung 
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läßt sich mit Hilfe des Verfahrens der sekundären Erregung sehr schön nachweisen. — 
Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß das Alles-oder-Nichts-Gesetz für den Skelett- 
muskel nicht zutreffe und daß der Muskel als Ganzes, je nach der Reizgröße, sich in 
allen denkbaren Graden verkürzen kann. Riesser (Greifswald). 

Mitsuda, T., and K. Uyeno: Creatine formation in frog’s musele contraeted by 
nieotine. (Kreatinbildung im Froschmuskel bei durch Nicotin erzeugter Contractur.) 
(Physiol. a. biochem. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 5, 8. 280 
bis 286. 1923. 

Wenn einem Frosch nach Unterbindung der Blutzufuhr zu einem Vorderbein 
Nicotin injiziert wurde, so daß er nur im anderen Vorderbein noch die typische Starre 
zeigt, so war hier der Kreatingehalt erhöht, was um so mehr ins Gewicht fällt, als nach 
einseitiger Unterbrechung der Zirkulation allein der Kreatingehalt gerade im nicht 
durchbluteten Muskel höher ist. Während im Falle der Allgemeininjektion die Nicotin- 
contractur durch Wirkung auf die Neuralregion allein zustande kommt, handelt es 
sich dann um eine Wirkung auf die gesamte contractile Substanz, wenn, wie es in 
weiteren Versuchen geschah, isolierte Frosch-Sartorii in 0,1 proz. Nicotin getaucht 
wurden. Dabei zeigte sich, daß der Kreatingehalt bis zu 30 Min. nach Beginn der 
Gifteinwirkung noch zunahm, zu einer Zeit, wo die anfängliche Contractur schon 
wieder ganz zurückgegangen war. 1lproz. Nicotin macht innerhalb 10 Min. noch 
stärkere Kreatinzunahme. Untersucht man getrennt den Kreatingehalt der Neural- 
region und des nervfreien Teils der Sartorii unter Nicotinwirkung, so zeigt sich, daß 
die auf Nicotin energischer ansprechende Neuralregion eine wesentlich stärkere Kreatin- 
vermehrung aufweist. Die Versuche insgesamt zeigen, daß die Kreatinvermehrung 
nach Nicotin nur zum Teil mit der Contractur einhergeht, zum Teil aber davon un- 
abhängig ist.' | Riesser (Greifswald). 

Lupton, Hartley: An analysis of the effeets of speed on the mechanical effieieney 
of human museular movement. With an appendix by A. V. Hill. (Eine Analyse des 
Effekts der Geschwindigkeit auf den mechanischen Wirkungsgrad der menschlichen 
Muskelbewegung. Mit einem Anhang von A. V. Hill.) (Physiol. laborat., Manchester.) 
Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, 8. 337—353. 1923. 

In der Arbeit wird erneut die Gleichung geprüft, welche Hill für die Abhängig- 
keit des Wirkungsgrades von der Geschwindigkeit der Muskelbewegung aufgestellt 


hatte: E = . — uleln, 2) W realisierbare Arbeit, H Energieverbrauch, W, theo- 


retische nn. Arbeit, t Zeit, A Energie für das Einsetzen der Kontraktion, B Ener- 
gieverbrauch pro Sekunde für Aufrechterhaltung der Kontraktion. Es wird verglichen 
Arbeit und ‚Energieumsatz (gemessen am Sauerstoffverbrauch mittels des Douglas- 
sacks) 1. bei Treppensteigen. Die Gleichung ist gut erfüllt, der maximale Wirkungs- 
grad (unter Abrechnen des Ruheumsatzes) beträgt 24% und wird bei einer Geschwindig- 
keit erreicht, wo 78 Stufen in 100 Sek. gestiegen werden. 2. wird bei der Kontraktion 
der ‚Unterarmflexoren am Hillschen Ergometer ‚ebenfalls Arbeit und Sauerstoff- 
verbrauch bestimmt, und zwar getrennt für das Einsetzen der Spannung (A), durch 
Ausführung zahlreicher kurzer Kontraktionen, und andererseits (B) für das Aufrecht- 
erhalten der Kontraktion während 2—4 Min. für verschiedene Beugewinkel. Zur 
Ausschaltung der statischen Arbeit des Rumpfes wurden beide Arme in entgegen- 
gesetzter Richtung gleichzeitig betätigt. Die Hillsche Gleichung ist wieder vorzüglich 
erfüllt, der maximale Wirkungsgrad war etwa 29%, und es ergab sich W für das Ein- 
setzen der Spannung —2,6 W,, was einem theoretischen maximalen Wirkungs- 
grad von 38%, entspricht. In einem Nachwort wendet sich Hill gegen die Kritik von 
Hansen und Lindhard, welche fanden, daß W,, wenn man es aus dem Spannungs- 
längendiagramm ableitet, stets 10—20%, größer ist, als das bei direkter Arbeitsleistung 
bestimmte. Hill stellt die Richtigkeit dieser Tatsache nicht in Abrede, doch möchte 
er als Ursache nicht, wie die dänischen Autoren, eine Ermüdung des Muskeis annehmen, 
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sondern eher eine mechanische Trägheit des benutzten Hebels oder vielleicht auch eine 
reflektorische Hemmung dafür verantwortlich machen. Meyerhof (Kiel). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Schüepp, Otto: Konstruktionen zur Blattstellungstheorie. Ber. d. Dtsch. botan. 
Ges. Bd. 41, H. 6, S. 255—262. 1923. 

Die Mitteilung ist eine Ergänzung zu Schüepps Ausführungen: „Zur Theorie der Blatt- 
stellung“ (Ber. d. Dtsch. botan. Ges. 39, 249—257. 1921). Das Prinzip der Konstruktionen 
der einfachen Spiralstellung und der zweizeilig dorsiventralen Spiralstellung und ihre mathe- 
matische Begründung; wird an geeigneten Schemata aufgezeigt. Die nach dem Prinzip der 

ichkeit und der übereinstimmenden gegenseitigen Lage der Teile gezeichneten Schemata 
können an verschiedene Einzelfälle angepaßt werden durch die Wahl der Ausgangsfigur, des 
Größenverhältnisses zweier aufeinanderfolgender Figuren und durch die Stellung der beiden 
ersten Figuren. — Das Gesetz der Blattstellung ist (in Analogie zur Gesetzmäßigkeit der 
Krystallstruktur) ein Hinweis auf eine innere Ordnung im Protoplasma. Hamburger. 

Weber, Friedl: Zur Physiologie der Spaltöffnungsbewegung. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Univ. Graz.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 72, Nr. 1/5, 8.43—57. 1923. 

In. der Arbeit werden 3 verschiedene Fragen experimentell behandelt: 1. wird 
der Öffnungszustand der Stomata von Aesculusblättern während einer ganzen Vege- 
tationsperiode von 6 Uhr früh bis 8 Uhr abends (nachts bloß Stichproben) verfolgt. 
Aufstellung eines Schönwettertypus (Öffnung 4/;—1 Stunde nach Insolationsbeginn; 
Schließbewegung rasch und unmittelbar darauf erfolgend, Stomata daher nur etwa 
2 Stunden im Tage geöffnet) und eines Schlechtwettertypus (mit verspätetem Öffnen 
der Stomata am Morgen, ohne daß häufig das absolute Maximum der Öffnungsweite 
erreicht wird, und etwa 8stündigem Offenbleiben). Bei veränderlichem Wetter ist 
auch das Verhalten der Stomata ein wechselndes. Die Stomata der Schattenblätter 
sind im allgemeinen durchwegs geschlossen; 2. wird gefunden, daß bei Freilandpflanzen 
der Kartoffel im allgemeinen die Besprengung, mit Bordeauxbrühe die Öffnungs- 
bewegung oder Öffnungsweite der Stomata in keiner Weise fördert, wie nach amerika- 
nischen Angaben zu erwarten gewesen wäre. Unter relativ selten realisierten Be- 
dingungen ist sogar eine Verringerung der Öffnungsweite der Stomata festzustellen; 
3. ergab sich, daß K- (und Na-) Salze die Öffnungsbewegung der Stomata fördern 
(Stärkegehalt in den Schließzellen 0 oder minimal), Ca-Salze dagegen die Öffnung 
hemmen (völliger Spaltschluß, reichliche Stärke in den Schließzellen). Verf. schließt, 
ähnlich wie inzwischen auch Iljin, auf eine direkte, antagonistische Wirkung dieser 
Salze (bzw. Jonen) auf den diastatischen Ab- und Aufbau der Stärke in den Schließ- 
zellen. Hermann Brunswik (Wien). 


Schmid, Günther: Das Reizverhalten künstlicher Teilstücke, die Contraetilität und 
das osmotische Verhalten der Oseillatoria Jenensis. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 62, 
H. 3, 8. 328—419. 1923. 

Wie die ganzen Fäden der Oscillatoria reagieren auch die durch einen scharfen 
Schnitt mit dem Rasiermesser hergestellten, auf Agarplatten kultivierten Teilstücke; 
Temperatursteigerung erhöht die Geschwindigkeit. Ebenso nimmt die Geschwindig- 
keit durch Erhöhung der Lichtintensität zu. Die Pflanze reagiert also ebenso wie die 
von Nienburg und ‚Harder studierten grünen Formen. ©. Jenensis ist braun 
und eine Schattenpflanze. Der Lichtreiz wird nicht mit bestimmten Körperteilen 
perzipiert, sondern der ganze Faden, bzw. das ganze Teilstück ist reizempfindlich. Es 
ist für die Reaktion der Teilstücke gleichgültig, ob es sich um Apikalteile, oder um 
Teilstücke ohne Spitze handelt. Chemotaktische Versuche wurden mit verschiedenen 
Konzentrationen von H,SO, angestellt. Bei Konzentrationen, die tödlich wirken und 
wo die Spitzen abstarben, erfolgte Umkehrung der Bewegung des Fadens oder des 
Teilstückes. Der Reiz wirkt aber nur, wenn er entgegengesetzt der Bewegungsrichtung 
angreift. — O. Jenensis ist im Gegensatz zu allen grünen Oscillariaarten negativ 
phototaktisch. — Auch die Durchtrennungsschnitte wirken als Reiz. Auch hier ist 
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reaktionsfähig nur das jeweils vordere Ende der Teilstücke. — Was die Polarität der 
Fäden anbelangt, so zeigt sich überall, daß der an sich unpolare Faden, bzw. das Teil- 
stück während der Bewegung polar wird. Jeder zusammenhängende Fadenteil einer 
Oscillaria bildet ein koordiniertes Bewegungssystem und Reizsystem, in dem eine 
umschaltbare Polarität für Bewegungs- und Reizablauf ausgeprägt ist. Das jeweilig 
vordere Ende eines Fadenteils spielt dabei eine bevorzugte Rolle für den Reizablauf. — 
Für das Verständnis des Bewegungsmechanismus der Oseillarien kann eine merk- 
würdige Beobachtung des Verf. erwähnt werden. Wenn die Fäden auf der Agarplatte 
kleine Erdklümpchen nach ihrer Art durch die freie Luft überbrückten, so konnten 
merkwürdige Wellenbewegungen in der Längsrichtung beobachtet werden. Die Ur- 
sachen sind nicht ganz klar und es gelang noch nicht, diese Wellenbewegungen willkür- 
lich hervorzurufen. Die Beobachtung gab die Veranlassung zu eingehenderen Studien 
der Contractilität der Fäden. — So kontrahiert sich z. B. der Faden in osmotisch 
wirksamen Substanzen, besonders Rohrzucker, während der Bewegung, und zwar 
auch hier vorwiegend von vorn nach hinten. Verf. betrachtet das vordere Ende des 
Fadens oder eines Teilstückes als Initialort von „aktiv lebendigen Kontraktions- 
wellen‘‘ und versucht daraus die einseitig polar gerichtete osmotische Kontraktion 
zu erklären. Die Spitze, die natürliche, morphologische Apikalzelle ist nirgends das 
Reizperzeptionsorgan. Verf. hält sogar diese Apikalzelle wahrscheinlich für tot und 
er faßt sie lediglich auf als Schutzorgan für die übrigen Zellen in bezug auf mechanische 
oder chemische Angriffe. Aus der großen Zahl plasmolytischer Versuche sei hier als 
allgemein interessant angeführt, daß der osmotische Wert der Zellen sehr niedrig ist; 
er entspricht weniger als 0,029 Mol Rohrzucker. — Eine reizmäßige Beziehung zwischen 
osmotischer Kontraktion und phobischer Reaktion besteht nicht. — Beobachtungen 
Brands über das Eindringen von Anilinfarben in die lebenden Fäden gaben Veran- 
lassung zu ausgedehnten Versuchen über die Durchdringlichkeit von Anilinfarben in 
die Zellen mit dem Ziel, die eigenartig verlaufende Durchdringung für die Erklärung 
der Reizleitungsvorgänge nutzbar zumachen. An Tatsächlichem sei nur hervorgehoben, 
daß die Fäden in der Längsrichtung für viele Farbstoffe durchlässiger sind als in der 
Querrichtung. — Verf. lag daran, möglichst viel Tatsächliches nach allen Richtungen 
hin zu geben, da die Bewegung der Oscillarien zu kompliziert ist, um theoretisch 
leicht verstanden zu werden. In der Erörterung über das Problem der Bewegung werden 
ausführlich die bisherigen Anschauungen (Prell, Nienburg, Gicklhorn, Fechner 
u. a.) besprochen und mit den eigenen in Beziehung gesetzt. Verf. vermeidet es, bevor 
nicht der Kontraktionsmechanismus festgestellt ist, seine eigenen theoretischen Ge- 
danken zu einer abgeschlossenen Theorie zusammenzufassen. Wächter (München). 

Metzner, P.: Über induzierten Phototropismus. Vorläufige Mitteilung. Ber. d. 
Dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 6, 8. 268—274. 1923. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen, in denen Verf. festgestellt hatte, daß 
nicht lichtempfindliche Mikroorganismen (Infusorien, Bakterien) unter dem Einflusse 
fluorescierender Farbstoffe phototaktische Reaktion zeigten, werden nicht photo- 
tropisch reagierende Wurzeln von Avena sativa, Raphanus sativus, Lepidium sativum 
und Lens eseulenta untersucht. Es zeigte sich, daß unter Einwirkung von Erythrosin 
und Rose bengale phototrope Reaktion induziert werden kann. Neben diesen aktiven 
Krümmungen kamen bei Anwendung relativ hoher Konzentrationen der Farbstoff- 
lösungen rein mechanische passive Krümmungen zustande durch Schädigung der 
Epidermiszellen. — Theoretisch stellt sich der ‚„induzierte Phototropismus‘‘, obwohl 
der äußere Verlauf der Krümmung der gleiche ist, wie beim normalen Phototropismus, 
dar als innerer Chemo- oder Traumatotropismus, denn perzipiert wird der Reiz offen- 
bar im Inneren der Zellen durch eine chemische Änderung im Plasma. Nach Verf. 
liegen indessen die Verhältnisse beim normalen Phototropismus wahrscheinlich ähn- 
lich, denn ‚es ist wohl kaum mehr daran zu zweifeln, daß das Licht primär-chemische 
(oder auch physikalische) Prozesse auslöst, die ihrerseits als tropistische Reize wirken“. 
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Weitere Untersuchungen sind aber noch notwendig, um die angeschnittene Frage 
sicher zu beantworten. Wächter (München). 

Schumacher, Margarete: Dekapitation und geotropische Krümmungsfähigkeit von 
Sprossen. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 62, H. 3, 8. 420—484. 1923. 

Der Einfluß der Dekapitation auf das geotropische Verhalten der Sprosse wird 
an Hippuris und Myriophyllum untersucht und ein ähnliches Verhalten wie für eine 
von Miehe untersuchte Knotenpflanze, Tradescantia, festgestellt: Es besteht eine 
Abhängigkeit der Krümmungsfähigkeit eines jeden Internodiums von der nächst oberen 
Blattansatzstelle; und zwar ist zum normalen Zustandekommen der Reaktion die 
Erhaltung des meristematischen Gewebes dieser Zone notwendig. — Bezüglich von 
Tradescantia-Sprossen wird gefunden, daß dieselben nicht orthotrop, sondern plagio- 
trop sind und daß keine Reizleitung von einem oberen Stengelglied zum nächst unteren 
stattfindet, sondern jedes selbständig perzipiert und seiner Lage gemäß reagiert. Inner- 
halb des einzelnen Stengelgliedes läßt sich jedoch eine perzipierende und eine reagierende 
Zone voneinander scheiden. — Wachstumsmessungen an Stengelgliedern bzw. Knoten, 
denen der nächst obere Knoten geraubt war, zeigten eine fast völlige Unterdrückung 
des Wachstums. Es wird durch Dekapitation also die motorische Phase des geo- 
tropischen Vorganges gestört. Hamburger (Lichterfelde). 

Löffler, Bruno: Über den Klettervorgang und die Entwicklung von Winde- und 
Rankenpflanzen. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 4, 8. 453—474. 1923. 

Die Arbeit stellt in der Hauptsache ein Sammelreferat dar. Hervorzuheben ist: 
Die Nutation von Fadenranken ist nicht prinzipiell verschieden von der der Schling- 
pflanzengipfel. Erstere ist nicht rein autonom, letztere nicht rein geotropisch bedingt. 
Das Ranken ist kein rein haptotropischer Vorgang, beim Winden spielt der Kontakt- 
reiz eine gewisse Rolle. Die Entwicklung der Winde- und Rankenpflanzen (Sproß- 
system, Blätter) wird durch die Erfassung von Stützen gefördert, andernfalls ver- 
kümmern Gipfel oder Ranken. Ebenso wie bei Dekapitierung werden letzterentalls 
die Gipfel durch Achselsprosse ersetzt, und zwar wird vielfach die Wachstumsförderung 
des stützseitigen Ersatztriebes durch Kontaktreiz bewirkt. Suessenguth. 

Linsbauer, K.: Über die Interferenz von Stoßreizen und über Ermüdungserschei- 
nungen an Blattgelenken von Mimosa pudica. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd, 62, H. 3, 
8. 283—327. 1923. 

Nach Pfeffer kehren Blätter der Mimose bei andauernder Erschütterung oder 
intermittierender Stoßreizung aus der vorübergehenden Reizstellung in ihre Aus- 
gangslage zurück, verlieren aber dabei ihre seismonastische Reizbarkeit. Diese An- 
gaben stimmen überein mit Beobachtungen älterer Autoren (Desfontaine, Dassen 
und Bert). Verf. fand in Übereinstimmung mit Goeppert und Hofmeister, daß 
beim Schütteln zwar die Blätter nach der Reizstellung in ihre Ausgangslage zurück- 
kehren, aber ihre Empfindlichkeit bewahren. Pfeffer suchte die vorhandenen Wider- 
sprüche dadurch zu erklären, daß er die Beibehaltung der Reizbarkeit bei schwacher 
Reizung annahm. Das kann nach Verf. nicht der Fall sein, da seine Schüttelversuche 
sehr stark waren. Das gab ihm Veranlassung, die Frage von neuem zu bearbeiten. 
Die Versuche waren stets eindeutig: die Empfindlichkeit der Blätter, speziell der Haupt- 
gelenke, blieb, entsprechend den Angaben von Goeppert, während der ganzen Ver- 
suchsdauer erhalten, ja es reagierten die Blätter nach Rückkehr in die Ausgangs- 
stellung, ohne besonderen Anstoß unter dem Einflusse des fortgesetzten Schüttelns 
von selbst. Bei schwächeren Stößen, 1 Stunde lang und mehr, erfolgte keine Reiz- 
stellung, aber die Empfindlichkeit blieb dauernd vorhanden. Die Reizwirkung drückt 
sich dann aus in der Abnahme der Biegungsfestigkeit des Gelenkes (festgestellt durch 
Winkelmessung an der umgelegten Pflanze). Beim Auftreten der sekundären Reak- 
tionen gehen die Blätter nicht vollständig in die Ausgangslage zurück; sie können sich 
einstellen, während das Blatt noch in der rückläufigen Bewegung begriffen ist. Bei 
Reizung durch intermittierende Stöße durch volle 2 Stunden war die Empfindlichkeit 
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nicht nur nicht verloren gegangen, sondern das Blatt reagierte innerhalb dieses Zeit- 
raumes ohne weiteren äußeren Anlaß 13—14mal. Die erreichten Amplituden sind‘ 
dabei stets kleiner als bei der erstmaligen Reaktion. Die Rückkehr der Empfindlich- 
keit bei intermittierenden Stößen erfolgt auch dann, wenn bei deren Einsetzen schon 
ein gewisser Grad der Erholung erzielt ist. — Da die Beobachtungen Pfeffers und 
seiner Vorgänger sicher richtig sind, so schließt Verf., daß die von den eigenen Beob- 
achtungen abweichenden Ergebnisse vielleicht in der Verschiedenheit der Frequenz 
oder der Reizintensität begründet sein könnten. Wenn die intermittierende 5 Sekunden 
dauernde Reizung alle Minuten vorgenommen wurde, stellte sich tatsächlich nicht 
nur keine Reaktion mehr ein, sondern das Blatt war auch gegen sehr starke Stöße 
völlig unempfindlich geworden, während die übrigen Blätter der Pflanze auf Reizung 
gut reagierten. Damit war älso die von Pfeffer als allgemeingültig angesehene Reak- 
tion als ein Spezialfall festgestellt. Bei Steigerung der Impulsfreguenz (10 Impulse 
pro Sekunde) gewann indessen das Blatt seine Empfindlichkeit wieder zurück. — 
Neben der Reizfrequenz ist aber auch die Reizintensität maßgebend, und zwar im Ver- 
hältnis zur jeweiligen Empfindlichkeit des Primärgelenkes. Auf Grund eingehender 
Versuche mit abgestufter Frequenz kommen folgende Reaktionsmöglichkeiten in 
Frage: 1. Nach Rückkehr des andauernd gereizten Blattes in seine Ausgangslage 
treten trotz fortdauernder Reizung keine Reaktionen mehr auf. a) Das Primärgelenk 
ist bei Abbruch des Versuches unempfindlich (Fall -Pfeffer). b) Das Primärgelenk 
bewahrt seine Empfindlichkeit, was bei geringer, sich erstmalig eben über die Reiz- 
schwelle erhebender Reizintensität eintritt, oder bei stärkeren Reizen, aber hoch- 
liegender Schwelle. 2. Im Laufe der intermittierenden Reizung treten wiederholt 
einzelne oder serienweise Reaktionen auf (Fall Goeppert). a) Bei Abbruch des Ver- 
suches unempfindlich, b) empfindlich. Die Empfindlichkeit bleibt jedenfalls erhalten, 
wenn die reizlosen Intervalle so groß sind, daß das Blatt sich wieder erholen kann. — 
Versuche über das Verhalten der Tertiärgelenke sind nebenbei angestellt worden. 
Sie ergeben, daß die Blättchen der Mimose bei dauernder intermittierender Reizung 
nicht in die Ausgangslage zurückkehren; bei ihnen scheint eine tetanische Reizung 
möglich zu sein. In den theoretischen Auseinandersetzungen werden die Begriffe 
Ermüdung, Adaptation, Gewöhnung, Lähmung, Akkomodation, Refraktärstadium u. a. 
ausführlich diskutiert, unter Bezugnahme auf die Arbeiten von Verworn, Pütter, 
Pringsheim, Bose usw. Sehr instruktive Kurven illustrieren den Text. Auf Grund 
der Diskussion kommt Verf. u.a. zu dem Schluß, daß das an sich isobolischen (Verworn). 
Charakter tragende primäre Gelenkpolster der Mimose wie die Nerven bei dauernder 
Inanspruchnahme (Ermüdung) heterobolisch zu reagieren scheinen. Der Wiedereintritt 
von Reaktionen an einem anscheinend ermüdeten Blatte, trotz Fortdauer intermit- 
tierender Reizung, wird unter der Annahme verständlich, daß die einzelnen Partial- 
prozesse des Reizvorganges ein verschieden langes Refraktärstadium (Merey und 
Verworn) besitzen. — Methodik: Der Schüttelapparat wird mit Motor betrieben 
und ist näher beschrieben in Abderhaldens Handbuch d. biol. Arbeitsmethoden, Abt. 
X1/1, 1922, 8. 241. — Die Reizung durch intermittierende Stöße wird mit einer Haus- 
telegraphenklingel vorgenommen. Die Glocken sind entfernt und der Klöppel durch 
Eisendraht ersetzt und verlängert. — Zur Erzielung schwacher Stöße wurde ein elektro- 
magnetischer Schreibhebel verwandt, wie solche zu Registrierversuchen gebraucht 
werden. Durch Verbindung mit einer Kontaktuhr konnten die gewünschten Intervalle 
hergestellt werden. ' Wächter (München). 
Trelease, Sam F.: Night and day rates of elongation of banana leaves. (Das Ver- 
hältnis des Tag- und Nachtzuwachses bei Bananenblättern.) Philippine journ. of 


science Bd. 23, Nr. 1, S. 85-96. 1923. 

An 10 Bananenpflanzen wird während 5 aufeinanderfolgender Tage der Zuwachs des 
jüngsten Blattes verfolgt, indem morgens und abends um 6 Uhr die durch Tuschenmarken 
sichtbar gemachte Verlängerung abgelesen wird. Es zeigen sich zwar erhebliche Differenzen 
zwischen den an den verschiedenen Tagen wie auch an den verschiedenen Pflanzen erhaltenen: 
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Werten. Doch ergibt sich. bei Berechnung von Durchschnittswerten mit. hinreichender Deut- 
lichkeit, daß die Größe des Tageszuwachses innerhalb weiterer Grenzen schwankt als, die ‚des 
nächtlichen. Letzterer ist durchschnittlich größer; der Unterschied zwischen beiden ist bei 
den kleinsten beobachteten Werten viel bedeutender als bei den größeren. Während z. B. 
der Durchschnitt der 10 höchsten Ablesungen für Tag 5,39 cm, für Nacht 5,68 cm beträgt, 
‘was einem durchschnittlichen Verhältnis 1 :1,03 entspricht, ergeben sich für die 10 niedrigsten 
0,30 em bzw. 1,43 cm mit dem Verhältnis 1 : 6,99. Es wird die durch die mitgeteilten Ver- 
suche allerdings noch nicht erwiesene Vermutung geäußert, daß die Wachstumsschwankungen 
durch Schwankungen in der Turgescenz der Blattzellen hervorgerufen werden. O. Arnbeck. 


Schwarz, Gottwald, Alois Czepa und Hans Schindler: Zum Problem der wachs- 
tumsfördernden Reizwirkung der Röntgenstrahlen. Eine Kritik der Ergebnisse 
pflanzenbiologischer Versuche auf Grund eigener Nachprüfungen. (Kaiserin Elisa- 
bethspit. u. Staatsanst. f. Pflanzenbau u. Samenprüf., Wien.) Fortschr. a. d. Geb. d. 
Röntgenstr. Bd. 29, H. 6, S.. 687—689. 1922, 

Die Verff. haben an Tausenden von Exemplaren die Versuche, aus der Veränderung 
des Pflanzenwachstums eine wachstumsfördernde Reizwirkung kleinerer 
oder mittlerer Röntgenstrahlendosen herzuleiten, nachgeprüft und konnten 
das Bestehen einer solchen Reizwirkung nicht feststellen. Sie nehmen an, daß alle 
Bearbeiter dieses Gebietes mit einer zu geringen Anzahl Pflanzen gearbeitet haben. 
Nur wenn es möglich wäre, bei Hunderten oder Tausenden von Pflanzenindividuen stets 
dieselbe Reizwirkung festzustellen, käme den Versuchen die Beweiskraft zu. Nimmt 
man aber derartig ausgedehnte Versuche vor, so findet man, daß schon normalerweise 
zwischen denselben Pflanzen unter gleichen Bedingungen sehr große Wachstums- 
unterschiede vorkommen und daß umgekehrt bei Röntgenbestrahlungen die Wachs- 
tumsbeeinflussung durchaus nicht regelmäßig eintritt. Kappis (Hannover).°° 

Vries, Hugo de: Age and area. A review of J. C. Willis’ theory of the origin of 
speeies. (Alter und Ausbreitung. Eine Übersicht über J. C. W.s Theorie vom Ursprung 
der Arten.) Journ. of heredity Bd. 14, Nr. 4, 8. 165—170. 1923. 

3 Inhaltsangabe des Buches von Willis: Age and Area, A study in Geographical Distri- 
bution and Origin of Species, Cambridge 1922. Die Verbreitung der Pflanzen ist von allgemeinen 
Gesetzen abhängig und nicht von sogenannten Anpassungen. Die am weitesten verbreiteten 
Gattungen und Arten einer Familie sind auch in jeder Gruppe als die ältesten anzusehen, 
je geringer ihre Ausbreitung ist, desto jünger sind sie. Natürlich ist das Alter nicht die Ursache 
der Verbreitung, es ermöglicht sie nur durch die entsprechende Zeit. Dieses Gesetz wird auf 
breiter Grundlage dargestellt. Aus der Verbreitung der Angiospermen auf Ceylon wird ge- 
schlossen, daß die endemischen Arten nicht die Reste von früher weiter verbreiteten Formen 
sind, sondern daß sie sich jetzt schrittweise ausbreiten. Nahe verwandte Arten lassen sich zu 
einer Gruppe zusammenfassen, die im Sinne dieses Gesetzes als Einheit zu betrachten ist. 
Auf Grund dieser Theorie wird die Entstehung der Arten und die natürliche Zuchtwahl unter- 
sucht. Neue Arten entstehen und breiten sich neben den alten aus, ohne daß zwischen ihnen 
ein Kampf ums Dasein entsteht, mag er auch unter den einzelnen Individuen noch so scharf 
sein. Das Auftreten einer neuen Art muß nicht zum Verschwinden der alten führen. Neue 
Arten entstehen in kleinen Sprüngen und nicht durch Anhäufung unendlich kleiner Variationen. 
A. Peiper (Berlin). 

Tjebbes, Klaas: Kreuzungen mit Phaseolus multiflorus. Eine Richtigstellung. 
Zeitschr. £. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 31, H. 1/2, S. 184—185. 1923. 

Verf. erhebt Einspruch gegen die Veröffentlichung von Uphof in derselben Zeitschrift 
(vgl. diese Berichte 17,151) und betont, daß Uphof ohne Vorwissen des Verf. dessen Daten sich 
angeeignet und veröffentlicht habe. Beteiligt sei Uphof an den Bohnenarbeiten von Tjebbes 
nur insofern, als dieser einige untergeordnete Aufnahmen u. dgl. gemacht habe. Kappert. 

Tjebbes, K.: Ganzfarbige Samen bei gefleckten Bohnenrassen. Ber. d. Dtsch. 
botan. Ges. Bd. 41, H. 5, 8. 217-224. 1923. 

Wenn geflecktsamige Bohnensorten in einigermaßen großen Populationen angebaut 
werden, findet man unter deren Samen immer eine kleinere oder größere Anzahl ganzfarbiger, 
d.h. Samen, bei welchen man nicht gut von einer Pigmentzeichnung auf einem hellgefärbten 
Grunde reden kann, sondern von einer über die ganze Oberfläche pigmentierten Samenschale. 
Diese nicht erbliche Abweichung beschränkt sich auf die epidermale Schicht, aus welcher ja 
die Integumente (z. B. auch die Samenschale) entstehen; die zweitäußerste und weiteren 
Zellschichten bleiben unverändert; deren Zellmaterial gehört der. normalgefleckten Form an. 
Hier ist eine Periklinalchimäre vorhanden, die nur als Sektorialchimäre auftritt. Hamburger. 
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Bloehwitz, Adalbert: Eine allgemeine Ursache spontaner Verlustmutationen bei 
Sehimmelpilzen. Vorläufige Mitteilung. Ber. d. Dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 5, 
S. 205—208. 1923. 


Bei der Aussaat eines rein grünen Stammes von Aspergillus versicolor hatte Verf. neben 
rein grünen auch eine Anzahl rein blauer Kolonien bekommen, die, abgesehen von der Farben- 
änderung, mit den übrigen Kolonien morphologisch und: physiologisch übereinstimmten. 
Makroskopische Untersuchungen zeigten, daß, während bei den meisten Aspergillusarten die 
Konidienfarbe durch 2 Farbstoffe bedingt ist, von denen der eine im Zellinhalt, der andere 
in der Wand enthalten ist, hier der gelbbraune Wandfarbstoff verschwunden und nur der 
blaue Inhaltsfarbstoff erhalten war. Die Ursache dieser Verlustmutation sieht Verf. in dem 
sroßen Alter der ausgesäten Aspergilluskonidien, die, kurz bevor sie ihre Keimfähigkeit ein- 
büßen, die Fähigkeit zur Ausbildung gewisser Farbstoffe. verlieren. Da mit dem Verlust des 
Konidienfarbstoffes auch ein völliger oder fast völliger Verlust an Mycelfarbstoff nebenher 
ging, ergab sich die Frage, ob auch andere Eigenschaften verloren gehen können. Solche 
Verluste sind natürlich nicht so leicht festzustellen wie Farbänderungen. Lebensnotwendige 
Eigenschaften können nicht verloren gehen; morphologische Eigentümlichkeiten, wie Emer- 
genzen, hat man noch nicht verschwinden sehen. Dagegen scheinen die Konidien im Alter 
die Fähigkeit zur Bildung von Sklerotien zu verlieren. W. Lamprecht (Friedenau). 

Hoecquette, Maurice: Observations sur le nombre des chromosomes chez quel- 
ques renonculacees. (Beobachtungen über die Chromosomenzahl einiger Ranun- 
culaceen.) (Laborai. de botan., fac. des sciences, Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 87, Nr. 38, 8. 1301—1303. 1922. 

Die diploide Chromosomenzahl der untersuchten Formen beträgt: Caltha radicans Forst. 
48, Nigella damascena L. var. genuina Brig. 12, Nigella sativa L. 12, Nigella arvensis L. 12, 
Nigella nigellastrum Willk. (Garidella nigellastrum L.) 12, Delphinium consolida L. 16, Del- 
phinium fissum Waldst. u. Kit. 32, Delphinium staphysagria L 16; Myosurus minimus L. 16, 
Ranunculus ficaria L. subsp. euficaria Brig. 32, Ranunculus flammulaL. var. erectus Neilr. 32, 
Ranunculus repens L. var. typicus Beck. 32, Ranunculus acris L. subsp. boreananus (Jord.) 16, 
Ranunculus bulbosus L. subsp. eubulbosus var. bulbifer 16, Ranunculus bulbosus subsp. 
eubulbosus bulbifer foliis albo. maculatis 16, Thalictrtum minus L. subsp. ‘dunense (Du- 
mort.) 48. : ; Hans Loewenthal (Berlin). , 

Haberlandt, G.: Zur Embryologie von Allium odorum L. Ber. d. Dtsch. botan. 


Ges. Bd. 41, H. 5, S. 174—179. 1923. 

In seiner Arbeit über „Die Vorstufen und Ursachen der Adventivembryonie‘ hat sich 
Verf. auch mit den embryologischen Verhältnissen von Allium odorum beschäftigt, die er in 
vorliegender Arbeit kurz bespricht. Er konnte durch seine Untersuchungen die Angaben 
von Tretjakow und Hegelmaier bestätigen: Außer der befruchteten Eizelle können auch 
die Antipoden, die Synergiden und Zellen des inneren Integuments sich zu Embryonen ent- 
wickeln. Durchzählung der Chromosomen ergab für die Antipodenembryonen die diploide 
Chromosomenzahl, so daß also generative Apogamje im Sinne Winklers mit Regeneration 
der diploiden Chromosomenzahl vorliegt. Die unsicheren Angaben Tretjakows und Hegel- 
maiers über die Synergidenembryonen konnte Verf. sicherstellen, da sowohl die Insertion 
des Suspensors an der verguollenen Nuzelluskappe, als auch der Fadenapparat an der Sus- 
pensorbasis deutlich zu erkennen waren. Kastrationsversuche ergaben neben Antipoden- und 
Integumentembryonen auch einige parthenogenetische Eiembryonen, die durch ungleiche 
Zell- und Kemgröße auffielen. Einer dieser Eiembryonen zeigte diploide Chromosomenzahl. 
Da die Reduktionsteilung für Allium odorum sichersteht, kann die Diploidie der Embryonen 
nur durch Kernverschmelzung oder durch regenerative Verdoppelung der Chromosomen in 
der haploiden Eizelle zustande gekommen sein, wenn man nicht annehmen will, daß in einer 
einzelnen Samenanlage die Reduktionsteilung unterbleibe. Obwohl Bildungsabweichungen 
in den Blüten von Allium odorum nicht selten sind, hält Verf. doch eine generative Partheno- 
genesis für wahrscheinlicher. W. Lamprecht (Friedenau). 

Rimbach, A.: Lebensweise von Herbertia amoena. Ber. d. Dtsch. botan. Ges. 


Bd. 41, H, 5, 8. 190—193.. 1923. 

An der Zwiebel von Herbertia amoena, einer Iridacee Uruguays, entwickeln sich zu Beginn 
jederVegetationsperiode außer Blättern und Nährwurzeln mehrere fleischige Zugwurzeln. Diese 
befördern durch ihre Zusammenziehung den lebenden weißen Kern der Zwiebel aus der äußeren 
toten Hülle herausin größerer Tiefe. Die Hülle bleibt jeweils weiter oben an der Stelle zurück, 
welche die Zwiebel ein Jahr vorher einnahm. Wenn nach mehreren Jahren 10cm Bodentiefe 
erreicht sind, wird die Zwiebel nicht mehr tiefer in die Erde hinab gezogen. Suessenguth. 

Lepesehkin, W. W.: Über die chemische Zusammensetzung des Protoplasmas 
des Plasmodiums. Ber. d. Dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 5, 8. 179—187. 1923. 


Zur Untersuchung wurden Plasmodien verwandt, die denen von Fuligo varians glichen. 
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Das Plasma reagierte bald sauer, bald alkalisch. Beim Reifen verliert es etwa ?/, seines Wassers; 
dabei tritt ein rötlich violetter bis schwarzbrauner Farbstoff auf, der an der Luft, 
vermutlich unter der Mitwirkung von Oxydasen, von lebendem wie totem Protoplasma gebildet 
wird. Er steht den Anthokyanen nahe und bildet mit Alkalien blaue salzartige Verbindungen. 
Zur Vermeidung der Oxydation der Plasmastoffe wurden die Proben in Wasser, 6 proz. Alkohol, 
4proz. Ather oder 0,02proz. Thymol aufgehoben. Der Wassergehalt der Plasmodien betrug 
79,3—86,0%, ‚im Maximum sogar 94%. Das Plasmodium enthält 38,4—47,8%, seines Trocken- 
gewichtes an wasserlöslichen Stoffen, und zwar 2—2,5%, Mineralstoffe, 14—14,5%, Glykose, 
2—2,5% Eiweißkörper, vielleicht Nucleoproteide. Die restlichen 20% bestanden aus Amino- 
säuren, Purinbasen, Glutamin und Asparagin. Nach Lepeschkin befinden sich diese Stoffe 
in der Hauptsache in den Vakuolen. Die Hauptmenge des Trockengewichtes (52,2—61,0%) 
ist wasserunlöslich. Ungefähr ?/, davon löst sich in 10 proz. NaCl. Der Rest besteht aus Li- 
poiden (6,8—13,8%), und zwar durchschnittlich 6,8%, Neutralfette, 3,2%, Phytosterin und 
1,3%, Phosphatide, aus Mineralstoffen (2%) und Stoffen (6,8%), die sich in 5proz. KOH 
lösen. Aus der Kochsalzlösung ließ sich durch Ansäuern mit Essigsäure 0,5% Globulin aus- 
fällen. Sonst ließ sich dieser Teil des Plasmas nur durch Kochen mit Rückflußkühler mit 
5proz. H,SO, aufschließen. Unlöslich blieben dann nur 7,5%. In den ersten 48 Stunden der 
Hydrolyse gingen 22,4% des Trockengewichtes in Lösung, 7,2% Thymin und Urazyl, 1% 
Zytosin, 6,7% Histidin und Arginin, 0,8%, Xanthin und Hypoxanthin, also insgesamt 9,0% 
Purin und Pyramidinbasen. Wahrscheinlich stammen diese Stoffe aus Nucleoproteiden. 
In den nächsten 48 Stunden wurden nur 3,9%, gelöst; es handelt sich dabei um Thymin und 
etwas Asparagin- und Glutaminsäure. L. vermutet, daß es sich auch hier um Spaltungsprodukte 
eines Nucleoproteids handelt. In den letzten 48 Stunden gingen noch 0,5% in Lösung, auch 
hier Spaltungsprodukte von Nucleoproteiden: Zytosin, Histidin, Arginin und ein Monosaccharid. 
In allen 3 Portionen wurde reichlich Phosphorsäure festgestellt. Es stellte sich also heraus, 
daß die Hauptmasse der in Wasser unlöslichen Stoffe, 32,3%, des Gesamttrockengewichtes, 
aus Nucleoproteiden besteht. Da aber die Zellkerne nur etwa 10% der Plasmodiummasse 
ausmachen, müssen die Nucleoproteide in der Hauptsache dem Plasma entstammen. Außer 
den Nucleoproteiden scheinen auch noch geringe Mengen freier Nucleinsäuren vorhanden zu 
sein, und zwar vielleicht in den Kernen. Nach der Behandlung der Plasmodiummasse bleiben 
schließlich noch 4,8%, ungelöst, das Plasmatin. Es löst sich nicht in Pepsin-Salzsäure und 
verdünnten Säuren, in 30proz. H,SO, nur beim Kochen langsam und in 5proz. KOH. Das 
Plasmatin ist ein Lipoproteid, das Asparaginsäure, Phytosterin und Fettsäuren enthält. Das 
Plastin Reinkes ist danach ein Gemisch von Nucleoproteiden und. Lipoproteiden. 
sw  F. Brieger (Jena). 

Czapek, Friedrich: Physicochemische Probleme der Protoplasmaforschung. Natur- 
wissenschaften Jg. 11, H. 13, 8. 237—243. 1923. 

Die Antrittsvorlesung an der Universität Leipzig, gehalten am 6. VI. 1921, veröffentlicht 
aus dem Nachlasse. — Nach einer für ein weiteres Publikum berechneten Einführung in das 
Gebiet der Protoplasmaphysiologie werden folgende Punkte eingehender behandelt: 1. Das 
Problem der Semipermeabilität und die Reihe der Hypothesen über die Natur der Plasma- 
haut. 2. Die Gesetzmäßigkeiten bei Einwirkung oberflächenaktiver Stoffe auf den lebenden 
Protoplasten, wobei bisher nicht veröffentlichte Versuche von Nimura (1914 unter des Verf. 
Leitung ausgeführt) bekanntgegeben und kritisch behandelt werden. 3. Die Konsistenz 
des kolloiden Protoplasmas, wobei in den Erörterungen über die Viscosität des Plasmas 
dieser von vielen Biologen in verschiedenem Sinne angewendete Begriff eindeutig präzisiert 
wird, seiner exakten Messung in der lebenden Zelle neue Wege gewiesen werden (Benützung 
der Brownschen Molekularbewegung) und die Versuche von Seißriz (1920), Heilbronn und 
Fr. Weber als nicht ganz im Einklang mit den physikalischen Grundbegriffen zur Kritik ge- 
langen. Hermann Brunswik (Wien). 

Irwin, Marian: The penetration of dyes as influeneed by hydrogen ion concentration. 
(Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf das Eindringen von Farbstoffen.) 
(Laborat. of plant physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, 
Nr. 6, 8. 727—740. 1923. 

An Nitella mit ihren großen Zellen und der zentralen, für sich faßbaren Zellsaft- 
vakuole konnte vom Verf. zunächst die wichtige Vorfrage entschieden werden, ob sich 
die 9 des Zellsaftes bei Kultur in verschiedenem p„ (Phtalatpuffer von Pr 3—5, 
Phosphate von p45-6—8, Boratpuffer von p4 8-9; keine spezifischen Wirkungen auf 
den Protoplasten, wie durch Kontrolle festgestellt) gleichsinnig ändert. Es ergab sich, 
daß, solange die Zelle in einem abnormalen p, (8 oder 9) noch völlig intakt blieb, 
der Pr-Wert des Zellsaftes konstant 5,6 verblieb und sich höchstens innerhalb der 
Fehlergrenze der Bestimmungsmethode 0,19% verändert haben kann. Trotzdem 


— 390 — 


werden aus einer 0,002proz. wässrigen Lösung von Brillant-Cresylblau bei steigendem 
Pu (6,6—9) steigende Farbstoffmengen vital aufgenommen. Der ganze Vorgang läßt 
sich als monomolekulare Reaktion deuten. Der Grund hierfür könnte in einer Ver- 
mehrung des im Zellsaft nachweisbaren ‚aktiven Proteins“ gelegen sein (trotz höch- 
stens minimal ansteigendem 9,? Anmerk. d. Ref.), oder wahrscheinlicher in einer 
Permeabilitätsänderung des umhüllenden, lebenden Protoplasten, dessen 9, sich wahr- 
scheinlich viel rascher mit dem Außen-p, ändert, was sich freilich einer Versuchs- 
kontrolle entzieht. In diesem Falle müßte der Farbstoff aus dem Protoplasma in den 
Zellsaft mit einer aus den physikochemischen Zellvorgängen herstammenden Energie 
befördert werden. Hermann Brunswik (Wien). 


Ijin, W. 8.: Der Einfluß der Wassermangels auf die Kohlenstoffassimilation dureh 
die Pflanzen. (Landwirtschaftl. Versuchsstation, Jekaterinoslaw.) Flora, N. F. Bd. 16, 
H. 3, S. 360—378. 1923. 

Verf. beschreibt eine Anzahl Versuche über den Einfluß des Wasserverlustes auf 
die Assimilation des Kohlenstoffes. Dabei berücksichtigt er zuerst die Wirkung des 
Öffnungsgrades der Spaltöffnungen auf die Assimilationsenergie der Kohlensäure. 
Dann untersucht er, wie die Pflanze unter dem Einfluß der Wasserentziehung bei 
geschlossenen Spaltöffnungen reagiert, und prüft schließlich die Assimilationsfähigkeit 
nach Aufhebung des Wassermangels. Aus allen drei Versuchsgruppen zeigt sich, daß 
die Kohlenstoffassimilation in großem Maße von der der Pflanze zur Verfügung stehen- 
den Wassermenge abhängt. W. Lamprecht (Friedenau). 


Collip, J. B.: Glucokinin. A new hormone present in plant tissue. Prelim. paper. 
(Glucokinin, ein neues Hormon in Pflanzen. Vorläufige Mitteilung.) (Dep. of biochem., 
univ. of Alberta, Bdmonton.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, 8. 513—543. 1923. 

Aus Hefe, Zwiebelsprossen, Lattichblättern und Zwiebeln stellt! Verf. Ex- 
trakte her, zum Teil nach der Methode, mit der er früher das Insulin dargestellt hat, 
zum Teil durch Extraktion des in gefrorenem Zustande zerkleinerten Materials mit 
heißem Wasser. Die Extrakte wurden zum Teil direkt benutzt, zum Teil nach fraktio- 
nierter Fällung mit Alkohol oder Aceton. Sie wurden normalen Kaninchen injiziert 
und die Blutzuckerkurve aufgenommen. Der Blutzucker steigt in den ersten Stunden 
nach der subeutanen Injektion, in der 6.—8. Stunde sinkt er, die einzelnen Kurven 
weichen stark voneinander ab, doch. werden Blutzuckerwerte, die bis 0,045%, herab- 
gehen (15!/, Std. nach Injektion), gefunden. Hypoglykämische Erscheinungen wurden 
nicht beschrieben, doch starben Tiere mit sehr niedrigen Blutzuckerwerten. Am 
pankreasdiabetischen Hund sank nach Injektion eines Extraktes aus Zwiebelsprossen 
der Blutzucker zur Norm, und die Glykosurie hörte auf. Verf. stellt ausführliche Mit- 
teilungen mit Respirationsversuchen in Aussicht. E. J. Lesser (Mannheim). 


Gillot, P.: Sur la presence du maltose dans les organes de röserve de „„Mercurialis 
perennis L.“ (Über die Anwesenheit von Maltose in den Reserveorganen von „Mer- 
curialis perennis L.‘“) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 28, Nr. 4, 8. 148—154. 1923. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 16, 211) wurde das Vorhandensein 
eines von Saccharose verschiedenen rechtsdrehenden Zuckers in den Reserveorganen 
von Mercurialis perennis L. angekündigt. Die weiteren, in einer Tabelle zusammen- 
gestellten Versuchsergebnisse, welche die Ermittlung des Drehvermögens, der Reduktions- 
fähigkeit, der Mengen der einzelnen Zuckerarten und der Stärke innerhalb der Vegetations- 
periode von April bis September quantitativ verfolgen, haben zu nachstehenden Schlüssen 
geführt: 1. Die Abweichung des Drehvermögens vor und nach der Inversion nimmt regelmäßig 
von April bis September zu. 2. Diese Zunahme rührt nur zum kleinsten Teil von der aufgespei- 
cherten Zuckermenge her, da diese in der angegebenen Periode nur ser wenig schwankt. 
3. Der Zuwachs des Drehvermögens läuft parallel mit einer Anhäufung von stärkehaltigem 
Material und einer Steigerung des direkten Reduktionsvermögens des Zuckers. Die Vermutung, 
daß die Ursache dieser Erscheinungen das Auftreten von Maltose sei, wurde durch Isolierung 
und Charakterisierung des Maltosazons eindeutig bewiesen. E. Kuh (Wien). 

Dezani, Serafino: La trasformazione dell’acido eianidrico ad opera dei succhi delle 


piante. (Die Umwandlung der Blausäure durch Pflanzensäfte.) (Zaborat. di materia 
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med. e jatrochim., univ., Torino.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 10, H.3, 8. 85 
bis 96. 1923. 

In letzter Zeit wurden von Rosenthaler ältere Versuche des Verf. (1911) in 
ihrer Stichhaltigkeit und Deutungsweise in Frage gezogen. Die dadurch beim Verf. 
angeregte Nachprüfung und Ergänzung seiner früheren Ergebnisse führt zu folgendem, 
Rosenthaler teilweise widersprechendem Resultat: 1. Pflanzliche Preßsäfte ver- 
wandeln (entweder als KON oder als freie HCN) zugesetzte Blausäure in Substanzen, 
die bei Behandlung mit Alkali Ammoniak abspalten. 2. Fermentierte Preßsäfte haben 
diese Fähigkeit völlig verloren, auch bei Zusatz von Traubenzucker. Dies ist durch 
die starke Aciditätszunahme der Preßsäfte bedingt; wird diese mittels Soda auf das 
ursprüngliche Maß zurückgeführt, so sind sie, bei Zusatz reduzierender Zuckerarten, 
neuerdings zur teilweisen HCN-Umwandlung befähigt (Bildung von Cyanhydrinen ?). 

Hermann Brunswik (Wien). 


Brunswik, Hermann: Der mikrochemische Nachweis pflanzlicher Blausäurever- 
bindungen. Eine neue mikrochemische Methode zum Nachweis von Cyanwasserstoff 
und Emulsin. (Pflanzenphysvol. Inst., Uni. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., 
‘Wien, Mathem.-naturw. Kl]. I, Bd. 130, H.10, S. 383—435. 1921. 

Es werden zwei einfache, neue mikrochemische Reaktionen auf Blausäure angegeben, 
mit 1 proz. Silbernitrat bzw. mit Benzidin-Kupferacetat, die unter Benützung des niederen 
Siedepunktes von HCN (26°) in der Glaskammer mit den Reagenzien im hängenden Tropfen 
bei Zimmertemperatur ausgeführt werden und empfindlicher sind (0,06 y HCN bzw. 0,02 y 
HCN aus einem Normaltropfen!), als wie die direkte Mikro-Berlinerblauprobe (Treub). Bei 
der Reaktion mit 1 proz. Silbernitrat entsteht krystallisiertes Silbereyanid in Nadeln, Ranken 
oder Drusen, die sich eindeutig auf mehrfache Weise von AgCl und AgCNS unterscheiden lassen. 
Ist bei der Bildung der Silbercyanidkrystalle Methylenblau zugegen, so werden diese ‚echt‘ 
gefärbt. — Mittels beider Proben läßt sich in geringsten Mengen von (Wiener) Leuchtgas 
und irn Tabakrauch (in einem ausgeblasenen Zuge) HCN eindeutig nachweisen. Die Reinheit 
der Luft ist daher für die einwandfreie Reaktionsausführung unerläßlich. — An drei aus- 
gearbeiteten Beispielen (Ribes, Crataegus, Araceae) wurde die Methode in ihrer Anwend- 
barkeit auf Pflanzenobjekte erprobt und hierbei 41 neue Blausäurepflanzen gefunden. In ihrer 
Umkehrung eignet sich die Methode zum eindeutigen Nachweis von Emulsin: Die fein zer: 
kleinerte Prüfungssubstanz (pflanzliche oder tierische Gewebe) wird in einer Mikroglaskammer 
mit 5proz. Amygdalinlösung durchtränkt und unter Zusatz eines wirksamen Antisepticums 
10—24 Stunden der Fermentation überlassen. Abgespaltene HCN zeigt das Vorkommen eines 
emulsinartigen Fermentes an, das bei pflanzlichen Objekten ungemein weit verbreitet gefunden 
wurde. Doch auch bei getrockneten Maikäfern, Rinderleber, menschlicher Placenta gelang die 
Mikroreaktion. Hermann Brunswik (Wien). 


Neger, F. W.: Neue Methoden und Ergebnisse der Mikrochemie der Pflanzen. 
Flora, N.F. Bd. 16, H.3, S. 323—330. 1923. 

Es werden behandelt: 1. Eine bequeme Reaktion zum Nachweis von Indigo in Pflanzen. 
Blätter von Phajus und Calanthe werden einige Sekunden über eine Flamme gehalten — die 
erwärmte Stelle ist von einem dunkelblauen Ring umgeben (Indicanspaltung, Sublimation 
des Indoxyls). Für den histochemischen Nachweis aber bleiben wohl die Methoden von Molisch 
unersetzlich. 2. Die Sekretkugeln in den Blättern und Blattstielen von Begonia-Arten, als 
Cystosphären bezeichnet, erweisen sich als eine fettartige Substanz (Phytosterin ?), die prächtige 
Myelinformen liefert. Irgendeine Beziehung derse,ben zu Cystolithen (Füllerer) besteht nicht. 
3. Die Tonerdekörper in den Blättern von Symploccos-Arten. Auf Grund von Kulturver- 
suchen mit Keimlingen von $. japonica DC. in Nährlösungen von verschiedenem Aluminium- 
gehalt wird die Annahme Radelkofers gestützt, daß die in den Blattpallisadenzellen ver- 
schiedener Symploccosarten anzutreffenden Körper Al,O, enthalten, was durch Kratzmann 
grundlos angezweifelt worden war. Zum Schlusse einige Bemerkungen über den Al-Haushalt 
bei Symploccos überhaupt. Hermann Brunswik (Wien). 


Klein, Gustav: Der histochemische Nachweis der Flavone. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Unw. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturw. Kl. I, Bd. 131, 
H. 1/3, 8. 23—46. 1922. 

Als einheitliche Methode für den mikrochemischen Nachweis der Flavone in der Pflanze 
wird die leichte Krystallisation aller Flavone unter Einwirkung gasförmig gebotener Halogen- 
säuren, am besten von HCl angegeben. Versuchsanordnung im Sublimationsring mit dem 
Pflanzenobjekt hängend am Deckglas; optimale Temperatur 40° (Trockenschrank). Es können 
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nicht nur frische Pflanzenschnitte, sondern auch Herbarobjekte und Drogen verwendet werden. 
Die ziemlich lokalisiert auskrystallisierenden Flavone können dann durch ihre Löslichkeits- 
verhältnisse und ihr Verhalten gegen Eisenchlorid, Barytwasser und Bleiacetat näher bestimmt 
werden. Für Saponarin, Chrysin und Apiin werden auch Spezialreakktionen zusammengestellt. 
Die Brauchbarkeit der neuen Mikromethode wird durch die Auffindung von 37 neuen Flavon- 
pflanzen (unter 100 untersuchten) erhärtet. Hermann Brunswik (Wien). 


Mevius, Walter: Beiträge zur Kenntnis der, Farbstoffe und der Membranen von 
Haematococeus pluvialis. (Botan. Inst., Münster, Westf.) Ber. d. Dtsch. botan. Ges. 
Bd. 41, H. 6, 8. 237—242. 1923. 

Aplanosporen von Hämatokokkus wurden mit Seesand vermahlen und mit Aceton 
extrahiert. Nach Überführen in Petroläther erfolgte Entfernen des Xanthophylis mittels 
80 proz. Methylalkohol. Diese Lösung wurde dann weiter behandelt und das Xanthophyll 
schließlich krystallisiert erhalten. Die petrolätherische Lösung enthielt gelöst Carotin. Am 
Boden befand sich noch eine sirupartige Masse, die nicht kristallisiert erhalten werden konnte. 
Die spektroskopische Untersuchung der 3 Farbstoffe ergab Xanthophyll und Carotin und einen 
Farbstoff mit einer Bande an der Grenze von Blau und Grün (Maximum bei F), der also mit dem 
Zopfschen Hämatochrom identisch ist. Die Zellwand besteht aus mehreren Schichten. Nur 
die äußerste, die bei älterenIndividuen fehlen kann, besteht ausreiner Cellulose. DieHauptmasse 
der Membran bildet eine Hemicellulose,. die in der Hauptsache aus Pentosen aufgebaut ist. 
Pektin, das bei Chlamydomonas angulosa die Hemicellulose begleitet, fehlt bei Hämatokokkus. 
Hier ist sie mit einem ceutinähnlichen Stoff inkrustiert. Die Quellschicht der Zoosporen besteht 
aus einer der Cellulose nahestehenden Verbindung. F, Brieger (Jena). 


Delauney, P.: Sur la presence de la loroglossine dans onze nouvelles especes d’orchi- 
des indigönes. (Über das Vorkommen von Loroglossin in 11 weiteren einheimischen 
Orchideenarten.) (Pharmacie galenique, fac. de Pharmacie, Paris.) Journ. de pharmacie 
et de chim. Bd. 28, Nr. 2, $S. 53—60. 1923. 

Mit Hilfe der früher geschilderten Methode (Delauny, vgl. diesen Berichte 11, 22) 
wird in folgenden Orchideenarten das Loroglossin nachgewiesen: In Epipactis latifolia, 
Epipactis atrorubens, Ophris muscifera, Orchis pyramidalis, Orchis conopsea, Orchis 
purpurea, Orchis Morio, Orchis latifolia, Orchis maculata, Orchis mascula und Orchis militaris. 
Das in krystallisierter Form gewonnene Loroglossin wird in jedem Fall durch seinen Schmelz- 
punkt, durch sein optisches Drehvermögen und durch Spaltung mit Säure und mit Emulsin 
dentifiziert. Das Glucosid enthält 6,26%, Kırystallwasser. Fritz Wrede (Greifswald). 


Lesage, Pierre: Anomalies du fruit de Capsella Bursa-pastoris, provoqu&es par la 
salure. (Durch Kochsalz hervorgerufene Mißbildungen der Frucht von Capsella Bursa 
pastoris.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 6, S. 406 
bis 407. 1923. 

In stark mit Kochsalz versetztes Erdreich gesäte Samen von Capsella Bursa pastoris 
brachten einige gut aussehende und fruchtende Pflanzen hervor, welche eine Anzahl abnormal 
gestalteter Früchte trugen. Und zwar beobachtete Verf. Früchte mit 3 und selbst 4 Flügeln. 
Diese Früchte gleichen denen von Blaringhem (1911) für Capsella Viguieri abgebildeten. 
Im Hinblick auf die Diskussionen über Mutations- und Vererbungstheorien könnten diese 
Beobachtungen von Interesse sein. Ähnliche, infolge Kochsalzzusatz hervorgerufene Miß- 
bildungen hat Verf. kürzlich (Rev. gen. de Bot. 35, 211. 1923) auch für Lepidium sativum 
beschrieben. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Brown, William: Experiments on the growth of fungi on culture media. 
(Wachstumsversuche mit Pilzen auf künstlichen Nährböden.) (Dep. of plant physiol. 
a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 37, Nr. 145, 
8. 105—129. 1923. 

Für eine Reihe von Pilzen wird die Wachstumsrate, gemessen als Funktion des jeweiligen 
Durchmessers der Kolonie, festgestellt. In der Regel zeigt sich anfänglich ein geringeres Wachs- 
tum, das dann bis zu einem Maximum ansteigt, welches nun entweder festgehalten wird ohne 
Wachstumshemmung (der ‚„non-staling“-Typus) oder -+ rasch stark abfällt (der „staling“- 
Typus). Vertreter dieser beiden Typen sind z. B. Sphaeropsis malorum und Fusarium sp. 
auf Kartoffelagar. Die Wachstumshemmung durch die eigenen Stoffwechselprodukte (= ‚sta- 
ling“) kann durch verschiedene Versuchsanordnungen (tiefe oder dünne Nähragarschicht, 
bedeckte oder offene Petrischale, verschiedene Möglichkeiten zur Unschädlichmachung zweier 
gasförmiger Stoffwechselprodukte, der CO, und von NH, usw.) stark variiert werden. Ge- 
wisse Beziehungen zwischen Wachstumshemmung und Sporenbildung, sowie zwischen dem 
Staling-Phänomen und der Fähigkeit zweier Mycelien, sich gegenseitig zu durchwachsen, 
werden aufgezeigt oder angedeutet. Hermann Brunswik (Wien). 
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Morse, Fred W.: Relations between ealeium carbonate, certain fertilizer chemieals 
and the soil solution. (Beziehungen zwischen Calciumcarbonat, gewissen chemischen 
Düngerstoffen und der Bodenlösung.) Soil science Bd. 15, Nr. 2, S. 75—92. 1923. 

Sobald festes Caleiumcarbonat im Boden mit der Bodenlösung in Berührung kommt, 
ist die Konzentration des CaCO, in der Lösung abhängig vom Gehalt der Bodenluft an Kohlen- 
dioxyd, dagegen unabhängig von der Menge des Calciumcarbonats. Werden chemische Dünger- 
stoffe, Calciumphosphat, Calciumsulfat und Ammoniumsulfat neben dem Calciumcarbonat 
dem Boden zugegeben, dann verringert sich die Konzentration des Caleiumcarbonats in der 
Bodenlösung und ihre Alkalität wird vermindert. Eine Zunahme des Gehalts an Calcium- 
carbonat und der Alkalität wird jedoch durch Zusatz von Natriumnitrat und Kaliumchlorid 
erreicht. Der p4-Wert der Extrakte aus ungekalkten Böden wurde durch Superphosphat 
und Kaliumchlorid wenig beeinflußt. Zugabe von Ammoniumsulfat erniedrigte die pa-Werte 
als ob Aluminium- und Eisensulfat zugegen wären. Bei Zusatz von Natriumnitrat verhielten 
sich die Extrakte so, wie wenn Calciumbicarbonat gegenwärtig wäre. Dörries (Berlin). 

Gericke, W. F.: Further notes on the growing of wheat in one-salt solutions. 
(Weitere Beobachtungen über das Wachstum von Weizen in Einsalzlösungen.) 
(Agrieult. exp. stat., uni. of California, Berkeley.) Soil science Bd. 15, Nr. 2, 8.69 
bis 73. 1923. 

Weizenkeimlinge wurden 4 Monate lang in Leitungswasser, das an anorganischen Bestand- 
teilen Ca, Mg, Na, SO, und Cl in einer Konzentration entsprechend etwa 0,1 Atm. enthielt, 
kultiviert. Lediglich das durch Transpiration verlorene Wasser wurde den Kulturgefäßen 
wieder zugesetzt, im übrigen wurde es aber nicht erneuert. Nach 2 Monaten hatten die Pflanzen 
eine Höhe von 14—20 cm erreicht und ein sehr großes Wurzelsystem gebildet. Die Wurzeln 
maßen 90—120 cm und machten ungefähr 50%, des Gesamttrockengewichtes aus.. Die blaß- 
grünen Hungerpflanzen wuchsen während der letzten 2 Monate in den oberirdischen Teilen 
nicht weiter, besaßen aber noch die Fähigkeit, ihr Wachstum fortzusetzen, wenn sie nach 
Ablauf dieser Zeit in vollständige Nährlösungen übertragen wurden. Die Hungerpflanzen 
wurden nun nach 4 Monaten in Lösungen gesetzt, die je nur ein einziges Salz (0,01 Mol.) ent- 
hielten. ZurVerwendung kamen KH,PO,, KNO,, K,SO,, [CaHPO, gesätt. + CaH;PO, (0,001)], 
Ca(NO,),, CaSO,, MsHPO,, Mg(NO,),, MgSO,. Nach 10tägigem Verweilen in diesen Einsalz- 
lösungen hatten die Pflanzen in den N-haltigen Lösungen eine grünere Farbe als die in N-freien 
Kulturen. Nach einiger Zeit zeigten dann die in KNO,-Lösungen und die in vollständiger Nähr- 
lösung wachsenden Pflanzen wieder völlig no,males Aussehen. Ohne gleichzeitige An- 
wesenheit von Kalium und Stickstoff können demnach Weizenpflanzen nicht wachsen. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Weatherwax, Paul: A rare carbohydrate in waxy maize. (Ein seltenes Kohlen- 


hydrat in Wachsmais.) Genetics Bd. 7, Nr. 6, 8. 568—572. 1922. 

Wachsmais ist eine in China und Burma gefundene und zuerst von Collins beschriebene 
Varietät, die verschiedentlich zu Vererbungsversuchen gedient hat. Die wachsartige Beschaffen- 
heit des Endosperms wird auf seinen Gehalt an Erythrodextrin zurückgeführt. Dieses kommt 
darin in Form von Körnern vor, die, abgesehen von ihrer geringeren Transparenz, den Stärke- 
körnern ähnlich sehen, in kaltem Wasser langsam, in heißem Wasser leicht löslich sind, mit 
Jod Violettrotfärbung geben und mit Diastase hydrolysierbar sind. Der Wachsmais dürfte 
durch Mutation aus dem Stärkemais entstanden sein; er unterscheidet sich von diesem und 
von dem Zuckermais durch die Molekulargröße des Reservematerials, eine Beziehung, die für 
die Beurteilung genetischer Zusammenhänge mit diesen beiden Pflanzen von Bedeutung ist. 

O. Arnbeck (Berlin). 

Hall, Thomas D., and J, €. Vogel: Reversion of acid phosphate in acid soils. (Um- 

wandlung von saurem Phosphat in sauren Böden.) Soil science Bd. 15, Nr. 5, 


8.367 —369. 1923. ’ 

Mischungen aus verschiedenen Proben saurer Böden, Superphosphat und Kalkstein 
ließ Verf. einen Monat lang unberührt stehen und analysierte sie nach Ablauf dieser Zeit, 
um zu sehen, bis zu welchem Grade aus Superphosphat, mit und ohne Kalkzugabe, „aufnehm- 
bare‘ Phosphorsäure gebildet worden war. Die aufnehmbare Phosphorsäure wurde nach der 
Citratmethode extrahiert und volumetrisch nach der Molybdatmethode bestimmt. Im allge- 
meinen hatte die Kalksteinzugabe nur geringen Einfluß auf die Umwandlung des Super- 
phosphats in aufnehmbare Phosphorsäure. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wiley, R. C., and Neil E. Gordon: Availability of adsorbed phosphorus. (Auf- 
nehmbarkeit von adsorbiertem Phosphor.) Soil science Bd. 15, Nr. 5, S. 371-373. 1923. 

Die Bodenkolloide adsorbieren positive und negative Ionen aus verschiedenen 
Salzlösungen. Durch die gewöhnliche Auswaschung können aus den kolloiden Alu- 


minium- und Eisenoxydgelen des Bodens höchstens etwa !/, der adsorbierten Salze 
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wieder befreit werden. So entsteht die Frage, ob die übrigen noch adsorbierten Anteile 
der Salze gegebenenfalls von den Pflanzen als Nährstoffe ausgenutzt werden können, 
oder ob sie dauernd im Boden in unaufnehmbarer Form festgelegt sind. Eisen- und 
Aluminiumoxydgele wurden in 0,05 n-saurer Kaliumphosphatlösung bis zu maximaler 
Adsorption belassen und hiernach ausgewaschen bis das Filtrat phosphatfrei war. 
Bei der Analyse ergab sich in den Gelen ein Gehalt von 1/, der angewandten Phos- 
phatmenge. Die so präparierten Gele wurden dem Kulturmedium (Quarzsand) bei- 
gemischt. Die Analyse der Versuchspflanzen (sweet potatoes) zeigte, daß der adsor- 
bierte, durch Wasser nicht auswaschbare Phosphor von den Pflanzen aufgenommen 
werden konnte. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wießmann, H.: Einfluß des Lichtes auf Wachstum und Nährstoffaufnahme bei 
verschiedenen Getreidegattungen. Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikultur- 
chem. Jg. 52, H. 8, S. 178—180.! 1923. 

Pflanzen von Hafer, Gerste, Roggen und Weizen werden in Gefäßen mit Glassand und 
Erdaufschlämmung unter verschieden starker Beleuchtung gezogen. Dabei zeigt sich, daß 
bei schwachem Lichtzutritt zwar Keimung erfolgt, die Entwicklung jedoch verzögert, die Blü- 
tenbildung meist gehemmt und die Fruchtbildung außer beim Hafer, der schwache, taube 
Körner bildet, immer unterdrückt ist. Das Stroh weist bei den Schattenpflanzen stets einen 
höheren Prozentgehalt an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure auf. Doch ist die geerntete 
Gesamtmenge dieser Stoffe entsprechend der Ernteabnahme wesentlich geringer als bei den 
Lichtpflanzen. In Versuchen mit Haferpflanzen wird ferner nachgewiesen, daß Verminderung 
des Lichtgenusses in den ersten 4 Wochen der Entwicklung zwar einen Einfluß auf die Korn- 
bildung, nicht aber auf die Ausbildung der Vegetationsorgane hat. Lichtmangel in fort- 
geschritteneren Entwicklungsstadien wird hingegen durch eine anfänglich gebotene volle Be- 
leuchtung nicht wettgemacht. O. Arnbeck (Berlin). 


Biourge, Ph.: Les moisissures du groupe Penieillium Link. Etude monographique. 
(Die Schimmelpilze der Gruppe Penicillium Link. Eine Monographie.) Cellule Bd. 33, 
H. 1, 8. 7—330. 1923. 

In der Einleitung der umfangreichen Monographie wird die Geschichte und De- 
finition der Gattung mit Besprechung der alten, sowie der neueren an Reinkulture» 
studierten Arten behandelt. Die Übersicht der Gattung führt 3 Untergattungen: 
Eupenicillium mit 7, Bivertieillium mit 2 und Aspergilloides mit 2 Sektionen auf. 
Teil I beschreibt die Nährböden und ihre Herstellung und nach Erwähnung der In- 
sekten und Milben, welche die Reinheit der Kulturen bedrohen, die physikalischen 
Bedingungen, die Beobachtung und Untersuchung der Kulturen und die Nomen- 
klatur der Beschreibung. Er schließt mit einer ausführlichen Bibliographie der Gattung 
und einer Liste der bisher aufgestellten Arten. Im zweiten, systematischen Teil folgt 
die Beschreibung der vom Verf. untersuchten Arten mit Synonymik, eingehender 
lateinischer Diagnose und Angabe ihres Verhaltens auf verschiedenen Substraten, 
insbesondere auf Bierwürze-, Raulin- und Haydukgelatine in Platten- und Ausstrich- 
kulturen. Die beschriebenen Arten sind auf 23 schwarzen Doppeltafeln gezeichnet 
und ihre Kulturen bei verschiedenen Bedingungen nach Aquarellen des Verf. auf 13 
farbigen Doppeltafeln zusammengestellt. Es sind im ganzen 128 Arten, wobei der 
altbekannte Sammelname P. glaucum weggefallen ist. Morstatt (Berlin-Dahlem). 


Neger, F. W.: Beiträge zur Biologie der Erysipheen. III. Der Parasitismus der. Mehl- 
taupilze — eine Art von geduldeter Symbiose. Flora, N.F. Bd. 16, H. 3, 8. 331 bis 
335. 1923. 

Verf. infizierte abgeschnittene gesunde Blätter verschiedenster Pflanzen in Petrischalen 
mit Conidien einiger Erysipheenarten. Er unterscheidet 3 verschiedene Möglichkeiten der Be- 
ziehungen zwischen Wirt und Parasit. Erstens können die Conidien zwar auf der Blattepidermis 
auskeimen, ihre Keimschläuche dringen aber in das Substrat nicht ein. Eine Infektion erfolgt 
somit nicht. Im 2. Fall kommen die Conidien ebenfalls zur Keimung, dringen in das Substrat 
ein und versuchen dort Haustorien zu bilden. Diese Haustorien werden aber von den befallenen 
Epidermiszellen durch Ausscheidung gummiartiger Massen, die den Innenraum der Zellen 
vollkommen ausfüllen und die Haustorien einkapseln, unschädlich gemacht. Die Epidermis- 
zellen verlieren dabei ihren Turgor und die betreffende Stelle der Epidermis erscheint gruben- 
artig vertieft. Makroskopisch macht sich diese Erscheinung durch punktförmige Bräunung 
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des Blattes bemerkbar. Gelegentlich nur entwickelt der Pilz auch etwas Mycel und kommt 
zur Conidienbildung (Subinfektionen im Sinne von Salmon). Die dritte Möglichkeit besteht 
darin, daß es sofort zu einer regelrechten Infektion mit kräftiger Mycelbildung und Conidien- 
entwicklung kommt (Vollinfektion). Infektionen der zweiten Gruppe sind gelungen mit Conidien 
von Erysiphe Cichoriacearum von Sonchus asper auf Sonchus oleraceus, Taraxacum officinale, 
Hieracium spez., Senecio vulgaris, Trifolium pratense, Epilobium angustifolium, Solanum 
tuberosum, Tropaeolum maius, Epilobium montanum, Phaseolus vulgaris, Ranunculus ficaria, 
Chrysanthemum spec.; mit Conidien von E. Cichoriacearum von Aster Novi Belgii auf Sonchus 
asper und oleraceus, Hieracium spec. Taraxacum officinale, Phaseolus vulgaris, Plantago 
major, Epilobium montanum, Solanum nigrum und tuberosum; Conidien von E. Cichoria- 
cearum von Plantago, maior auf Senecio vulgaris, Taraxacum, Epilobiumarten; Conidien 
von Sphaerotheca Humuli von Epilobium montanum auf Fuchsia spee., Circaea Jutetiana, 
Senecio vulgaris, Sonchus asper und oleraceus, Taraxacum officinale; Conidien von E. Poly- 
goni von Ranunculus repens auf Aster Novi Belgii; Oidium von Evonymus japonicus auf 
Berberis Jamesonii. Diese Befunde erklären das gelegentliche Übergreifen engspezialisierter 
Formen auf fremde Wirtspflanzen. Kommt noch irgendeine Schädigung der Wirtspflanze, 
die ihre Resistenz herabsetzt, hinzu, wie sie von Salmon durch Verletzung, Narkose künst- 
lich erzielt wurde, so kann die schwache Subinfektion sich zu einer normalen Vollinfektion 
entwickeln. Auch gegen Ende der Vegetationsperiode nimmt die Resistenz der Wirtspflanzen 
natürlich ab. In einem Versuche im Sommer 1922 z. B. mit Conidien von E. Cichoriacearum 
von Sonchus asper war die Vollinfektion von S. oleraceus nie gelungen. Im Oktober aber des 
gleichen Jahres ließ sie sich deutlich erzielen. — Bei Vollinfektionen, bei denen die Pflanze 
dem Befall keinerlei Widerstand durch Einkapselung der Haustorien entgegensetzt, sondern 
sogar durch das Hinausschieben der herbstlichen Vergilbung des Chlorophylis einen kleinen 
Gewinn davonträgt, möchte Verf. von einer „geduldeten Symbiose“ sprechen. R. Bauch. 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Stoner, William H.: Notes on basal metabolism.V. Tables of values of Dreyer’s formulas. 
(Bemerkungen über Grundumsatz. V. Tabellen derWerte nach den Dreyerschen Formeln.) 
(Biochem. laborat., Philadelphia gen. hosp. a. grad. school of med., univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 189, Nr. 7, S. 239—251. 1923. 

Stoner gibt die Formeln, nach denen Harris - Benedict und Dre yer ihre Standard- 
werte berechneten, wieder. Dreyer hält die Körperlänge, die bei Harris und Benedict 
in die Formeln eingesetzt ist, nicht für einen exakten biometrischen Faktor und ersetzt das 
gefundene Körpergewicht durch das theoretische, aus Rumpflänge und Brustumfang er- 
rechnete. Seine Formeln enthalten nach St. einen Irrtum und sollen wie folgt lauten: 

Männlich WA = 0,319) 0,38025 A 
Wch = 0,365/0,662 Ch 
Weiblich Wi = 0,313/.0,36093 A 
Wch = 0,284y0,30213 Ch 
WA = theoretisches Gewicht nach der Rumpflänge, A = Rumpflänge, Wch = theoretisches 
Gewicht nach dem Brustumfang, ch = Brustumfang. — Die so umgerechneten Dre yerschen 
Tabellen werden mitgeteilt. (Vgl. S. 407.) A. Loewy (Davos). 


Funk, Casimir, Julia B. Paton and Louis Freedman: The effeet of purifieation of 
easein on its food value. (Der Einfluß der Reinigung des Caseins auf seinen Nähr- 
wert.) (Biochem. laborat., coll. of physic. a. surg., Columbia univ. a. research laborat. 
of H. A. Metz, New York.) Journ. of metabol. research Bd. 3, Nr. 1, $. 1—11. 1923. 

Untersuchungen von J. H. Mueller (vgl. diese Berichte 14, 411), nach denen 
dem (asein ein für das Wachstum von Streptokokken unentbehrlicher Stoff anhaftet, 
und klinische Beobachtungen bei Pellagra, daß bei dieser Krankheit tierisches Eiweiß 
und namentlich Milch heilsam wirken, führen die Verff. dazu, im technischen Casein 
nach einem neuen Vitamin zu suchen, dessen Mangel vielleicht die Ursache der Pellagra 
sein könnte. In Anlehnung an eine früher (vgl. diese Berichte 17, 172) beschriebene 
Methode kann der das Bakterienwachstum fördernde Stoff einer Lösung von Casein 
in Natronlauge durch Schütteln mit Walkerton oder Tierkohle (Norit) entzogen werden; 
durch Ansäuern mit Essigsäure wird das Casein ausgefällt. Um die Vitamine sicher 
zu zerstören, wurde der Caseinlösung in einem Teil der Versuche Hydroperoxyd zu 
1% (31 Lösung auf 300 g Casein) zugefügt, in einem anderen Teil wurde das ausgefällte 
Produkt in flachen Schalen bei 100° an der Luft gehalten. Das Casein wurde zu 18%, 
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einer aus Hartfett, Stärke und Salzgemisch zusammengesetzten Kost einverleibt; die 
biologische Vollwertigkeit der Kost wurde an Ratten geprüft, die außer dieser Kost 
noch täglich 1 mg Butter, 66 mg Vitamin B (Harris) und 1—2 ccm Apfelsinensaft 
erhielten. Alle mit dem gereinigten Casein gefütterten Tiere gediehen schlecht; doch 
ließen sich Beziehungen zur Pellagra nicht feststellen. Es gelang auch nicht, durch 
Zugabe von „aktiviertem‘‘ Walkerton oder durch Schütteln mit Barytwasser daraus 
gewonnener Auszüge den Zustand der Tiere günstig zu beeinflussen. (Ein Kontroll- 
versuch, Verfütterung von Casein, das ohne Adsorbens mit Natronlauge behandelt 
und oxydiert worden war, scheint nicht angestellt worden zu sein.) 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Lapieque, Marcelle, et Miette Nattan Larrier: Valeur nutritive, pour la volaille, 
du son au taux de blutage aetuel. (Der Nährwert der Kleie, geprüft am Huhn.) 
(Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 24, S. 400-402. 1923. 

Fütterungsversuch mit Kartoffeln und Buchweizen und teilweiser Ersatz durch Kleie. 
Aus dem Gleichbleiben des Körpergewichtes wird der Fütterungswert der Kleie mit 3,65 Kal. 
für 1 g berechnet. Kapfhammer (Leipzig). 

Monceaux, Rene: Proportion d’indigestible dans le son aetuel. (Verdaulichkeit 
der Kleie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24, 8. 402 bis 
403. 1923. 

In vitro-Versuch mit Pankreatin. 51% der Kleie (bezogen auf 100 g trockene Kleie) 
bleiben unverdaut. Kapfhammer (Leipzig). 

Ellinger, Tage: The variation and inheritance of milk characters. (Variation und 
Vererbung der Milchmerkmale.) (Bussey inst., Harvard univ., Cambridge.) Proc. of 
the nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 9, Nr. 4, S. 111—116. 1923. 

Die Ergebnisse wurden gewonnen durch Verarbeitung regelmäßiger Aufzeichnungen 
innerhalb von 14 Jahren über eine Herde von 700 Kühen, bestehend aus roten Dänen 
und Jerseys sowie Kreuzungsprodukten beider Rassen. Bei den roten Dänen besteht 
keine Korrelation zwischen der Länge der (ersten) Laktationsperiode und der Trocken“ 
periode, bei den Jerseys eine negative Korrelation von — 0,25. Quantität und Qualität 
der Milchsekretion sind weitgehend abhängig von äußeren Faktoren. Die Länge der 
Laktationsperiode könnte abhängig sein von der Höhe der Milchproduktion zu Anfang 
der Laktation, von der Abnahme der Milch im Laufe der Periode und von dem Zeitpunkt, 
zu dem das Tier mit Erfolg gedeckt wird. Der erste Faktor, Quantität der Milchpro- 
duktion zu Anfang der Periode, hat nach den Untersuchungen des Verf. keinen Einfluß 
auf die Länge der Periode, hingegen erwies sich der zweite Faktor als wichtig, die all- 
mähliche Abnahme der Milchquantität; als Maß für die Abnahme wurde das Verhältnis 
zwischen der Produktion der 2. Woche und in dem ersten Zehnwochenabschnitt der 
Laktationsperiode gewählt. Das Verhältnis der Jerseys ist um 5% niedriger: als das 
der Dänen, d.h. die Fähigkeit der Jerseys, die Anfangsproduktion beizubehalten, ist 
geringer als die der Dänen. Ein wichtiger Faktor für die Milchproduktion ist der Deck- 
termin, Um beim Studium der Vererbung der Milchproduktion die Außenfaktoren 
als Fehlerquelle nach Möglichkeit auszuschalten, erscheint,.es dem Verf. zweckmäßig, 
den ersten Zehnwochenabschnitt der ersten Laktationsperiode den Untersuchungen 
zugrunde zu legen. Die Variationskurven für den Fettgehalt der Milch der beiden 
Rassen sind charakteristisch verschieden. Die Jerseys beginnen mit 4,6%, und im 
Laufe der Laktationsperiode nimmt der Fettgehalt nach 42 Wochen bis 6,1% zu. Die 
Dänen beginnen mit 4,1%, im Laufe der ersten beiden Monate nimmt der Fettgehalt 
langsam ab bis 3,4%, um dann allmählich wieder seinen Anfangswert zu erreichen. Als 
bestes Maß für den Fettgehalt wurde wiederum der Durchschnittsprozentsatz des ersten 
Zehnwochenabschnittes der ersten Laktationsperiode gewählt. ‘Bei den roten Dänen 
sind. Milchquantität und Fettgehalt völlig unabhängig, während sich für die Jerseys 
bei Anwendung verschiedener Methoden konstant ein Korrelationskoeffizient von 0,33 
ergab. Alter und Jahreszeit sind hierbei nicht von wesentlichem Einfluß, hingegen sind 
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sie wichtig für die Fettproduktion überhaupt. Über die Vererbung der Milchmerkmale 
lieferten die Untersuchungen wenig positive Resultate. Alle Merkmale verhalten sich 
in F, intermediär. Eine regelrechte Aufspaltung bei Rückkreuzungen (F,-Generationen 
befanden sich nicht in dem Material) konnte nicht festgestellt werden. Es’handelt sich 
um lauter sehr komplexe Merkmale, die augenscheinlich durch eine Reihe genetischer 
Faktoren bedingt werden. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Ragsdale, Arthur C., and Charles W. Turner: The effects of underfeeding on milk 
seeretion. (Über die Wirkung der Unterernährung auf die Milchsekretion.) (Dep. 
of dairy husbandry, umw. of Missouri, Columbia.) Journ. of dairy science Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 251—260. 1923. 

Bei Herabsetzung der Futtermenge auf 50% stieg der relative Fettgehalt der Milch 
bedeutend an, und zwar wurde das Maximum des Fettgehalts am 3. Tage erreicht. Während 
der 10 Tage der herabgesetzten Portion blieb der prozentuale Fettgehalt erhöht. Wurde die 
Futtermenge auf die Norm erhöht, so sank der Fettgehalt unter den erhöhten Wert an den 
10 Versuchstagen. Der Milchertrag war verringert, und zwar im Verhältnis zur Länge der 
Versuchsperiode und dem Stadium der Laktation. Die absolute Fettmenge in der Milch war 
nicht erheblich verändert. Febrile Erscheinungen im Euter waren während der Unterernäh- 
rung nicht nachzuweisen. Robert Lewin (Berlin). 

Ragsdale, Arthur C., and Samuel Brody: The colostrum problem and its solution. 
(Das Colostrumproblem und seine Lösung.) (Dairy husbandry dep., umiv. of Missouri, 
Columbia.) Journ. of dairy science Bd. 6, Nr, 2, 8. 137—144. 1923. 

Für das neugeborene Kalb ist das Colostrum von großer Bedeutung; Kälber, die kein 
Colostrum bekommen, weisen eine viel höhere Morbidität und Mortalität auf als solche, die 
Colostrum erhalten. Das Blut des neugeborenen Kalbes enthält weder Globulin noch Anti- 
körper; das Colostrum ist sehr reich daran und Antikörper gehen aus dem Colostrum durch den 
Verdauungstrakt in das Blut der Kälber über. Pasteurisieren des Colostrums im Wasserbade 
zerstört diese Eigenschaften des Colostrums nicht; Pasteurisieren bei niederen Temperaturen 
(20—30 Minuten bei 140—145° F) wird daher empfohlen, um Colostrum, das mit pathogenen 
Mikroorganismen infiziert ist, brauchbar zu machen. Mit derartig inaktiviertem Colostrum 
gefütterte Kälber gedeihen sehr gut. Kälber, die von einer mit Tuberkulose infizierten Kuh 
stammen, sollten bei der Geburt vom Muttertier getrennt und während der ersten Lebens- 
tage mit pasteurisiertem Colostrum gefüttert werden. Aron (Breslau). 

Malmberg, Nils: Über den Stoffwechsel des gesunden, natürlich ernährten Säug- 
lings und dessen Beeinflussung durch parenterale Infektion und Intoxikation. (Kinder- 
klin., allg. Kinderheim, Karolinisches Inst., Stockholm.) Acta paediatr. Bd. 2, H. 3/4, 
8. 209—353. 1923. 

Verf. geht von der Fragestellung aus, wieweit der Stoffwechsel des gesunden, 
natürlich ernährten Säuglings durch parenterale Infektion und Intoxikation beeinflußt 
wird. Als eine experimentell genau verfolgbare Infektion wählt er die gewöhnliche 
Vaceination, und als Intoxikation die Injektion von abgetöteten Typhusbacillen. Die 
Versuche wurden an 2 gesunden Brustkindern im Alter von 31/, Monaten ausgeführt. 
In der Einleitung werden die bis heute vorliegenden experimentellen Untersuchungen 
über den Stoffwechsel des gesunden, natürlich ernährten Säuglings kritisch erläutert. 
Die eigene Versuchsanordnung bestand aus 6 Perioden. Der 1. Vorperiode folgte die 
Vaceination mit der gewöhnlichen Kuhpockenvaccine. Die ersten 3 Tage nach der 
Vaccination bilden die 2. Periode. Die folgenden 2 Tage mit subfebriler Temperatur 
(Initialfieber) werden als die 3. Periode zusammengefaßt. Die 3. Periode (Floritions- 
fieber) und die 4. Periode (normale Temperatur) bestehen aus je 3 Tagen. Nach einer 
Pause von 6 Tagen erfolgt die (meist täglich wiederholte) Injektion von Typhusvaceine. 
In dieser 6. Periode werden 4 Tage zusammengefaßt. Bestimmt wurde jeweils (nach 
der bekannten Methodik) der Fett-, Stickstoff- und Mineralumsatz. In der Fettresorp- 
tion wie auch in der Verteilung des Faecesfettes ließen sich keine besonderen Ver- 
schiebungen nachweisen. Am ehesten könnte man noch von einer Abnahme der ge- 
bundenen Faecesfettsäuren (Seifen) in der postfebrilen Periode (5. Periode) sprechen. 
Sämtliche Fieberperioden gehen mit einer verschlechterten Stickstoffretention, infolge 
erhöhter Stiekstoffausscheidung durch die Nieren, einher. Charakteristisch für beide 
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Eingriffe (Schutzpockenimpfung wie Typhusvaceination) ist die Tendenz zu einer 
verschlechterten Retention der Mineralbestandteile, Betreffs der Schutzpockenimpfung 
macht sich diese Verschlechterung der Retention für die verschiedenen Substanzen 
in den verschiedenen Perioden auf eine für dieselben typische Weise geltend. Die 
vermehrte Salzausscheidung erfolgt in der 2. und 3. Periode durch vermehrte Na- 
und Cl-Ausfuhr durch die Nieren, in der Periede des Floritionsfiebers ebenso, und 
außerdem noch durch vermehrte Ca- und Mg-Ausfuhr durch die Faeces und endlich 
während der letzten postfebrilen Periode nur durch erhöhte Ca- und Mg-Ausfuhr 
durch den Darm., Der Kaliumumsatz weist während sämtlicher Versuchsperioden 
keine besonderen Veränderungen auf. Im Urin bleibt die Ca- und Mg-Ausfuhr ebenfalls 
konstant. Die P-Ausscheidung ist in den febrilen und postfebrilen Perioden stark 
gesteigert, insbesondere infolge erhöhter renaler Ausscheidung. Entsprechend der 
erhöhten Cl-Ausscheidung ließ sich in einem darauf untersuchten Falle auch eine 
Senkung des Serum-Cl-Gehaltes nachweisen. Mit der Höhe des Fiebers braucht weder 
die Kurve der C]-Ausscheidung noch die des Serum-Cl-Gehaltes parallel zu gehen. 
György (Heidelberg). 

Cowgill, George R.: An improved procedure for metabolism experiments. (Ein 
verbessertes Verfahren für Stoffwechselversuche.): (Sheffield laborat, of physiol. chem., 
Yale unw., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 3, 8. 725—737. 1923. 

Das ‚verbesserte Verfahren‘ besteht im wesentlichen indem Hinweis, daß bei lange 
dauernden Stoffwechselversuchen mit reinen Nährstoffen auf den Bedarf des Tieres an Vitamin, 
namentlich B, Rücksicht genommen werden muß, weil sonst die Aufnahme des Futters sehr 
bald verweigert wird. Vitamin B wird zweckmäßig in Form von. ‚‚Hefe-Vitamin-Pulver“ 
(Harris Laboratories, Tuckahoe, New York) in der Menge von 60 mg/l kg Körpergewicht in 
Gelatinekapseln verfüttert. Der Verf. gibt eine Standardkost an, die sich ihm bei Hunden 
in Versuchen bis zu etwa 5 Monaten Dauer durchaus bewährt hat; ihre Zusammensetzung 
ist aus folgender Tabelle ersichtlich, in der die für 1kg Körpergewicht erforderlichen Mengen 
der einzelnen Nährstoffe zusammengestellt sind: 


Menge Calorien P 
g % 
Casein (technisch) . . . . 6,3 20,8 37,6 
Rohrzucker . . ..... 5,84 23,4 34,9 
Schmalz rn 12. IUDIEHRUR 2,83 25,5 17,0 
Butterfett N Ya as la] 1,17 10,5 7,0 
Knochenasche . ...... 0,40 _ 2,3 
Salzgemisch °. ... ...2.... 0,20 — 1,2 
Sutnme ws ee 16,74 80,2 i 100,0 


Dieses Futtergemisch wird trocken, ohne Wasser, zubereitet und hält sich recht lange. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Mori, Shinnosuke: The pathologieal anatomy of ophthalmia produced by diets 
eontaining fat-soluble A, but unfavorable contents of certain inorganie elements. (Patho- 
logische Anatomie der Ophthalmie, verursacht durch Diät, enthaltend den fettlöslichen 
Faktor A, aber einen ungünstigen Gehalt an gewissen anorganischen Bestandteilen.) 
(Dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of hyg. Bd. 3, Nr. 2, 8. 99—102. 1923. 

Mori erhielt bei 4 erwachsenen Ratten die gleichen Augenveränderungen (Xeroph- 
thalmie und Keratomalacie) wie durch den Mangel an fettlöslichem Faktor A, wenn 
die Nahrung zwar eine genügende Menge von letzterem enthielt, dafür aber Salzge- 
mische in ungünstiger Zusammensetzung. Die Befunde sind klinisch und pathologisch- 
anatomisch die gleichen und stimmen mit der menschlichen Xerophthalmie und Kerato- 
malacie überein. Daraus geht hervor, daß sowohl bei der Ätiologie als der Therapie 
dieser Erkrankungen neben dem Faktor A auch noch andere Bedingungen zu berück- 
sichtigen sind. v. Szily (Freiburg i. Br.)., 

Sehlutz, Frederie W., €. C. Kennedy and L. Palmer: The vitamine content of 
breast milk. (Vitamingehalt der Brustmilch.) (Amerze. pediatr. soec., French Lick 
Springs, Indiana, 31. V. bis 2. VI. 1923.) Arch. of pediatr. Bd. 40, Nr. 7, 8. 436. 1923. 

Frauenmilch enthält sowohl fettlösliches A- als wasserlösliches B-Vitamin. Sie 
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enthält immer genügend A-Vitamin, aber wenig B-Vitamin: der Gehalt an beiden 
Faktoren ist durch die Ernährung der Mutter beeinflußbar. Ratten gediehen bei 
Kuhmilchernährung besser und nahmen rascher zu als bei Frauenmilch. Dies wird 
zum Teil darauf zurückgeführt, daß die Ratten die Kuhmilch besser nahmen, zum 
Teil aber auch auf den höheren B-Vitamingehalt der Kuhmilch. Vollmer.°° 

Funk, Casimir: On the presence of a fat-soluble substanee in purified casein. (Über 
die Gegenwart einer fettlöslichen Substanz in gereinigtem Casein.) (Research laborat. 
of H. A. Metz, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, 
8. 421. 1923. 

Wenn man Casein 3mal umfällt und dann in der Kälte mit Alkohol und Äther auszieht, 
gibt Kochen mit Alkohol einen Auszug, aus dem sich eine fettartige Substanz gewinnen läßt. 
Die Substanz ist krystallisiert, N-frei, schmilzt bei 52° und gibt keine Cholesterinreaktion. 
Durch Kochen mit alkoholischem KOH ist sie nicht völlig verseifbar. Ausbeute aus ver- 
schiedenen Proben gut gereinigten Caseins 0,5—1%. Hermann Wieland, (Königsberg). 

Funk, Casimir, Benjamin Harrow and Julia B. Paton: Extraction of vitamines 
from yeast and rice polishings using various water-miseible solvents. (Extraktion von 
Vitaminen aus Hefe und Reiskleie mit verschiedenen, mit Wasser mischbaren Lösungs- 
mitteln.) (Biochem. laborat., coll. of physie. a. surgeons, Columbia univ. a. research 
laborat. of H. A. Metz, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
Nr. 8, 8. 423—424. 1923. s 

An Lösungsmitteln wurden geprüft: Athylalkohol (50, 60, 70 und 80%), Methylalkohol 
(60— 70%), Propylalkohol (70%), Butylalkohol (70%), Isobutylalkohol (70%), Aceton (70%), 
Methyläthylketon (70%) und Essigsäure (70%). Die Auszüge und das extrahierte Gut wurden 
geprüft auf Vitamin B an Tauben und Ratten, die Auszüge außerdem auf Vitamin D (Förde- 
rung des Hefewachstums), auf Coferment, Gesamt-N und Trockenrückstand. Nimmt man 
Unwirksamkeit des extrahierten Gutes als Maßstab, dann ist 70 proz. Alkohol das beste unter 
den geprüften Lösungsmitteln; berücksichtigt man aber gleichzeitig die Reinheit des Extrakts 
(geringster Rückstand und N-Gehalt), dann verdient Aceton den Vorzug. Im allgemeinen 
gehen der Gehalt der Auszüge an B und D einander parallel, während der Gehalt an Coferment 
keine Beziehung zu dem an Vitamin zeigt. Im ganzen sind die an N und Rückstand reichen 
Auszüge auch die wirksameren. Bei Reiskleie ist 60 proz. Alkohol als Lösungsmittel besser 
geeignet wie 70proz. Die Auszüge aus Reiskleie scheinen bei Ratten verhältnismäßig besser 
wirksam zu sein als bei Tauben. Hermann Wieland (Königsberg). 

Morgan, Agnes Fay, and Helen D. Stephenson: Biological food tests. III. Changes 
in vitamines AandB of the globe artiehoke due to various canning and drying processes. 
(Biologische Nahrungsmittelprüfungen. III. Veränderungen im Gehalt der Kugel- 
artischocke an Vitamin A und B bei verschiedenen Arten der Konservierung und Trock- 
nung.) (Laborat. of household science, univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of 


physiol. Bd. 65, Nr. 3, 8. 491—502. 1923. 

Die eßbaren Teile der Kugelartischocke (Cyanara scolymus) haben folgende Zusammen- 
setzung: Wasser 6,0%, Asche 7,3%, Eiweiß 12,3%, Atherextrakt 2,6%,  Gesamtkohlen- 
hydrat 71,8%. Da die Hauptmasse aus Kohlenhydrat, und zwar aus schlecht verwertbarem 
Inulin besteht, wäre der zunehmende Verbrauch an Artischocken, namentlich in Kalifornien, 
nicht gerechtfertigt, wenn sich nicht vielleicht ein erheblicher Vitamingehalt des Nahrungs- 
mittels feststellen ließe. Die Versuche sind so angeordnet, daß gleichzeitig auch der Einfluß 
verschiedener Koch- und Konservierungsverfahren auf den Vitamingehalt geprüft wurde: 
Einfaches „Kochen“ in Glasgefäßen ohne Wasserzusatz durch Einhängen in ein siedendes 
Wasserbad während 90 Min.; Sterilisierung durch 3 maliges Erhitzen in verschließbaren Glas- 
gefäßen im Wasserbad bis zum Sieden und 1 St. weiter („Einwecken‘‘); Sterilisieren im Auto- 
klaven 1 St. lang bei 121°; rasches Trocknen des eßbaren, durch Schaben gewonnenen Anteils 
der gekochten Artischocke bei 70°. Die Prüfung auf die beiden Vitamine erfolgt im Ratten- 
versuch, indem das Material neben einer A- bzw. B-freien Kost verfüttert wird. Die Arti- 
schocke ist verhältnismäßig reich an Vitamin A: von frischgekochtem Material ist die Tages- 
dosis von 0,36 g Trockensubstanz ausreichend, um bei Ratten normales Wachstum zu er- 
möglichen. Als B-Quelle ist die Artischocke weniger gut: 0,72 g derselben Zubereitung sind 
nicht ganz ausreichend. Durch fraktionierte Sterilisation oder Autoklavieren werden rund 
50% vom Vitamin A zerstört; ein Unterschied zwischen den beiden Verfahren war nicht 
nachzuweisen. Die Prüfung der Konserven auf ihren Gehalt an B konnte nicht quantitativ 
durchgeführt werden, da die dazu erforderlichen Mengen den Tieren nicht beigebracht werden 
konnten; eine Vergleichung der Wachstumskurven scheint aber zuungunsten der fraktio- 
nierten Sterilisation zu sprechen, bei der zwar niedrigere Temperaturen, aber während viel 
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längerer Zeit auf das Gemüse einwirken. Gekochtes und getrocknetes Material ist in der 
Tagesmenge von 0,47 g als A-Quelle ausreichend, in der von 2g als B-Quelle ungenügend. 
(II. vgl. diese Ber. 22, 61.) Hermann Wieland (Königsberg). 
Randoin: Etude des vitamines chez les mollusques. Sur la presence du facteur 
antiscorbutique dans P’huitre. (Untersuchung der Vitamine bei den Weichtieren. Über 
die Gegenwart des antiskorbutischen Faktors in der Auster.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 10,8. 498—501. 1923. 
Meerschweinchen erhalten zu einer Skorbut erzeugenden Kost (diese Berichte 20, 45) 
täglich 15 g frischer gehackter Austern (88—90%, Wassergehalt); zur Kontrolle dienen Ver- 
suchsreihen ohne Zulage, mit Zulage von täglich 3 cem Citronensaft und endlich von Citronen- 
saft + Austern. Aus den Versuchen geht klar hervor, daß in der zugeführten Austernmenge 
genügend Vitamin C enthalten ist, um die Meerschweinchen während 6 Wochen gesund und 
bei gleichem oder steigendem Körpergewicht zu halten. Hermann Wieland (Königsberg). 


Polvogt, L. M., E. V. MeCollum and Nina Simmonds: The produetion of kidney 
lesions in rats by diets defeetive only in that they contained excessive amounts of proteins. 
(Nierenschädigung nach einer an Eiweiß überreichen Kost.) Bull. of the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 387, 8. 168—172. 1923. 

Junge Ratten zeigen bei einer Kost, die calorisch und stofflich durchaus den 
Wachstumsbedingungen entspricht, nur besonders reich an Eiweiß ist (40,6% bzw. 
41,3%, 40,9%, 31% Eiweiß), äußerlich keine von der Norm abweichenden Erschei- 
nungen. Ihre Fortpflanzungsfähigkeit ist ebenfalls normal; die Beobachtung erstreckt 
sich bis in die 5. Generation. Die Autopsie, die bei den einzelnen Generationen zu 
verschiedenen Zeiten (zwischen dem 129. und dem 525. Tag) erfolgte, ergab nirgends, 
außer an Nieren, pathologische Veränderungen: sie waren deutlich vergrößert und 
hämorrhagisch; die Capillaren waren erweitert, das Epithel der Tubuli degeneriert 
und ihre Lumen mit Zelldetritus und hyalinen Zylindern angefüllt. Im Blut waren 
Harnstoff, Serumeiweiß, Cholesterin mitunter deutlich vermehrt. — Die anatomischen 
Veränderungen in den Nieren sind zweifellos auf die Stoffwechselendprodukte der 
eiweißreichen Kost zurückzuführen. — Im Text befinden sich Wachstumskurven und 
histologische Bilder. Kapfhammer (Leipzig). 

Mattill, H. A.: The effect of fasting and of vitamin B deprivation on the chemical 
composition of rat’s blood. (Der Einfluß von Fasten und Mangel an Vitamin B auf die 
chemische Zusammensetzung von Rattenblut.) (Dep. of physiol., umiv. of Rochester, 
Rochester,. New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 537 
bis 538. 1923. 

Entsprechend den Versuchen von Palmer und Hoffmann (vgl. diese Berichte 
19, 62) an Tauben wurden Versuche an Ratten angestellt; als Kontrolle für den Ein- 
fluß von B-Mangel dienten nieht nur hungernde Tiere, sondern auch solche, die hungern 
mußten und täglich 10—20 ecm Wasser mit der Schlundsonde eingeflößt bekamen, 
um den Faktor der ungenügenden Wasseraufnahme fastender Tiere (Bang, Biochem. 
Zeitschr. 72, 119. 1916) auszuschalten. Trockenrückstand des Blutes wurde in An- 
lehnung an Peters (Journ. of biol. chem. 39, 285. 1919), die verschiedenen Blut- 
bestandteile wurden nach den Methoden von Folin und Wu bestimmt. Die Ergeb- 
nisse finden sich in folgender Tabelle: 


N E .| Gesamt- |Harnstoff-| Präform. | Gesamt- en 
Fütterungszustand Zen Semchte: drauzen. N Kreatinin | Kreatinin Be 
Tiere % % mg in 100 cem 
Normale 200. 11 — 21,1 41 21 1,1 2,3 1,2 
IBSTTOI Een a ne 17 20,44 21,5 39 19 1,3 3,0 1,7 
Inugernar 10 22,37 23,2 67 40 1 2,8 1,5 
Hunger + Wasser . 5 28,37 21,2 39 18 _ — 


‚Wie die Versuche zeigen, sind in der Zusammensetzung des Blutes von normalen 
und B-frei ernährten Ratten keine wesentlichen Unterschiede zu erkennen. Bei Hunger- 
tieren findet man dagegen ein Ansteigen des Rest-N, fast vollständig auf Kosten des 
Harnstoffes, ein Symptom, das durch erzwungene Tränkung beseitigt wird. H. Wieland. 
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Korenchevsky, V., and M. Carr: The influence of the mother’s diet during preg- 
naney and lactation upon the growth, general nourishment and skeleton of young rats. 
(Der Einfluß der Ernährung des Muttertieres während der Schwangerschaft und Still- 
zeit auf das Wachstum, den allgemeinen Ernährungszustand und das Skelett junger 
Ratten.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. 
Bd. 26, Nr. 3, S.389—398. 1923. 

Versuche an 104 jungen Ratten (24 Würfen) ergeben, daß die Ernährung des Mutter- 
tieres, besonders während der Gravidität, von außerordentlichem Einfluß auf die Entwicklung 
der Jungen, vor allen Dingen auf die Bildung des Skeletts und dessen Kalkgehalt ist. Wurden 
die Muttertiere während der Gravidität und Lactation mit einer Kost ernährt, die Ca-arm 
war und zugleich wenig von dem fettlöslichen Faktor (Vitamin A) enthielt, so zeigten die 
jungen Ratten, wenn sie ebenfalls nach dem Abstillen bei dieser Kost gehalten wurden, häufig 
eine schlechte allgemeine Entwicklung. Die Knochen ‘waren oft ausgesprochen rachitisch 
bzw. osteoporotisch. Der Ca-Gehalt des Knochen war erheblich geringer, der Wassergehalt 
in den Knochen höher, als wenn die Muttertiere reichlich Ca und fettlöslichen Faktor in Form 
von Lebertran erhalten hatten. Dabei konnte die Nahrung der Jungen Ca-arm und arm an 
fettlöslichem Faktor sein. Bemerkenswert ist, daß der Einfluß der Art der Ernährung der 
Muttertiere während der Gravidität von viel einschneidenderer Wirkung ist als die Ernährung 
während der Lactation. Allerdings wirkt eine an Ca und fettlöslichem Faktor reiche Ernährung 
des Muttertieres während der Schwangerschaft dem Auftreten ausgesprochener Rachitis ent- 
gegen. Die Untersuchungen haben weitgehende praktisch klinische Bedeutung, weil sie zeigen, 
daß das Auftreten von Rachitis und allgemeiner Ernährungsstörungen bei der Nachkommen- 
schaft von der Ernährung der Mutter vor allen Dingen während der Schwangerschaft abhängt. 
Ein Auszug aus den Protokollen wird zur Demonstration beigegeben: 

Nahrung während Nahrung während In den Knochen der Jungen 
der Gravidität der Stillzeit % H,O % Ca 

1. Gemischte Kost Gemischte Kost 61,1 5,1 

mit CaCO, und Leber- 
| tran angereichert in 55,8—59,1 5,2--5,6 
verschied. Mengen 


3. angereichert mit CaCO, und ohne fettlöslichen Fak- } 58,3 60,8 5,262 


2. Gemischte Kost 


wenig Lebertran tor mit wenig Ca 
4. wenig Ca und wenig fettlösl. \ 

Faktor z dto, 59,3—61,1 3,7—4,6 
5. ohne fettlösl. Faktor und 

Bit wehiß Oh Y „n.d8o, 68,3 2,6 


6. wenig Ca und wenig fett- 


lösl) Haktor aber mit CaCO, an- 62,0 5,0 


ohne fettlösl. Faktor, 
| gereichert 
Aron (Breslau). 

Mattill, H. A., and J. S. Carman: The degeneration of the testis of rats on a milk 
diet. (Die Hodendegeneration der Ratten bei Milchdiät.) (Physiol. laborat., unw. of 
Rochester, Rochester, N. Y.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, 
8. 420. 1923. 

Die bei Milchnahrung auftretende Hodendegeneration (bei Ratten) tritt auch auf bei 
Zulage von getrockneter Niere und Milz, Thymus (Parke, Davis), Hefenucleinssäuren usw. 
Die makroskopischen und mikroskopischen Befunde (Degeneration des Samenepithels, Ver- 
mehrung des interstitiellen Gewebes usw.) gleichen den von Allen bei Vitamin-B-Mangel be- 
schriebenen Veränderungen. Da in diesen Versuchen von Mangel an Vitamin-B nicht die 
Rede sein kann, so ist wohl das Fehlen einer anderen noch unbekannten Substanz für die 
Veränderungen verantwortlich. Karl Paschkis (Wien). 


Braceo, J. J.: Altörations dentaires chez des rats par regimes defieients. (Zahn- 
veränderungen bei unzureichend ernährten Ratten.) (Inst. de physiol., fac. de med., 


Buenos- Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24. 8.453, 1923. 

9 junge Ratten wurden mit einer Ca-armen Kost (vgl. dies. Ber. 7, 186) ernährt; 
5 andere erhielten dieselbe Nahrung mit einem Zusatz von 1,5% CaCO,. Die Tiere zeigten 
alle etwa normales Wachstum und wurden am. 109. Versuchstag getötet. Anzeichen von 
Rachitis wurden makroskopisch überhaupt nicht, mikroskopisch nur bei 2 Tieren an- 
deutungsweise festgestellt. Die makroskopische Untersuchung der Zähne war ebenfalls 
ergebnislos; bei mikroskopischer Prüfung erwiesen sich Kiefer und Zähne der Kontrolltiere 
als normal. Dagegen fanden sich bei den Ca-arm ernährten Ratten folgende Veränderungen: 
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starke Dickenzunahme, der ‚dentinogenen ‚Zone, wellige. und ‚unregelmäßige. Grenze gegen 
die Dentinschicht; Inseln von Prädentin und Pulpa in der dentinogenen Zone, wellige Grenze 
gegen die Pulpahöhle; starke Hyperämie der Pulpa; sehr viel größere Calcosphäriten 
(15—20 u) als bei normalen Ratten. Hermann Wieland, (Königsberg). 

Bloch, €. E.: Der fettlösliche A-Stoff und die Rachitis. (Univ.-Kinderklin., Kopen- 
hagen.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H. 1/6, 8. 36—42. 1923. 

Daß die Xerophthalmie auf einem Mangel an Vitamin A in der Nahrung oder im Organis- 
mus beruht, ist durch klinische und experimentelle Beobachtungen sicher festgestellt. Wenn 
Mellanby recht hat, daß die Rachitis sich auf dem Boden des A-Mangels entwickelt, dann 
muß bei Kindern mit Xerophthalmie Rachitis häufig sein. Das Gegenteil ist der Fall: Unter 
77 Kindern im Alter von 2 Monaten bis 10 Jahren, die an Xerophthalmie litten, befanden 
sich 65 in dem von Rachitis bevorzugten Alter von 3 Monaten bis 3 Jahren. Unter diesen 
wurde bei 12 Rachitis festgestellt, und zwar durchweg in leichtem Grade. Dies ist sehr wenig, 
wenn man berücksichtigt, daß es sich in der Regel um künstlich ernährte Kinder aus der 
ärmsten Umgebung handelt, die in kleinen geschlossenen Räumen und bei dem Lichtmangel 
des nordischen Winters gelebt hatten, ferner, daß die Xerophthalmie ebenso. wie die floride 
Rachitis fast regelmäßig im Winter und Frühjahr auftritt. Für einen Zusammenhang zwischen 
A-Mangel und Rachitis könnte die unzweifelhaft bestehende günstige Wirkung des Lebertrans 
sprechen; dagegen anzuführen sind Beobachtungen des Verf., bei denen floride Rachitis durch 
das Vitamin A der Butter (2mal täglich 15 g Sahne = je 5 g Butterfett) nicht beeinflußt, 
durch Lebertran (2 mal täglich 5 g) in kurzem geheilt wurde. (Da Lebertran an Vitamin A 
sehr viel reicher ist als Butterfett, erscheinen diese Versuche nicht recht beweisend. . Ref.) 
Daß die Rachitis im Lauf der Sommermonate spontan heilt, muß nicht notwendig auf dem 
höheren Vitamingehalt der Sommermilch (nach Weidegang) beruhen, zumal Hess und Unger 
Rachitis ebenso oft bei Kindern gesehen haben, die „Grasmilch‘, wie bei solchen, die Trocken- 
futtermilch bekommen hatten. Vielmehr scheint der unmittelbaren Wirkung der Sommer- 
sonne auf das Kind eine wesentliche Bedeutung zuzukommen. Trotzdem spielt das Vitamin A 
in der Ernährung der Kinder eine sehr wichtige Rolle. Hermann Wieland (Königsberg). 

Mouriquand, Georges, Paul Michel et R. Sanyas: Adjuvants et antagonistes de la 
nutrition osseuse. (Förderliche und schädliche Einflüsse auf die Knochenernährung.) 


Presse med. Jg. 31, Nr. 64, S. 697—698. 1923. 

Wurde Osteomalacie und Osteoporose von klinischer Seite schon früher als Folgeerschei- 
nung defizienter Ernährung angesprochen, so gewährte doch erst das Studium der Rachitis 
und des experimentellen Skorbuts besseren Einblick in die Reaktionsfähigkeit des Knochen- 
gewebes auf Unterwertigkeiten der Nahrung. Die Skorbuterzeugung am Meerschweinchen 
durch reine Cerealienfütterung (Holst und Frölich) läßt nicht mit Sicherheit entscheiden, 
auf welchen besonderen Fehlgehalt der hier multidefizienten Ernährung die Knochenerschei- 
nungen zurückgehen. Erst bei Zugabe von Heu (und damit nach Mac Collum von Mineral- 
salzen, Aminosäuren und fettlöslichen Stoffen) erhält man einen immer noch sehr akuten Skor- 
but mit der kennzeichnenden Knochenerkrankung (Tod nach 25—30 Tagen), der rein durch 
das Fehlen des C-Vitamins bedingt ist. Eine weitere Zulage von sterilisiertem Citronensaft 
verzögert den Eintritt des Skorbuts, der Dosis entsprechend (10 g etwa bis zum 80. Tag); 
bei ermangelndem Heu kommen die in ihm noch enthaltenen Vitaminspuren viel weniger zur 
Geltung (Erkrankung nach 32 Tagen). Die chronischen Skorbutformen neigen, ohne daß die 
Fütterungsweise geändert wird, zur Selbstheilung; nach Spontanbrüchen kam es unter Hebung 
des Allgemeinzustandes zu normaler Callusbildung. Einen skorbutähnlichen osteohämorrha- 
gischen Symptomenkomplex kann man auch durch Zusatz nicht zu kleiner Quantitäten (2,5 ccm) 
Dorschlebertran zu einer heufreien, aber Vitamin C (rohen Zitronensaft) enthaltenden Ge- 
treidefütterung erzielen. Verabreichung von Heu hat dieser Erkrankung gegenüber eine fast 
absolute Schutz- und ausgeprägte Heilwirkung; auch können sehr grosse Mengen (40 ccm) rohen 
Zitronensaftes allein. den Krankheitsausbruch verhüten. Eine weitere schwere Knochenschädi- 
gung läßt sich durch Schilddrüsenextrakt setzen; täglich 25 mg (Fabrikat „‚Choay“) führen unter 
allen Umständen zu Brüchigkeit mit Spontanfrakturen, starken Allgemeinstörungen und schließ- 
lichem Tod, doch hängt die Schnelligkeit des Krankheitsverlaufes sehr von der Ernährungs- 
weise ab. Besonders klar zeigt sich der Einfluß der letzteren, wenn man bei Eintritt der ersten 
Erscheinungen (am 10. Tag) die Schilddrüsenvergiftung abbricht: die Tiere ohne Citronensaft 
gehen an echtem Skorbut etwa 1 Woche früher als gewöhnlich ein (zwischen 21. und 24. Tag), 
sterilisierter Saft verhindert zwar den Tod nicht mehr, verzögert ihn aber je nach der Dosis, 
der rohe Saft aber führt der gereichten Menge entsprechend früher oder später zur Heilung 
(Beikost: Gerste und Heu). Wenn zwar diese Tatsachen nur für das Meerschweinchen volle 
Geltung haben, so dürfen sie in der menschlichen Klinik doch nicht außer acht gelassen werden; 
die Bedeutung einer ausgeglichenen Kostweise, insbesondere die große Rolle frischer Frucht- 
säfte für die Ernährung des Knochens sollte mehr gewürdigt werden, an Stelle einer vielfach 
noch geübten Beschränkung auf womöglich noch,zu große und unnütze Lebertrangaben, 

5 Süssmann (Nürnberg). 
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Mouriquand, G., A, Rochaix et Paul Michel: Carence et infeetions exp6rimentales 
aigues du cobaye. (Avitaminose und akute experimentelle Infektion beim Meerschwein- 
chen.) (Laborat. de pathol. et.de therapeut. gen. et d’hyg., fac. de med., Lyon.) Cpt.rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 22, S. 247—249. 1923. 

Von 40 Meerschweinchen, die durch ausschließliche Fütterung mit Gerste und Heu chro- 
nisch skorbutkrank geworden waren, werden am 21. Versuchstag je 10 infiziert mit Milzbrand, 
Diphtherie und Pyocyaneus; eine Gruppe dient als Kontrolle. Ferner werden normal gefütterte 
Meerschweinchen in derselben Weise mit denselben Kulturen beimpft. Die Versuche ergeben: 
einmal, daß die Infektion mit dem nicht sehr virulenten Material den Verlauf des Skorbuts 
sicher nicht ungünstig beeinflußt, dann daß bei der Infektion mit Milzbrand und Pyocyaneus 
die normal ernährten Kontrolltiere viel schwerer ergriffen waren als die skorbutischen. Bei 
Diphtherie hat sich ein Unterschied nicht feststellen lassen. Ein hämorrhagischer Charakter 
der Infektionsherde war bei den Skorbuttieren nicht stärker ausgesprochen als bei den Kon- 
trollen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hume, Eleanor Margaret, and Hannah Henderson Smith: The effect of air, which 
has been exposed to the radiations of the mereury-vapour quartz lamp, in promoting 
the growth of rats, fed on a diet deficient in fat-soluble vitamins. (Der fördernde Ein- 
fluß von Luft, die den Strahlen der Quecksilberdampfquarzlampe ausgesetzt gewesen 
war, auf das Wachstum von A-frei ernährten Ratten.) (Univ.-Kinderklin., Wien a. 
Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 2, 8. 364—372. 1923. 

Ausgehend von den Beobachtungen Kestners, nach denen die Blutregeneration 
nicht durch die Lichtstrahlen unmittelbar, sondern durch, die infolge der Bestrahlung 
veränderte Luft befördert wird, prüfen die Verff., ob der bekannte günstige Einfluß 
von ultraviolettem Licht auf das Wachstum A-frei ernährter Ratten entsprechend 
erklärt werden kann. 

Junge Ratten von etwa 50 g werden mit folgender Kost gefüttert: Erhitztes Casein 180 g, 
Maisstärke 520 g, gehärtetes Baumwollsaatöl 150 g, Salzgemisch 50 g, Hefeextrakt (,‚‚Marmite‘“) 
60 g, Limonensaft 50 g, Wasser 600 g (Salzgemisch: Kochsalz 51,9 g, Magnesiumsulfat 164 g, 
saures Natriumphosphat 104,1 g, Kaliumphosphat 286,2 g, Calciumphosphat 162 g, Calcium- 
lactat 390 g, Eisencitrat 35,4 g). Die Rattengläser, Zylinder von 81 Inhalt, wurden jeden 
anderen Tag 10 Minuten lang von oben her bestrahlt und durch eine darüber geschobene Platte 
luftdicht verschlossen; dann wurde je ein Tier eingebracht. Die Platte wurde nach 10 Minuten 
abgenommen, die Tiere blieben aber im Glas sitzen. Als Kontrollen dienten einmal unbe- 
handelte A-frei ernährte Tiere, dann solche, die unmittelbar den Lichtstrahlen der Hg-Lampe 
ausgesetzt wurden. 3 

Die Versuche haben mit großer Deutlichkeit ergeben, daß die Luft durch Be- 
strahlung die Eigenschaft erlangt, das Wachstum A-frei ernährter Ratten zu fördern, 
und zwar in etwa demselben Maße wie die Belichtung selbst. Daß es die Luft ist, und 
nicht etwa eine Veränderung des Glases, zeigen Versuche, in denen vor dem Einsetzen 
der Ratten die Luft aus den belichteten Gläsern herausgeblasen wurde: die betreffenden 
Tiere verhielten sich wie die unbehandelten Kontrollen. Ein Versuch, bei dem die Luft 
eines um die Hg-Lampe liegenden Mantels durch Rattengläser gesogen wurde, hatte 
ein negatives Ergebnis; da diese Luft reichlich Ozon enthielt, zeigt er aber, daß das 
Ozon der wachstumsfördernde Bestandteil der belichteten Luft nicht sein kann. In 
der Erörterung ihrer Versuche denken die Verff. daran, daß die Ioniserung der Luft 
durch die Bestrahlung den fördernden Faktor darstellt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Lopez-Lomba, J.: Prolongation de la survie dans le scorbut chez les cobayes thym- 
eetomises. (Verlängerung der Lebensdauer skorbutischer Meerschweinchen durch Thym- 
ektomie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 24, 8. 370—371., 1923. 


Bei 7 Meerschweinchen wurde der Thymus entfernt; 6 Tiere, bei denen eine entsprechende 
Operation vorgenommen, aber die Drüse belassen wurde, dienten als Kontrollen. Das bei der 
Operation gewonnene Material wurde mikroskopisch (Zupfpräparat in 10 proz. Essigsäure) 
geprüft. Zur Erzeugung von Skorbut wurden die Tiere mit verschiedenen Gemüsen gefüttert, 
die in Gazebeuteln 1 Stunde bei 128—130° autoklaviert worden waren. Die. Versuche, die 
in einer kleinen Tabelle mitgeteilt werden, ergeben einen geringen Unterschied in der Lebens- 
dauer zugunsten der thymektomierten Tiere. Dies war nach Verf. vorauszusehen, da die Störun- 
gen gegen Ende der Avitaminose hyperparasympathikotonischer Art sind und der Thymus 
eine hypervagotonische Drüse ist. Hermann Wieland (Königsberg). 


26* 
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Cooper, Ethel Florence: The toxieity of the alcoholie extraet of ox bile when fed 
to white rats. (Die Giftigkeit des Alkoholauszugs aus Ochsengalle bei der Verfütterung 
an Ratten.) (Hull physiol. laborat., unwv..of Chicago, Chicago.) Amerie. journ. of physiol. 
Bd. 65, Nr. 2, 8. 363—367. 1923. 

(Val. diese Berichte 99, 179.) Ochsengalle wird auf dem Wasserbad zur Trockne ein- 
geengt und entweder mit Äther oder Alkohol oder Wasser ausgezogen. In einem ersten Versuch 
werden die Alkohol- und Ätherauszüge vereinigt, sotist getrennt verarbeitet. Der Rückstand 
der Auszüge wird einer außer in bezug auf Vitamin A vollständigen, künstlich zusammen- 
gesetzten Kost in einer 1000 ccm Galle auf 200 g Kost entsprechenden Menge zugefügt. Ratten, 
die mit, dem Alkohol- oder Alkohol-Ätherauszug gefüttert wurden, gingen in wenigen Tagen 
zugrunde; bei der Sektion der Tiere wurden Blut in Magen und Darm, Hämorrhagien in den 
Lungen und blutiger Harn in der. Blase gefunden. Äther- und Wasserextrakt hatten offenbar 
keine ausgesprochene Giftwirkung; die Tiere blieben alle am Leben (2 Wochen beobachtet) 
und nahmen nur etwas an Gewicht ab (A-Mangel). Die Ursache der Giftigkeit des Alkohol- 
auszugs von Galle ist nicht geklärt; der nächstliegende Gedanke, die Gallensäuren anzu- 
schuldigen, wird dadurch widerlegt, daß dasWasserextrakt ungiftig ist, und daß reine Taurochol- 
säure, in der Tagesmenge von 50 mg verfüttert, in der Beobachtungszeit von 2 Wochen ohne 
erkennbaren Einfluß auf die Tiere war. Hermann Wieland (Königsberg). 

Schiff, Er., H. Eliasberg und K. Mosse: Zur Pathogenese der Ernährungsstörungen 
beim Säugling. 3. Mitt. Untersuchungen am Duodenalsaft. (Uniw.-Kinderklin., Berlin.) 
Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 102, 3. Folge: Bd. 52, H. 5, 8. 277—290. 1923. 

Beim gesunden Säugling ist die Reaktion desim nüchternen Zustande entnommenen 
Duodenalsaftes annährend neutral. — Bei kranken Säuglingen, die an Durchfällen 
leiden, findet man in der Regel den Nüchternduodenalsaft mehr oder weniger sauer. 
Nach Zufuhr von Milch, Buttermilch, Plasmon, Pepton oder Zucker kommt es meist 
1/, Stunde nach der Nahrungsaufnahme zu einer Steigerung der Acidität im Duo- 
denum, die in der Regel 1—1!/, Stunden, von der Zeit der Nahrungsaufnahme ge- 
rechnet, anhält und dann wieder den normalen Wert erreicht. Die Aciditätszunahme 
im Duodenum wird durch den sauren Mageninhalt hervorgerufen. Wird die Nahrung 
direkt ins Duodenum gebracht, so bleibt die Aciditätszunahme im Duodenum aus. 
Nach Zufuhr einer sauren Nahrung, wie z. B. von Buttermilch, verläuft die ?4-Kurve 
des Duodenalinhalts ähnlich wie nach Verabreichung von Milch oder den anderen 
erwähnten Nahrungsstoffen. Auch die Gallenfarbstoffausscheidung in den Darm zeigt 
nach der Nahrungszufuhr eine bestimmte Regelmäßigkeit. 1/, Stunde nach der Nah- 
rungsaufnahme wird der Duodenalsaft meist farblos und beginnt erst nach 1—1?/, Stun- 
den sich wieder gelb zu färben. Die Entfärbung des Duodenalsafts beruht auf einer 
Hemmung der Gallenabsonderung in den Darm. Es ist mit der größten Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen, daß durch die saure Reaktion ein Verschluß des Oddischen Muskels 
erfolgt, der sich erst gibt, wenn die saure Reaktion im Duodenum wieder verschwunden 
ist. Nüchternduodenalsaft in einer Menge von 0,5 ccm zu 15 ccm anorganischen Nähr-. 
böden zugesetzt, beeinflußt die bakterielle Zuckervergärung durch Oolibanillen nicht. 
Zusatz von Duodenalsaft, der !/, Stunde nach der Nahrungszufuhr entnommen wurde, 
verzögert in der Regel die bakterielle Zuckerspaltung. Dieselbe Gärungsverzögerung 
ist auch an den Duodenalsäften zu beobachten, die 1—1!/, Stunden nach der Nah- 
rungsaufnahme entnommen wurden. Weder das Fehlen von Gallenbestandteilen noch 
die saure Reaktion sind an dieser Gärungsverzögerung beteiligt. (II. vgl. diese Be- 
richte 22, 149.) B. Leichtentritt (Breslau). °° 

Chevalier, Paul: La fonetion splönique. (Die Funktion der Milz.) Presse med. 
Jg. 31, Nr. 63, S. 691—692. 1923. 

Milz ist ein Assimilationsorgan für Stoffe, die im Blute kreisen, besonders für das 
Eisen. Asher stellte die grundlegende Tatsache fest, daß entmilzte Tiere mehr Fe ausscheiden 
als normale Kontrolltiere, besonders deutlich wird diese Mehrausscheidung, wenn man das 
Eisen injiziert, wodurch auch die durch evtl. enterale ‚Resorptionsverhältnisse möglichen 
Fehlerquellen. ausgeschaltet werden. Entmilzte Tiere zeigen außerdem viel deutlicher die 
Zeichen der Hämosiderosis der inneren Organe. Bei gesunden Tieren ist Hämosiderose sehr 
schwer festzustellen. Bei starker Eisenbeladung springt der Unterschied zwischen milzlosen 


und Normaltieren sehr deutlich in die Augen, erstere zeigen viel hochgradigere Siderose und 
starke Fe-Ausscheidung in Stuhl und Ham. Daraus ergibt sich, daß die Milz die Aufgabe 
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hat, regulierend in den Fe-Stoffwechsel einzugreifen, Siderose, d.h. für den Organismus un- 
nütze Ablagerung von Fe in den Zellen zu verhindern, und die Nutzbarmachung des Fe zur 
gegebenen Zeit zu ermöglichen. Tatsachen aus der Pathologie finden so ihre Erklärung: 
Siderose ist nicht Zeichen für die Unfähigkeit zur Ausscheidung des Eisens, sondern findet 
sich im Gegenteil bei vermehrter Fe-Ausscheidung, sie zeigt die krampfhaften Bemühungen 
des Organismus an, sich eines Stoffwechselproduktes zu entledigen. Siderose ist ein zu allge- 
meiner Begriff. Es gibt 2 Arten von Eisenablagerungen: 1. Eine Ablagerung in den Zellen 
der parenchymatösen Organe, „parenchymatöse Siderose‘‘; 2. Ablagerung in den großen 
‚Makrophagenzellen, die interstitielle oder „Makrophagensiderose‘“. Beide können sich neben- 
einander finden. Das Studium der Verhältnisse bei entmilzten Tieren gestattet die Bedeutung 
der beiden Arten festzulegen. Das milzlose Tier zeigt parenchymatöse Siderose. Diese ist 
eine Ausscheidungssiderose. Das normale Kontrolltier zeigt eine Makrophagensiderose, sie 
ist eine Assimilationssiderose. Der Makrophage ‚„verdaut‘ das Eisen, assimiliert es. 
Man kann mit Hilfe von Trypanblauinjektionen eine Art Blockade der Makrophagen, d.h. 
eine schwere Assimilationsbeeinträchtigung für Fe hervorrufen. Die meisten Organe zeigen, 
da sie beide Arten von Zellen haben, beide Arten von Siderose nebeneinander. Werden Tiere 
splenektomiert, so zeigen sich die Veränderungen in 2 Phasen. Erst tritt die parenchymatöse 
Siderose besonders in der Leber auf, die Zellen lagern Fe ab, machen es gleichsam für den 
Körper unwirksam, scheiden es aus, und dann tritt zweitens eine Makrophagensiderose hinzu; 
es bilden sich vermehrt Makrophagen, die die Milzfunktion ersetzen wollen. Außer in den 
Leberzellen zeigt sich Siderose in den Nierenzellen, den Darmzotten, die auch reich sind an 
Makrophagen, die aus Gefäßwandzellen stammen. Die parenchymatöse oder Exkretions- 
siderose ist immer pathologisch, die Gefäßwandzellensiderose ist nur eine Übertreibung der 
normalen Funktion. Die Milz soll auch noch Assimilationsorgan für andere Stoffwechsel- 
produkte, besonders für N-haltige Substanzen sein. Adler (Leipzig). 
Leake, Chauncey D., Elizabeth W. Leake and Alfred E. Koehler: The acidosis of 
ether anesthesia in the dog. (Die Acidose bei der Äthernarkose von Hunden.) (Physiol. 
laborat., umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd.56, Nr.2, 8.319-325. 1923. 
Prolongierte Äthernarkose bei Hunden läßt die Atmung unbeeinflußt, pr (ge- 
messen direkt elektrometrisch) und Alkalireserve (bestimmt nach Van Slyke) nehmen 
deutlich ab, während der Gehalt des Blutes an Acetonkörpern (bestimmt nach Van 
Slyke und Fitz) keine Änderung aufweist. Kurzdauernde Äthernarkose geht bei 
Hunden mit Überventilation einher, p% und Alkalireserve nehmen ab, der Gehalt des 
Blutes an Acetonkörpern steigt. 12 Stunden später weisen 9 und Alkalireserve einen 
über die Norm erhöhten und die Acetonkörper einen unter die Norm erniedrigten 
Wert auf. Verff. glauben auf Grund dieser Versuchsresultate die Acidose bei Äther- 
narkose auf eine Abwanderung von Alkali aus dem Blut in die Gewebe zurückzuführen. 
@György (Heidelberg). 
Satow, Tohru: On the pathology and pathologie anatomy of experimental acidosis. 
(Zur Pathologie und pathologischen Anatomie der experimentellen Acidosis.) (Pathol. 
dep., government inst., umiv., Tokyo.) Scient. reports from the government inst. f. 


infect. dis. of the Tokyo imp. univ. Bd. 1, S. 397—398. 1922. 

Versuchstieren (Huhn, Kaninchen) wurde HCl per os verabreicht, Acidose durch CO;- 
Bestimmung im Blut mittels van Siyks Vakuumapparat und Titriermethode festgestellt. 
Urinuntersuchung und histologische Untersuchung; Blutuntersuchung; Bestimmung des 
Körpergewichts. Kontrolltiere wurden unter gleichen Bedingungen gehalten. Ergebnisse: 
Mit der Abnahme des CO, im Blut pflegte der Zucker im Plasma (Epsteins Mikrosaccharometer) 
anzusteigen bei Sinken des Körpergewichtes. Schließlich Albuminurie und Glykosurie. Nieren 
und Nebennieren zeigten relativ beträchtliche Gewichtszunahme; im Herzmuskel erschienen 
Ansammlungen von Lymphocyten, desgleichen im periportalen Bindegewebe. Milzfollikel 
und Knochenmark atrophierten. Knochengewebe zeigte Abnahme des Kalkgehaltes, die Milz 
Blutfarbstoffablagerung und Fettsubstanzen in Umgebung der atrophischen Follikel und in 
Reticulumzellen. Leberzellen erwiesen sich glykogenfrei, wiesen Vakuolenbildung auf und 
Zunahme an lipoider Substanz, Nierenzellen trübe Schwellung, Vakuolenbildung und Ver- 
mehrung von Fettsubstanz, auch die Nebennieren vakuoläre Degeneration. An peripheren 
Nerven fand sich unregelmäßige Färbung und Auftreibungen der Achsenzylinder, sowie der 
Myelinscheiden, an denen auch amorpher Zerfall beobachtet wurde. Busch (Erlangen). 

Wely,H. van: Über Fettenthaltung bei der Acidose: (Gemeente ziekenh., ’s-Gravenhage.) 
Nederlandsch maandschr. v. geneesk. Jg. 11, Nr. 6, $.419—424. 1922. (Holländisch.) 

Untersuchungen über fettlose Kost bei Diabetikern und Gesunden, mit dem 
Resultat, daß bei ihnen teils die Acidose sofort sank, teils erst nach anfänglichem An- 
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steigen. Als Grund hierfür wird in den letzteren Fällen erhöhter Cholesteringehalt des 
Blutes angenommen; dieses vermehrte Fett wird bei Hungerzustand zunächst atypisch 
unter vermehrter Säurebildung verbrannt — erhöhte Acidose, dann erst Verminderung 
derselben. W. Weiland. (Kiel). °° 


Burn, J. H.: The modification of the aetion of insulin by pituitary extraet and 
other substances. (Die Beeinflussung der Insuliüwirkung durch Pituitrin und andere 
Substanzen.) (National inst. f. med. research, Hampstead, London.) Journ. of physiol. 
Bd. 57, Nr. 5, 8. 318—329. 1923. 

Pituitrin hemmt die Adrenalinhyperglykämie. Daher schien es wünschenswert, 
seine Wirkung auf die Insulinhypoglykämie zu untersuchen. Benutzt wurden wässerige 
Extrakte aus den hinteren Lappen der Gland. pituitrar. des Ochsen, zum Teil auch 
das Handelspräparat Infundin. Pituitrin allein injiziert bringt entweder leichtes rasch 
vorübergehendes Steigen, oder geringen Fall des Blutzuckers hervor. Es hemmt bei 
gleichzeitiger Injektion der Insulinhypoglykämie vollständig. Extrakte aus anderen 
Organen, auf die gleiche Weise hergestellt, haben keine Wirkung. Die wirksame Sub- 
stanz wird durch 2stündiges Stehen bei Zimmertemperatur mit Normallauge zerstört. 
Die hypoglykämischen Krämpfe werden durch Pituitrininjektion in ganz kurzer Zeit 
unter Steigen des Blutzuckers beseitigt. Vorherige Injektion von Ergotamin ver- 
stärkt die hypoglykämische Insulinwirkung sehr erheblich. _E. J. Lesser (Mannheim). 

Minkowski, O.: Zur Insulinbehandlung des Diabetes. (Med. Klin., Univ. Breslau.. 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 34, 8. 1107—1108. 1923. 

Die Publikation ist eine. Diaküesionäberierkang Minkowskis über das Insulin, dessen 
Entdeckung sich auf die vor 30 Jahren gemachte Entdeckung des Pankreasdiabetes durch M. 
begründet. M. hebt mit Recht hervor, daß er von Anfang an aus der Tatsache des Pankreas- 
diabetes die riehtige Schlußfolgerung gezogen habe, „‚daß das Pankreas etwas hergebe, was 
bei der Zersetzung des Zuckers mitwirke“. Er macht Mitteilungen über Erfolge mit Insulin 
bei der Diabetesbehandlung, welche die Angaben der amerikanischen Forscher in allen Punkten 
bestätigen; und gibt als Obmann des deutschen Komitees für Insulinherstellung Mitteilurz, 
von welchen Firmen es bezogen werden kann und welches die Aussichten für die Herstellung 
in Deutschland sind. E. J. Lesser (Mannheim). 

Noble, E. C., and J. J. R. Macleod: The influence of sugars and other substances 
on the toxie effects of insulin. (Der Einfluß der Zucker und anderer Substanzen 
auf die toxischen Erscheinungen nach Insulingabe.) (Physiol. laborat., univ., Toronto.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 3, 8. 547—560. 1923. 

Nach Insulin treten Krämpfe oder komatöse Zustände auf, wenn der Blutzucker 
0,045% oder weniger beträgt. 2 g Glucose pro Kilogramm Tier in 7—8 ccm Wasser 
gelöst subeutan injiziert bewirken für einige Zeit Rückgang der Erscheinungen in 
wenigen Minuten. Ihr erneutes Auftreten wird durch neue Zuekerinjektion wieder 
zum Verschwinden gebracht. Das gleiche bewirkt orale Zufuhr solcher Kohlenhydrate, 
welche im Verdauungstrakt in Glucose übergehen. Ebenso kann Adrenalin wirken 
(Collip). Die Erhöhung geht sehr schnell vor sich (1—2 Minuten), völlige Wieder- 
herstellung meist nach 15 Minuten. Ohne Zuckerinjektion gehen die meisten Tiere 
ein, doch kann spontane Erholung vorkommen. Pentosen haben keinerlei Wirkung, 
ebenso Rohrzucker, Milchzucker, milchsaures Natrium, Glycerol und Alkalien. Mannose 
ist nahezu ebenso wirksam wie Glucose, Lävulose, Galaktose und Maltose bewirken 
leichte Besserung der Symptome, sind aber mit der Wirkung der Glucose nicht ver- 
gleichbar. B. J. Lesser (Mannheim). 


Onslow, Herbert: The relation between urie acid and allantoin exeretion in hybrids 
of the Dalmatian hound. (Harnsäure- und Allantoinausscheidung beim Bastard des 
Dalmatinerhundes.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 2, 
8, 334—8340. 1923. 

Benedict hatte 1916 beobachtet, daß der Dalmatinerhund mehr Harnsäure 
ausscheidet als andere Hunderassen. Bei den meisten Säugetieren ist der urikolytische 
Index (d. i. das Verhältnis des Allantoin-N zur Summe des Allantoin- und Harnsäure-N) 
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ungefähr 98, beim Menschen 2. Beim Dalmatinerhund fand ihn Benedict zwischen 
24 und 62. — Ein Terrier mit Index 99 wurde mit einer reinrassigen Dalmatinerhündin 
(Index 84) gekreuzt. Der männliche Bastard hatte den Index 99, der weibliche den 
Index 98. Beide zeigten den Habitus der Dalmatinerrasse. Die Fähigkeit der Harn- 
säurezerstörung zeigt sich also dominant. Kapfhammer (Leipzig). 


Stoner, William H.: Notes on basal metabolism. I. Modified elinieal method of 
determination. (Mitteilungen über den Erhaltungsumsatz. I. Veränderte klinische 
Methode zu seiner Bestimmung.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 189, Nr. 6, 


8. 193—195. 1923. 

Verf. zählt: verschiedene Formen von für Untersuchungen am Menschen bestimmten 
Atmungsapparaten auf, die auf Benedicts Prinzip des geschlossenen Luftkreislaufs beruhen. 
Auf Grund mehrjähriger Beschäftigung mit dem Benedictschen, den Sauerstoffverbrauch 
anzeigenden Apparat bei Krankenuntersuchungen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß bei 
Versuchen von 10 Minuten Dauer die mittlere Probe am ehesten die Werte für den Erhaltungs- 
umsatz anzeigt; die Werte im Beginn des Versuches sind infolge noch nicht genügender Be- 
ruhigung, die am Schluß häufig durch beginnende Unbequemlichkeit erhöht. Man soll 
demnach nicht das Mittel der 10 Minutenperiode als Erhaltungswert annehmen. Verf. schlägt 
vor, alle 2 Minuten den O,-Verbrauch zu bestimmen und von den 5 im 10 Minuten-Versuch 
gewonnenen Ablesungen 2 aufeinander folgende 2 Minuten-Werte, die das Minimum des O,- 
Verbrauches ergeben, zusammenzufassen und aus diesen 4 Minuten den Verbrauch pro Minute 
zu berechnen. 4A. Loewy (Davos). 


Stoner, William H.: Notes on basal metabolism. II. A simplified data card for 
eliniecal determination. (Mitteilungen über den Erhaltungsumsatz. II. Ein einfaches 
Formular für seine klinische Bestimmung.) Boston med. a. surg. journ.' Bd. 189, 


Nr, 6, 8..195—200.. 1923. 

Verf. gibt ein Formular zur Verzeichnung aller bei Anstellung eines Respirationsver- 
suches am Menschen nötigen Einzelheiten und ein Musterbeispiel für seine Ausfüllung. Es 
bezieht sich auf den Sauerstoffverbrauch und enthält Felder zur Einzeichnung der Ab- 
weichungen der gefundenen Werte von den von Benedict - Harris, Dreyer, Aub und 
Du Bois angegebenen Mittelwerten. Das Schema ist sehr genau in bezug auf seinen Gebrauch 
erläutert. A. Loewy (Davos). 


Stoner, William H.: Notes on basal metabolism. II. Errors of clinical determination. 
(Mitteilungen über den Grundumsatz. III. Irrtümer bei der klinischen Bestimmung.) 
(Biochem. laborat., Philadelphia gen. hosp. a. grad. school of med., umiv. of Pennsylvania, 


Philadelphia.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 189, Nr. 7, 8. 232—235. 1923. 

Im Anschluß an seine beiden ersten Mitteilungen bespricht Stoner hier sehr eingehend 
alle Irrtümer, die bei Bestimmung des Erhaltungsumsatzes mit demBenedictschen geschlossenen 
Apparate — die meisten Ausführungen sind für alle Apparate, durch die die Lungenatmung 
bestimmt wird, gültig — begangen werden können. Besonders ausführlich werden die zur 
Vermeidung von Fehlern erforderlichen Vorbereitungen am Versuchsobjekt geschildert bis in 
alle Einzelheiten (vorhergehende Ernährung, Körperruhe, seelische Beschaffenheit), dann. das 
Verhalten des Untersuchers, Fehler an der Apparatur (Undichtigkeiten), schlechte Anlegung 
von Mundstück oder Nasenklemme, Irrtümer bei der Benutzung des Apparates, bei den Ab- 
lesungen, bei der Berechnung. — Die Hauptfehler hängen nach St. mit mangelhafter Vor- 
bereitung des Versuchsobjektes. zusammen. 4A. Loewy (Davos). 


Stoner, William H.: Notes on basal metabolism. IV. Selection of normal standards. 
(IV. Auswahl der normalenStandardwerte.) (Biochem. laborat., Philadelphia gen. hosp. 
a. grad. school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Boston med. a. surg. journ. 


Bd. 189, Nr. 7, S. 236—239. 1923. 

In seiner 4. Abhandlung bespricht Stoner fünf von den verschiedenen als Standard- 
werte von den verschiedenen Autoren angegebenen Zahlen und die Grundlagen für ihre Be- 
rechnung, Zunächst die ältesten von Aub und du Bois, die in Tabellenform die für das 
männliche und weibliche Geschlecht getrennten Umsatzwerte in 2jährigen Perioden für das 
Alter zwischen 14 und 20 Jahren, dann in 10jährigen für das von 20—80 Jahren angeben, 
und zwar den Calorienbedarf für das Quadratmeter Körperoberfläche (berechnet aus Körper- 
höhe und Gewicht). Sie scheinen weniger vorteilhaft durch die Einteilung von 10 zu 10 Jahren 
infolge der Änderungen, die mit Ende jeden Jahrzehnts in den Zahlen einsetzen. Besser sind 
interpolierte Tabellen, in denen die Werte für je 2jährige Zeiträume angegeben sind. Noch 
mehr mit den mittleren Normalwerten übereinstimmen dürften die Tabellen von Harris 
und Benedict, die sich nicht auf den Quadratmeter Oberfläche beziehen, sondern beruhen 
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auf dem verschiedenen Geschlecht, Alter, Länge, Gewicht. Kritisiert werden dann Umrech- 
nungen, die Sanborn an den Aub-du Boisschen Werten vorgenommen hat und schließ- 
lich kurz die Dreyerschen, die Benedict- Talbotschen für Kinder, die Benedietschen 
für Mädchen von 12—18 Jahren besprochen. Diese drei letzteren, neben den von Harris- 
Benedict, hält St. für die empfehlenswertesten (vgl. S. 395). 4A. Loewy (Davos). 

Moss, K. Neville: Some effects of high air temperatures and museular exertion 
upon colliers. (Einige Einwirkungen von hoheri"Temperaturen und Muskelarbeit auf 
Bergleute.) Proc. of the roy. soc. of London Ser. B, Bd. 95, Nr. B 666, 8. 181 
bis 200. 1923. 

An einem großen Material von Bergleuten aus den verschiedensten Bergwerken 
Englands wurden Untersuchungen angestellt, die sich beziehen auf: 1. Nahrungs- 
verbrauch der Kohlengräber bei verschieden hohen Untergrundtemperaturen; 2. Gas- 
stoffwechsel während der Arbeit; 3. Beziehung zwischen hohen Temperaturen und 
Arbeit zum Schwitzen; 4. Krämpfe der Bergleute. — Der durchschnittliche Calorien- 
verbrauch der Kohlengräber war 4711. Der Nahrungsmittelverbrauch stieg an mit 
zunehmender Untergrundtemperatur. Die Arbeiter in heißen Minen verkonsumierten 
eine größere Menge gesalzener Nahrung als die, welche unter weniger hohen Tem- 
peraturen arbeiteten. Dieses hängt wahrscheinlich mit dem größeren Salzverlust 
beim Schwitzen zusammen. Die Menge des Flüssigkeitsverbrauchs stieg rapide mit 
zunehmender Temperatur. — Die entsprechende Größe des O-Verbrauchs wurde 
quantitativ gemessen. — Die Hauptursachen der Bergmannskrämpfe sind: Schwäch- 
licher Körperbau, hohe Lufttemperaturen, Trinken von außergewöhnlich großen 
Mengen Wassers, schwere Arbeit. Früz Poos (Freiburg i. Br.). 

Osborne, W. A.: Some new aspects of the funetion of the skin in temperature 
regulation. (Neue Gesichtspunkte für die Hautfunktion bei der Wärmeregulierung.) 
Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, 8. XXVI—XXVI. 1923. 

Das Anschwellen und die Rötung der Hautoberfläche beim Eintauchen der Hände 
in isotonische Salzlösung wird vermieden, wenn die Hände in eine hypertonische 
Lösung gebracht werden; ein 1stündiges Eintauchen in eine 1Oproz. NaCl-Lösung 
beweist dies. Unter diesen Bedingungen ist der Schweiß eine hypotonische Lösung. — 
Daß der Grund für das unbehagliche Hautgefühl, das sich bei kalter Luft äußert, 
in der besseren Wärmeleitung der feuchten gegenüber der trocknen Luft liegt, ist keine 
genügende Erklärung, vielmehr bringt feuchte Luft die Epidermis proportional zu 
ihrem Dampfdruck zum Schwellen, vermindert damit ihren Luftgehalt und steigert 
ihre Wärmeleitfähigkeit. — Eingefettete Haut füllt zwar auch die Lufträume aus und 
erhöht die Wärmeleitfähigkeit, verstopft aber gleichzeitig die Poren und wirkt so als 
Schutz gegen die Wasserverdunstung. In trocknem, heißem (tropischem) Klima ist 
dieses Einfetten also auch physiologisch sehr begründet und zweckmäßig. 

Kapfhammer (Leipzig). 

Isenschmid, R.: Über die Beteiligung der Schilddrüse an der Wärmeregulation. 
(Physiol. Inst., Uni. Bern.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 3/4, 
8.221—237. 1923. 

Durch die Untersuchungen von Boldyreff wurde man auf die Bedeutung der 
Schilddrüse für den Wärmehaushalt des Organismus aufmerksam gemacht. Es konnte 
häufig festgestellt werden, daß schilddrüsenlose Tiere durch äußere Temperatureinflüsse 
viel leichter aus ihrem Temperaturgleichgewicht zu bringen sind als Normaltiere. An 
Hand von Gaswechselversuchen an Kaninchen nach der Methode von Haldane - 
Gürber hat Verf. die Beteiligung der Schilddrüse an der Wärmeregulation untersucht. 
Es wurde die „‚Regulationsbreite‘‘ der Tiere vor und nach der Schilddrüsenentfernung 
bestimmt. Unter ‚„‚Regulationsbreite‘‘ wird diejenige Differenz in der Lufttemperatur 
verstanden, bei welcher die Körpertemperatur des Tieres nicht unter 38° sinkt und 
nicht über 40° ansteigt. Demzufolge wurden die Versuche so angestellt, daß die Rectal- 
temperatur und der Gaswechsel der Kaninchen im Eisschrank und bei Bruttemperatur 
bestimmt wurden, Es hat sich gezeigt, daß schilddrüsenlose Kaninchen ihre Körper- 
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temperatur ebenso genau zu regulieren vermögen wie Normaltiere. Die Bedeutung der 
Thyreoidea für die Wärmeregulation wurde ferner auch an solchen Kaninchen geprüft, 
bei welchen die chemische Wärmeregulation durch Durchtrennung des Brustmarkes 
gestört war. Auch in diesen Versuchen ließ sich ein Einfluß der Thyreoidea auf die 
Wärmeregulierung nicht feststellen. Verf. ist der Ansicht, daß normalerweise der 
Schilddrüse keine führende Rolle in der Wärmeregulation zukommt. Ob bei ganz hohen 
Anforderungen an die Wärmeregulation eine Mitbeteiligung der Schilddrüse anzunehmen 
ist, muß vorläufig unentschieden bleiben. I. Abelin (Bern). 

Crile, George W., Helen R. Hosmer and Amy F. Rowland: Thermo-eleetrie studies 
of temperature variations in animal tissues. I. General eonsiderations; deseription of 
apparatus and technique. (Thermoelektrische Studien über Temperaturveränderungen 
in tierischen Geweben. I. Allgemeine Betrachtungen; Beschreibung der Apparate und 
Technik.) (Cleveland clin., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, 8. 341 
bis 348. 1922. ; 

Crile, George W., and Amy F. Rowland: Thermo-eleetrie studies of temperature 
variations in animal tissues. II. Effeets of anesthesia; electrical stimulation; abdominal 
trauma; exposure of viscera; exeision of organs; acid: alkali; strychnin; diphtheria toxin. 
(Thermoelektrische Studien über Temperaturveränderungen in tierischen Geweben. 
1I. Wirkungen der Narkose, der elektrischen Reizung, des Bauchtraumas, der Bloßlegung 
von Eingeweiden, der Exeision von Organen, der Zufuhr von Säure, Alkali, Strychnin, 
Diphtherietoxin.) (Cleveland clin., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, 
8. 349—369. 1922. 

Crile, George W., and Amy F. Rowland: Thermo-eleetrie studies of temperature 
variations in animal tissues. III. Adrenalin. (Thermoelektrische Studien über Tem- 
peraturveränderungen in tierischen Geweben. III. Adrenalin.) (Cleveland clin., Oleve- 
land.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, S. 370—382. 1922. 

In einer früheren Arbeit haben die Verff. die elektrische Leitfähigkeit tierischer 
Gewebe, insbesondere des Gehirns und der Leber, untersucht, und haben gesetzmäßige 
Veränderungen vornehmlich beim erstgenannten Organ in Zuständen der Reizung und 
der Erschöpfung gesehen. Dazu mußte das Gewebe aus dem Körper entfernt werden. 
Jetzt sollen funktionelle Veränderungen in vivo stüdiert werden; dazu eignet sich 
nach Ansicht der Verff. am besten die Temperatur, die sie der Intensität der Oxydationen 
symbat setzen. — In der ersten Abhandlung wird der thermoelektrische Apparat 
beschrieben: eine Kupferkonstantannadel wird in eine dünne Glasröhre gekittet, die 
andere Lötstelle steckt in schmelzendem Eis in einer Vakuumflasche oder später in einem 
konstanten Wasserbad von 39°C. Vorversuche zeigten, daß die Nadel ohne Störungen 
in das Gehirn (durch ein kleines Trepanloch) oder in die Leber versenkt und durch 
Pflaster und Binden festgehalten werden konnte. Das Galvanometer wird nicht näher 
beschrieben; es erlaubte Temperaturbestimmung bis auf 0,01°C. Die ganze Einrichtung 
wurde häufig mit einem Quecksilbernormalthermometer verglichen. Sehr oft 
wurden zwei derartige Apparate gleichzeitig verwendet. Ablesungen wurden in Inter- 
vallen von 30 oder 15 Sek. gemacht. — In der zweiten Abhandlung werden zahlreiche Mes- 
sungen an Kaninchen unter den im Titel gekennzeichneten Umständen mitgeteilt. In 
allen Fällen ändert sich die Temperatur des Gehirns und der Leber, und zwar in folgender 
Weise: Bei erschöpfenden Einwirkungen — längere Äthernarkose, Nebennierenent- 
fernung, physikalisches Trauma —, ebenso bei Freilegung' der Eingeweide sinken 
beide Temperaturen, und zwar oft in der Stunde um mehrere Celsiusgrade. Heftige 
Bewegungen (struggle) lassen das Gehirn sogar in 2 Minuten um 2° kälter werden! Im 
Initialstadium der Äther- und Stickstoffoxydulnarkose steigt die Gehirntemperatur 
ein wenig. Die anderen im Titel genannten Einwirkungen lassen keinen gesetzmäßigen 
Effekt erkennen. —Die dritte Abhandlung beschäftigt sich mit dem Einfluß intravenöser 
Adrenalininjektionen (0,4cem 1 :1000 pro Kilogramm) auf Kaninchen. Ergebnisse: 
Gehirn und Schilddrüse werden dadurch wärmer (ersteres bis zu 1° in 2 Min.!), jedoch 
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fehlt die Temperatursteigerung des Gehirns, wenn vorher die Leber entfernt ist. Die 
Leber selbst und. der quergestreifte Muskel zeigen keine Änderung. Die Adrenalin- 
erwärmung des Gehirns ist kleiner in Stickstoffoxydulnarkose und nach Entfernung 
der Schilddrüse, sie ist größer in Äthernarkose und nach großen Jodgaben. Im Schluß- 
wort wird diesen recht undurchsichtigen Befunden ein großer Wert für die zukünftige 
Erforschung der Korrelation der Organe zugeschrieben. Wie bei allen diesen Erschei- 
nungen die Blutversorgung beteiligt ist, wird nicht näher erörtert. M. Gildemeister. 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Bauer, K. H.: Über das Wesen der Magenstraße. (Chirurg. Univ.-Klin., Göttingen.) 
Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 124, H.4, 8. 565—629. 1923. 


Die Tatsache, daß es eigentlich nur Magenstraßengeschwüre gibt, beweist schon die Sonder- 
stellung dieses Magenteiles. — Bauer teilt den Magen in: Fornix,; Corpus und Pars pylorica, 
und zwar auf Grund anatomisch-muskulärer und funktioneller Differenzierung von 3. Ab- 
schnitten; dies spricht sich auch im Verhalten der Schleimhaut aus (verschiedenes Verhalten 
bei vitaler Färbung) und fußt auf dem Nachweis, daß die Dreiteilung ontogenetisch vorgebildet 
ist. Bau und Funktion der Magenstraße wurden unter Anwendung von 6 verschiedenen Här- 
tungsverfahren an 12 Menschen-, 23 Hunde- und 6 Katzenmagen studiert. Beim Menschen 
war 11 mal, meist sehr deutlich, die Straße nachweisbar, weniger deutlich beim Hund. Wichtig 
ist es, den erst im Absterben begriffenen, also den auf Formalinreiz nicht mehr so heftig reagie- 
renden Magen zu fixieren; am besten geschieht dies 3—4 Stunden post mortem, bevor der Magen 
in die passive diastolische Leichenform übergeht. — Das Studium der Magenmuskulatur, 
deren Kontraktionszustand seinen Ausdruck findet in dem Schleimhautrelief des: Magens, 
ergab, daß es der innige Synergismus der Ringfaserschicht der Magenstraße mit den Fibrae 
obliquae ist, der alle Eigentümlichkeiten des Schleimhautreliefs in der Magenstraße erklärt. 
Auch gelang es B. röntgenologisch sowie unter Anwendung von färbenden und ätzenden 
Flüssigkeiten, die alte Ansicht zu stützen, daß die Magenstraße der Zuleitungskanal für die 
Ingesta ist. Auf Grund vergleichend-anatomischer Untersuchungen und des Studiums embryo- 
naler Verhältnisse kommt B. zu dem Resultat, daß die Magenstraße das phylogenetiscue 
Rudiment der Schlundrinne der Wiederkäuer ist. Im Semnopithecusmagen fand B. das Zwi- 
schenglied zwischen Wiederkäuer- und Menschenmagen. — Bei Kardiospasmus gelingt sehr 
häufig die röntgenologische Dauerdarstellung der Magenstraße; bei Sanduhrmagen ist es immer 
die Magenstraße, die einer Einbeziehung in die Stenose den größten Widerstand entgegen- 
setzt. Die Tatsache des pathologischen Wiederkauens beim Menschen hat das phylogenetisch- 
morphologische Rudiment der Magenstraße zur Voraussetzung. Alle rudimentären Organe 
sind Morbiditätsgebiete ersten Ranges. Die Arterien des Magenstraßengebietes sind funktionelle 
Endarterien. Deshalb wirken sich nur dort Gefäßspasmen zu irreparablen Zirkulationsstörungen 
aus. Das Uleus ist eine lokale Krankheit, durch konstitutionelle Momente in der Entstehung 
begünstigt. Auf Grund der gewonnenen Erkenntnisse erhebt sich erneut die Frage, ob nicht 
die Exstirpation des Uleus mit der Magenstraße endlich die kausale chirurgische Behandlung 
des Magengeschwürs darstellt. P. Schlippe (Darmstadt)., 


Smidt, Hans: Experimentelle Studien am nach Pawlow isolierten kleinen Magen 
über die sekretorische Arbeit der Magendrüsen nach den Resektionen Billroth I und II, 
sowie nach der Pylorusausschaltung nach v. Eiselsberg. (Chirurg. Univ.-Klin., Jena.) 
Arch. £., klin, Chirurg. Bd. 125, H. 1/2, 8. 26—85. 1923. 


Der Verf. stellte sich die Aufgabe, zu ermitteln, ob und in welcher Weise die 
sekretorischen Leistungen der Magendrüsen durch unsere typischen Magenoperationen 
eine Änderung erfahren. Als solche kamen in Betracht die Resektionen der gesamten 
Pars pylorica nach Billroth I und nach Billroth II, die Resektion des Pylorus- 
muskels und eines kleinen Antrumteiles. Von den Ausschaltungen ist die nach 
v. Eiselsberg sowohl partiell als auch total vorgenommen worden. Als Nahrungs- 
mittel dienten im Versuch rohes Fleisch, Weißbrot und Milch als typische Vertreter 
für Eiweiß, Kohlenhydrate und gemischte Kost. Versuchstier: Hund. Die eingeschlagene 
Methodik wird genau angegeben. Durch Resektion des antralen Magenteiles mitsamt 
dem Pylorusmuskel nach Billroth I erfährt die Sekretion aus den Fundusteilen folgende 
Änderungen: Die zweite, chemische Sekretionsphase fällt nach jedem der 3angegebenen 
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Nahrungsmittel weg. Die erste, psychische bleibt hingegen erhalten. Die sekretorische 
Leistung der ersten Phase ist nach Fleisch- und Brotgabe quantitativ und qualitativ 
gleich stark wie normal. Nach Milchdarreichung wird sie durch hemmende Einflüsse, 
die das ungespaltene Fett vom Duodenum aus entfaltet, stark reduziert. Aus den 
gleichen Gründen wird durch kombinierte Darreichung von Milch bzw. Fett und 
Fleisch oder Brot eine Herabsetzung der sekretorischen Leistung der ersten Phase 
erzielt. Nach Resektion der Pars pylorica des Magens einschließlich des Brunner- 
schen Teiles des Duodenums nach Billroth II kommt ebenso wie bei der einfachen 
Antrumresektion die zweite, chemische Phase nicht zur Entfaltung, da die Pars pylorica 
als Angriffsfläche für die chemischen Erreger wegfällt. Die erste, reflektorische Phase 
der Magenresektion zeigt hier nach Fleisch- und Brotverfütterung gegenüber der Norm 
keine Veränderungen. Nach Milchgenuß kommen dagegen die hemmenden Einflüsse 
auf die sekretorische Arbeitsleistung der ersten Phase, die normal wie auch am antrum- 
losen Magen festzustellen sind, nicht zur Entfaltung, da die receptorische Fläche für 
jene hemmenden Impulse in Wegfall gekommen ist. Der Ablauf der reflektorischen 
Phase der Saftabsonderung ähnelt hier mehr dem nach Fleischgenuß. Nach Resek- 
tion des Musculus pylori nach Billroth I machen sich auf Fleischgenuß hin von Anfang 
an hemmende Einflüsse auf die Entwicklung der ersten Phase bemerkbar, die eine nicht 
unwesentliche Reduktion der Magensaftproduktion zur Folge haben. Die hemmenden 
Reflexe werden ausgelöst durch eine vermehrte Einwirkung der Magensalzsäure auf 
die Duodenalschleimhaut. Eine Kompensation erfährt diese verminderte Leistung 
der ersten Phase durch eine energische Entfaltung der Sekretion der Fundusdrüsen 
während der ersten Hälfte der chemischen Phase, so daß als Endeffekt die gleiche 
Menge Magensaft wie normalerweise nach Fleischgenuß produziert wird. Nach Milch- 
genuß tritt eine deutliche Hemmung der ersten Phase als Folge der Einwirkung neu- 
tralen Fettes auf die Duodenalschleimhaut auf, doch steht ihr in nicht so augenfälliger 
Weise wie nach Fleischgenuß eine kompensatorische Leistung der zweiten Phase 
gegenüber. In der. totalen Antrumresektion haben wir ein sicheres Mittel, um die 
Aecidität weitgehend herabzudrücken. Nach der Pylorusausschaltung nach Eisels- 
berg (derart ausgeführt, daß ein Teil des Antrums in Verbindung mit dem Fundus- 
teil bleibt) zeigt die erste Phase der Sekretion bei Fleischgenuß normales Verhalten. 
Die zweite Phase zeigt eine so hochgradige Steigerung der Magendrüsensekretion, 
daß in !/,stündigen Intervallen über das Doppelte der Sekretmenge abgesondert wird. 
Die Sekretionsdauer wird um 1 St. verlängert. Die Ursache ist in einer reflektorischen 
Sekretionserregung hauptsächlich durch Galle und Pankreas zu suchen, die ihren 
Ausgang vom ausgeschalteten Teil der Pars pylorica nimmt. Noch stärker ist die 
Sekretionssteigerung nach Brotgenuß (verstärkte Pankreassekretion).. Darreichung 
von Milch ergibt während der ersten Phase infolge des Ausfalles hemmender Reflexe 
eine leicht erhöhte Sekretion. Die zweite Phase ist verkürzt, da Milch als flüssiges 
Nahrungsmittel durch die Gastroenteroanastomose den Magen rasch verläßt. Wenn 
bei der Pylorusausschaltung die ganze Pars pylorica ausgeschaltet ist, so zeigt nach 
Fleischdarreichung die erste Phase einen Verlauf wie am intakten Magen, die zweite 
Phase zeigt eine Erhöhung der Sekretionsgeschwindigkeit auf das Doppelte und eine 
Verlängerung der Sekretionsdauer um !/, St. Die Ursache hierfür liegt in einer Erre- 
gung der Saftsekretion durch Rückfluß von Galle und Pankreassekret in die aus- 
geschaltete Pars pylorica. Zum Schluß gibt Smidt noch eine Übersicht über die sich 
aus seinen Versuchen ergebenden praktischen Konsequenzen. B. Romeis (München). 

Bode: Zur Chirurgie und Physiologie des gastroenterostomierten und resezierten 
Magens. (Allg. Krankenh., Bad Homburg v. d. Höhe.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. 
Bd. 181, H. 1/2, S. 107—125. 1923. 


Da im gastroenterostomierten Magen die vorhandene HCl des Magensaftes dadurch neu- 
tralisiert wird, daß an der dauernd offenstehenden Kommunikation zwischen Magen und 
Darm ständig Darminhalt vorbeifließt und bei jeder peristaltischen Bewegung des Darmes 
infolge Fehlens eines zuverlässigen Abschlusses zum Teil in den Magen gelangt, spielen sich in 
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diesem Verdauungsvorgänge ab, die eigentlich in den Darm gehören; unter bestimmten Vor- 
aussetzungen können sie aber auch im Magen in so ausreichender Weise stattfinden, daß der 
Stoffwechsel für alle gebräuchlichen Nährstoffe keinen wesentlichen Ausfall erleidet. Bei 
der Resektion des Magens kommt neben dem Ausfall eines mehr oder weniger großen HCl] pro- 
duzierenden Schleimhautstückes eine Beeinflussung der Magenbewegungen in Frage, deren 
Art und Weise aber noch nicht vollkommen geklärt erscheint. Krzywanek (Leipzig). 

Diehl, Karl: Untersuchungen mit der. Magenverweilsonde über das mechanische 
Reizsekret und den Diastasegehalt des Magensaites. (Med. Univ.-Klin., allgem. Krankenh., 
Hamburg-Eppendorf.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 31, H. 5/6, 8. 293—306. 1923. 

Technik: In den nüchternen Magen wird eine Einhornsche Duodenalsonde auf 45 cm 
Länge eingeführt; nur bei Tonusverminderung ist eine tiefere Einführung der Sonde erforder- 
lich. Beim Gebrauch der Verweilsonde stört die Speichelabsonderung. Der Speichelrückfluß 
in den Magen wird durch einen Gummiballon, der mit der Sonde eingeführt und etwas unter- 
halb der Bifurkation aufgeblasen wird, verhindert. Mit Hilfe von Einführung von Doppel- 
sonden, deren einer Teil einen aufblasbaren Gummiballon trägt, läßt sich feststellen, daß 
direkt unterhalb der Magenblase und im Antrum pylori getrennte und verschieden zusammen- 
gesetzte Sekretansammlungen vorhanden sind. Die Zusammensetzung der Sekrete wechselt 
stark. Die Sekrete werden mit dem Aspirationsapparat angesaugt; zuerst nüchtern, dann mit 
der Verweilsonde alle 10 Minuten. Nach !/, St. wird ein Bouillonprobefrühstück gegeben, das 
nach 20 Min. durch Ansaugen wieder gewonnen wird. Darauf wird wieder alle 10 Min. mit 
der Verweilsonde angesaugt, bis keine Bouillon mehr nachweisbar ist. Rückfluß von Duodenal- 
saft wird durch Prüfung auf Gallenfarbstoff und auf Pankreasdiastase festgestellt. 

Es wird fast immer ein Nüchternsekret von saurer Reaktion gefunden. Bei neu- 
traler oder alkalischer Reaktion bestehen stets Beschwerden. Durchschnittlich findet 
man normalerweise 23 cem Nüchternsekret und mit der Verweilsonde innerhalb von 
30 Min. weitere 66 ccm. Normal durchschnittlich: freie HC] 24 und Ges. Acid. 32 ccm. 
Boas’ Befunde größerer Mengen beruhen auf vollständigerer Aushebung. Nach dem 
Probefrühstück werden innerhalb von 30—40 Min. 165 cem Saft aspiriert, von 44 
freie HCl und Ges. Acid. 70 (durchschnittlich). Das Fehlen der freien Salzsäure ist 
nur nach dem Probefrühstück, nicht nüchtern pathologisch. Das Nüchternsekret 
ändert sich beim weiteren Aushebern mit der Verweilsonde nur sehr wenig in seiner 
Zusammensetzung. Die Zusammensetzung des Nüchternsekrets und des Sekrets nach 
digestiblem Reiz ändert sich in verschiedenen, auch pathologischen Fällen parallel. 
In Fällen von Hypersekretion und Hyperacidität wird die Sekretion und besonders 
die Acidität durch die Verweilsonde erhöht (,Reizsekret‘‘). Oft nimmt auch nur die 
Acidität des Nüchternsekrets durch den Reiz der Sonde zu. Bei Anacidität fehlt ein 
Reizsekret. Das Reizsekret wird als Folge vermehrter Erregbarkeit des vegetativen 
Nervensystems betrachtet, also als pathologisch. Fälle mit hoher Acidität und Sekret- 
menge, doch ohne ein Reizsekret, sind den Normalen zuzurechnen. — Diastase wurde 
in allen Fällen von Anacidität gefunden. Ein solcher Rückfluß von Duodenalsaft ist 
auch im überwiegenden Teil der Fälle mit Fehlen der freien Salzsäure festzustellen, bei 
Hyperacidität und Hypersekretion indessen nie. Erhöhung der Säurewerte verhindert 
nicht nur den Rückfluß des Duodenalsaftes, sondern macht auch die Diastase unwirk- 
sam. Entgegengesetzte Befunde von Gross werden auf die pathologischen anatomi- 
schen Verhältnisse des Falles zurückgeführt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Frouin, A.: Action des chlorures sur la s6er6tion gastrique. (Einwirkung der 
Chloride auf die Magensekretion.) Presse med. Jg. 30, Nr. 101, 8. 1096—1098. 1922. 

Übersicht über seit 1899 vorgenommene Tierversuche am isolierten Magen (an Kardia und 
Pylorus abgeschnitten, Öffnungen vernäht; Verbindung von Oesophagus direkt mit Duode- 
num), sowie am isolierten Magen nach der Methode Heidenhain- Pawlow - Chighin. 
Bei NaCl - Entziehung sinkt die Saftsekretion am folgenden Tage auf ein Drittel, steigt am 
dritten auf den Anfangswert, um dann abzusinken, am 7. oder 8. Tage bis auf 0. Dabei sinkt 
die Säuremenge, aber die Gesamt-Ol-Ausscheidung bleibt etwa die gleiche. Gleichzeitig schwin- 
det der Appetit, am 7. Tage nehmen die Tiere fast keine Nahrung mehr. Bei Hinzufügen 
von 2, 5, 10, 15 g NaCl zur Nahrung und beliebiger Trinkwassermenge steigt die Saftaus- 
scheidung von 180 auf 600 ccm, die freie HCl nimmt von 1,99 auf 4,15 zu bei gleichbleibender 
Gesamt-Cl-Ausscheidung. Gibt man dem NaCl-Entziehungstier, das keine Sekretion hat, 
15 g NaCl ohne Wasser, so scheidet es doch 470 ccm aus. Man kann also nicht von Hypo- oder 
Hypersekretion sprechen, da diese Mengen nur vom NaCl-Verbrauch abhängen, ebensowenig 
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von Hyp- oder Hyperacidität, da eine erhöhte Säureausscheidung immer mit einer reichlichen 
Sekretion zusammengeht. Gibt man dem Tier in isolierten Magen 150 ccm einer 10 proz. 
NaCl-Lösung, die Nahrung jedoch ohne Salz, so findet sich nach 24 Stunden im Magen 700 
bis 900 ccm Flüssigkeit mit nur schwacher Säuremenge, Die NaCl-Lösung scheint durch 
ihren osmotischen Druck zu wirken, da man eine bemerkenswerte Absorption von Salz durch 
die Magenschleimhaut beobachtet. Diese direkte Einwirkung auf die Magenschleimhaut dauert 
mindestens 24 Stunden lang. Mit der Zuführung von 10 proz. NaCl-Lösung erzeugt man ex- 
perimentell eine Art von Magenkatarrh mit Sekretion von reichlich säurearmer Flüssigkeit. 
Fügt man dem Versuchstier intravenös oder intraperitoneal 0,95 proz. NaCl-Lösung bei, so zeigt 
sich auch beim nüchtern bleibenden Tier vermehrte Saftsekretion, ein Ergebnis, dem 
man in der praktischen Chirurgie Rechnung tragen muß; sollen die Därme ruhig gestellt werden, 
so darf man auch keine physiologische NaCl-Lösung injizieren. Die Ca- und Magnesiumchloride 
haben dieselbe Wirkung, die nur vom Cl-Gehalt abhängt. Daraus erhellt die Unwirksamkeit 
der Hyperaciditätsbehandlung mit Alkalien oder Endalkalien. Sie neutralisieren im Augenblick 
den Magensaft und beschleunigen die Entleerung, die gebildeten Salze führen aber schließlich 
doch zu einer Vermehrung der Sekretion und der Säure. Rudolf Stahl (Rostock). °° 

Kestner, Otto, und Betty Warburg: Die Wirkung der Frühstücksgetränke auf die 
Verdauungsorgane. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 39, 
Ss. 1791—1793. 1923. 

An Hunden mit Duodenaltistel wurde Sekretionsmenge und Sekretionszeit nach Zufuhr 
von Tee, Kaffee und Kakao bestimmt. Die Sekretmengen sind nach Tee am geringsten, reich- 
licher nach Kaffee und Kaffeeersatz, am größten nach Kakao. Die Sekretion ist abhängig 
von der Menge der in den genannten Genußmitteln enthaltenen Röstprodukte; deshalb ist 
sie am geringsten nach Tee, der ja auch nicht geröstet wird, und am stärksten nach Kakao, 
der die meisten Röstprodukte enthält. Kaffee und Kaffeeersatz sind in ihrer sekretbefördernden 
Wirkung gleich. Coffein und Theobromin sind nicht wirksamer als reines Wasser; zugeführt 
wurden 0,2 g Coffein bzw. Theobromin mit 300 cem Wasser. Fettfreier Kakao lieferte stärkere 
Sekretion als fetthaltiger. Kakao verweilt am längsten im Magen und besitzt deswegen den 
höchsten Sättigungswert. Kapfhammer (Leipzig). 


Holmgren, Emil: Veränderungen in der Struktur des Menschendarmes im Zu- 
sammenhang mit kurativ angelegtem Anus praeternaturalis. II. Mitt. Anat. Anz. 
Bd. 56, Nr. 19/20, S. 449—461. 1923. 


Es wird ein neuer Fall von Umwandlung von Dünndarmschleimhaut an einem Anus: 
praeternaturalis beschrieben, der 31/, Jahr bestanden hatte. Es war eine vollkommene Ver- 
wandlung der Merkmale der Dünndarmschleimhaut in die der Diekdarmschleimhaut eingetreten, 
besonders an einem direkt mit der Außenwelt in Berührung kommenden Stück Tleumschleim- 
haut. Die Panethschen Zellen waren dabei in auffallender Weise, ebenso wie bei dem früher 
beschriebenen Fall, erhalten geblieben. Weiter waren merkwürdige submuköse Drüsen auf- 
getreten, die an die Duodenaldrüsen erinnerten, bezüglich der sekretorisch-morphologischen 
Verhältnisse ihnen aber nicht völlig entsprachen und die vielleicht eine ähnliche Aufgabe zu 
erfüllen hatten, wie die circumanalen Knäueldrüsen für die anale Haut. Während die zunächst 
umgebende äußere Haut große circumanale Schweißdrüsen ausgebildet hatte, das entodermale 
Darmepithel aber überhaupt keine Schweißdrüsen entwickeln kann, da diese ektodermale 
Bildungen sind, ist in der freigelesten entodermalen Schleimhautplatte die Drüsenart neu 
gebildet worden, die dem Darm überhaupt zugänglich ist — die Duodenaldrüsen. Verf. weist 
besonders auf dieses erstaunliche Beispiel formativer Energie der lebenden Materie hin. 
(T. vgl. diese Ber. 10, 404.) ‚Scheunert (Leipzig). 

Artom, Camillo, e Rosario Marziani: Sul comportamento degli enzimi del seereto 
enterieo per l’esposizione prolungata A 37°. (Über.das Verhalten der Verdauungs- 
fermente des Darmes bei längerer Einwirkung einer Temperatur von 37°.) (Istit. 
di fisiol. sperim., unw., Messina.) “Arch. di fisiol. Bd. 21, H. 2, 8. 137—145. 1923. 

Die einschlägigen Versuche wurden am Hunde mit Thiry-Vella-Fistel angestellt, 
wobei das Tier einer Temperatur von 37° .von wechselnder Dauer ausgesetzt wurde. 
Die Amylase zeigte bei kurzdauernder Temperatureinwirkung auf das Tier eine 
Steigerung der Aktivität, und zwar innerhalb der ersten 12 St.; in den folgenden Stun- 
den wurde das Ferment progressiv abgeschwächt. Die Invertase dagegen zeigte 
nur die mit der Dauer der Temperatureinwirkung parallel verlaufende Abschwächung, 
und zwar am deutlichsten zu Beginn der Wärmeeinwirkung. Auch Ereptase wurde 
abgeschwächt, am wenigsten aber bei kurzer Einwirkung der Temperatur, sie zeigt 
auch im weiteren Verlauf nicht die gleiche Abschwächung wie Amylase und Invertase. 

Robert Lewin (Berlin). 
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Fröhlich, Alfred: Viscerale Schmerzempfindung. II. Wien. med. Wochenschr. 
Jg. 73, Nr. 29, 8.1321—1325 u. Nr. 30/31, 8. 1379—1382. 1923. 


Weitere Besprechung der Untersuchungsergebnisse verschiedener Forscher auf diesem 
ebenso interessanten, wie komplizierten Gebiet. Besonders herausgehoben sei die kritische 
Betrachtung über die Empfangsapparate, die Leitungswege, sowie die Art der Projektion 
der Schmerzempfindungen nach der Peripherie. An letzter Stelle folgt eine Übersicht über die 
Methoden zur Schmerzbeseitigung. (Vgl. diese. Ber, 20, 441.) Emil v. Skramlik. 


Descomps, Pierre, et D. Turnesco: La eireulation Iymphatique du gros intestin. 
(Das Lymphgefäßsystem des Dickdarms.) (Amphitheätre des höp., Paris.) Rev. d. 


chirurg. Jg. 42, Nr. 5, 8. 329—378. 1923. . 

Technik: Injektion von Gerotascher Farbflüssigkeit ohne Atherzusatz mittels Glas- 
spritze (20 ccm) und Glaskanüle in die Darmmuscularis an etwa 8 Tage nach der Geburt 
gestorbenen Kindern, nicht zu früh nach dem Tode, am besten 6 Tage nachher. — Vom Dick- 
darm aus führen 3 Hauptstämme die Lymphe ab; sie halten sich ungefähr an die zu- und 
abführenden Blutbahnen; Verdoppelungen oder Teilungen in mehrere sekundäre Hauptgefäße 
kommen vor; ein rechter Stamm kommt vom rechtsgelegenen Teil des Kolon, ein mittlerer 
vom Colon transversum, ein linker vom linken Teil und Rectum. Überschneidungen der 
Gebiete finden sich wie bei der Blutversorgung. Das Ursprungsnetz in der Darmwand setzt 
sich aus 2 Teilen zusammen, dem tiefen in der Muscularis gelegenen Netz mit senkrecht zur 
Darmachse gerichteten Maschen und dem oberflächlichen subperitonealen, dessen Maschen 
der Achse parallel sind. Die Netzgefäße sind klappenlos. Sammelgefäße mit Klappen ent- 
springen aus dem oberflächlichen Netz und münden in ein am Hilus des Kolon verlaufendes 
Randgefäß, welches aus arkadenförmigen Anastomosen besteht. In ihrem Verlaufe finden 
sich die ersten Lymphknötchen: auf der Wand des Kolon epikolische und am Hilus, wo die 
Sammelgefäße das Randgefäß treffen, parakolische Noduli. Weiterhin sind — besonders 
deutlich in den Feldern der Aufhängebänder: Mesocolon sigmoideum und transversum — 
3 Zonen größerer Lymphknoten zu unterscheiden: periphere, intermediäre und zentrale Zone; 
die mesocolonfreien Dickdarmteile entbehren der intermediären Knoten. Die beweglichen 
Kolonabschnitte sind am reichsten sowohl mit Lymphgefäßen als auch mit Knoten ausge- 
stattet. Aus den Knoten der ersten Zone konvergieren die Lymphstämme zu denen der inter- 
mediären als den primären Zusammenflußzentren (ein rechtes in der rechten Fossa iliaca für 
das Colon ascendens, ein mittleres vor dem Pankreaskopf für das Querkolon, ein linkes für 
das Colon descendens in der linken Fossa iliaca), aus welchen sich die Lymphe in das gro3e 
Zentrum an der Leberpforte hinter dem Pankreaskopf ergießt, wo sich die des ganzen Pfort- 
adersystems sammelt. Die verschiedenen Territorien anastomosieren untereinander und mit 
anderen Organen des Pfortadersystems einerseits, sowie mit dem Cavagebiet andererseits. Die 
einzelnen Lymphstämme und ihre Zusammensetzung, ihr Abflußgebiet und ihre Beziehungen 
zu den Blutgefäßen sind eingehend beschrieben und durch schematische Abbildungen und 
Zeichnungen nach der Natur dargestellt. Busch (Erlangen). 


Bogendörfer, L., und Buchholz: Untersuchungen über die Bakterienmenge im 
menschlichen Dünndarm. (Med. Klin., Unw. Würzburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 


Bd. 142, H. 5/6, 8. 318—329. 1923. 

Das Material wurde durch Verwendung eines per os eingeführten, dünnen Ventilschlauches 
gewonnen, der 24 Stunden und länger liegen blieb, und dessen Lage durch den Röntgenschirm 
kontrolliert wurde. Entnahme zu bestimmten Zeiten durch negativen Druck (Ansaugen mit 
Spritze). Die Bestimmung des Keimgehalts ergab im Dünndarmsaft von Darmgesunden 
relativ geringe Werte (18—5700 pro Kubikzentimeter); auch bei Darmkranken (Ulcera, chro- 
nische Kolitis u. ä.) waren die Werte niedrig (O—14000); höher bei Gärungsdyspepsie und am 
stärksten vermehrt bei Anaciditätszuständen wie Achylia gastrica oder perniziöser Anämie 
(20 000—o0 pro Kubikzentimeter). ‚Seligmann. (Berlin). 

Cecehini, Ambrogio: Sugli aeidi grassi volatili nelle feei. (Über die flüchtigen Fett- 
säuren der Faeces.) (Ricerche chimico. chiniche.) (Istit. di chin. med., univ., Pavia.) 


Arch. di patol. e clin. med. Bd. 2, H. 4, S. 361—392. 1923. 

Außer der alkoholischen Gärung führen alle Typen der Darmgärung notwendigerweise 
zur Bildung flüchtiger Fettsäuren, und zwar die Essigsäure-, Buttersäure- und Milchsäure- 
gärung. Die flüchtigen Fettsäuren stammen nicht nur von Kohlenhydraten und Fetten, 
sondern können sich infolge der Einwirkung der Bakterien ebenso aus den Aminosäuren 
bilden, die bei der Eiweißspaltung entstehen. Verf. bestimmte die Fettsäuren nach Duclaux- 
Zoja (Folia Clinica 4, Nr. 12. 1914). Diese Säuren in den Faeces sind im wesentlichen Essig- 
säure und Buttersäure; meist werden sie zusammen gefunden, oft überhaupt nur Essigsäure, 
niemals Ameisensäure. Es ist nicht anzunehmen, daß die verschiedenen flüchtigen Fettsäuren 
sich im Darmkanal zu solchen mit niedrigerem Molekulargewicht umbilden; wahrscheinlich 
hat jede von ihnen eine andere Herkunft und besitzt außerdem eine gewisse chemische Indi- 
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vidualität, die im Darm (Colonbakterien usw.) nicht beeinflußt werden kann. Absolut und 
prozentual sind die vom Verf., auch bei normalen Individuen, gefunden Werte höher als die 
der französischen Autoren. Die Menge der flüchtigen Fettsäuren und die Indicanurie stehen 
im allgemeinen in umgekehrtem Verhältnis zueinander (Antagonismus zwischen Gärungs- und 
Fäulnisprozessen). Andererseits wurden auch Fälle gleichzeitiger abnormer Gärung und 
Fäulnis beobachtet. Demnach muß man, namentlich von therapeutischen und diätetischen 
Gesichtspunkten aus, bedenken, daß es zu schematisch ist, bestimmte Enterocolitiden dem 
Überwiegen oder der spezifischen Virulenz eines bestimmten Bakterienstammes zuzuschreiben. 
Pürgantine (Salze) können die Darmflora nicht ändern; hierzu ist neben einer schnellen und 
gründlichen Säuberung des Darmes eine entsprechende Änderung des Nährbodens durch 
diätetische Maßnahmen notwendig. In einem Falle wurden erhebliche Buttersäuremengen 
auch im Urin festgestellt; toxische Produkte der bakteriellen Gärung können also resorbiert 
werden und in den Kreislauf übergehen. Die Färbung nach Escherich-Weigert gibt keine 
genaue Auskunft über den Typ der Darmflora oder der Darmgärungen. Die einfache Prüfung 
auf die Reaktion der Faeces, z. B. mit Lackmus, kann nur die Richtung weisen, bisweilen 
aber auch zu falschen Schlüssen führen; ein exakteres Urteil kann man durch Titration ge- 
winnen. P. Wolff (Berlin). 


Respiration. Blutgase. 


Sonne, Carl: Untersuehungen über die relative Weite der Bronchiolen bei der ver- 
schiedenen Luftspannung der Lungen. Beitrag zur Kenntnis der Pathogenese des 
Bronchialasthmas. (Laborat. d. Finseninst., Kopenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 58, 
H. 4/5, 8.313—341. 1923. 

Sonne gibt ausführlich kritisch die verschiedenen Anschauungen wieder, die über 
das Verhältnis von Bronchialasthmaanfall und Bronchiolenweite geäußert worden sind, 
wobei er besonders auf die Frage eingeht, ob es sich dabei um eine in- oder exspira- 
torische Dyspnöe handelt und welche Bedeutung die stark inspiratorische Stellung 
des Thorax dabei hat. Es wäre möglich, daß sie zu einer Erweiterung der Bronchiolen 
führte, wenn auch für normale Verhältnisse eine solche Erweiterung mit zunehmender 
Ausdehnung, des Thorax nicht allgemein anerkannt wird. 8. stützt sich dabei auf 
die Tatsache, daß die aus dem Thorax entfernte Lunge eine gewisse Luftmenge zurück- 
hält, obwohl ihr Contractionsbestreben noch nicht erschöpft ist; er führt dies auf einen 
Verschluß der Bronchiolenwände zurück, die erst klaffen, wenn ein bestimmter nega- 
tiver Druck in den Alveolen herrscht. Um festzustellen, ob die Weite der Bronchiolen 
mit zunehmendem negativem Druck, d. h. mit wachsender Spannung der Alveolar- 
wandungen zunimmt, hat er Versuche an Leichenlungen von Tier und Mensch aus- 
geführt derart, daß er diese luftdicht in einen Kasten brachte, nachdem er ihre Ober- 
fläche an einer Stelle durchlöchert hatte und nun bei verschiedenem Dehnungszustande 
der Lunge feststellte, wieviel Luft durch die angelegte Öffnung und die mit ihr zu- 
sammenhängenden Bronchiolen hindurchströmte. Die Ergebnisse werden in Kurven- 
form dargestellt. Durch Vergleich mit Glasröhren, die demselben Versuchsverfahren 
unterworfen wurden, ergab sich nun, daß mit zunehmender Dehnung der Lunge der 
Luftdurchtritt so stark anwuchs, daß auf eine wachsende Erweiterung der Bronchiolen 
geschlossen werden muß, und daß diese überhaupt erst; durchgängig werden, wenn 
das Lungengewebe unter 8—10 mm negativen Druckes steht. — Die Verschiedenheit 
‘ der Weite der Bronchiolen bei verschiedener Thoraxstellung versuchte S. dann auch 
am lebenden Menschen nachzuweisen. Die Versuchspersonen wurden in einem luft- 
dicht geschlossenen Kasten untergebracht, in dem sich zugleich ein graphisches Spiro- 
meter befand; ein zweites, in das hineingeatmet wurde, war außerhalb angebracht. 
Das erstgenannte Spirometer verzeichnet die verschiedene Stellung von Brust und 
Bauch während der einzelnen Atemphasen, das letztgenannte die Atemvolumina. 
Es ergab sich dabei, daß bei einzelnen (älteren) Individuen die Bewegung der Spiro- 
meter nicht gleichförmig war, vielmehr das Brust-Bauchvolumen sich stärker gegen 
das Ende einer maximalen Exspiration verminderte als der ausgeatmeten Luftmenge 
entsprach. Das spricht für eine zunehmende Drucksteigerung in der Lunge am Exspira- 
tionsende und trotzdem nahm die Geschwindigkeit des ausgeatmeten Luftstromes 
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ab. Das würde eine Verengerung der Bronchiolen bei sich verkleinernder Lunge an- 
zeigen. — Auf Grund dieser Ergebnisse faßt $. die inspiratorische Thoraxstellung 
beim Asthmaanfall als einen zweckmäßigen Regulierungsvorgang auf, um durch die 
damit einhergehende Erweiterung der Bronchiolen die Luftzufuhr zu den Lungen 
in etwas zu verbessern. 4A. Loewy (Davos). 


Myers, 3. A.: Studies on the respiratory organs in health and disease. VIII. A me- 
thod for quiekly obtaining the percentage of an individual’s theoretical normal vital 
capaeity of the Jungs. (Untersuchungen der Atemorgane in gesundem und krankem 
Zustand. VIII. Ein Verfahren, um schnell die als regelrecht anzusehende Atem- 
leistung [Vitalkapazität] prozentisch zu bestimmen.) (Dep. of internal med., unw. of 
Minnesota a. dep. of tubercul., Minneapohs gen. hosp., Minneapolis.) Americ. review 
of tubercul. Bd. 7, Nr. 3, S. 161—173. .1923. 

In Amerika und /England hat man sich in den letzten Jahren eifrig dem alten 
Verfahren der Bestimmung der ‚„Vitalkapazität‘“ wieder zugewandt und weist ihm 


einen wesentlichen Platz bei der physikalischen Untersuchung zu. Verf. hat sich 


auf diesem Gebiete wiederholt betätigt und wertvolle Beiträge geliefert; er ist über- 
zeugt, daß die Bestimmung der Atemleistung bei Erkrankungen der Lungen und des 
Herzens wichtige Bedeutung hat. Die Bestimmung gewinnt aber erst Wert, wenn man 
die als normal anzusetzende Vitalkapazität für den betreffenden Fall kennt, und zwar 
am besten prozentisch, auf Körperlänge und Körpergewicht berechnet. Myers gibt 
zu dem Zwecke eine Anzahl übersichtlicher Tabellen, auf denen die Normalzahlen 
leicht gefunden werden können, und zwar getrennt für Männer und Frauen nach 
Körperlänge (im Sitzen!) und nach Körpergewicht (nackt!). Meissen (Essen)., 


Martini, P.: The mechanism of produetion of breath sounds. (Der Mechanismus 
der Entstehung des Brustkorbschalls.) (II. med. chin. [Friedrich von Müller], unv., 
Munich.) Arch. of internal med. Bd. 32, Nr. 3, 8. 313322. 1923. 

Besonders interessant bei den vorliegenden Untersuchungen des Verf. ist die Anwon- 
dung der Schreibkapsel von Frank, die aus einer kleinen, mit einer Gummimembran über- 
zogenen Röhre besteht, auf der ein Spiegelchen angebracht ist; ein Lichtstrahl fällt auf dieses 
letztere und wird gegen die rotierende Trommel eines Kymographions zurückgeworfen, die mit 
empfindlichem Papier überzogen ist. Die Franksche Kapsel zeichnet sich durch große 
Empfindlichkeit aus. Es ist dem Verf. mit ihr gelungen, wichtige und umfassende Untersuchun- 
gen über Perkussion und Auskultation anzustellen, deren Ergebnisse er 1922 in deutscher 
Sprache (vgl. Dtsch. Arch, £. klin. Med. 139) veröffentlicht hat. Im vorliegenden Aufsatz gibt 
Verf, einige der wichtigsten Schlüsse und Bilder wieder. Panconcelli-Calzia. (Hamburg). 


Duval, Pierre: Les plevres communiquent-elles normalement chez le chien ? 
Le pneumothorax est-il bilateral chez le chien? (Stehen die Pleuren beim Hunde 
normalerweise untereinander in Zusammenhang? Ist der Pneumothorax beim Hunde 


doppelseitig?) Presse med. Jg. 31, Nr. 68, 8. 733—734. 1923. 

Für die seitens der experimentellen Chirurgie mit Vorliebe erfolgte Heranziehung des 
Hundes zu Studienzwecken, besonders gerade rücksichtlich der Chirurgie der Brustorgane, 
sind die Feststellungen Duvals von Interesse, nach denen der Hund auf Grund besonderer 
anatomischer Verhältnisse als Studien- und Vergleichsobjekt für die menschliche Intra- 
thorakalchirurgie wenig geeignet ist. Anatomisch besteht zwar beim Hunde keine Kom- 
munikation zwischen den beiden Pleurae mediastinales, wie D. durch neue anatomische Unter- 
suchungen fand, damit selbst frühere gegenteilige Ansichten richtigstellend. Auch die histo- 
logische Prüfung ergab die Kontinuität der mediastinalen Scheidewand, noch konnten in ihr 
intercelluläre Lücken aufgefunden werden; ihre mehrfach geschilderte Beschaffenheit ‚‚wie 
ein durchlöchertes Papier‘‘ wird, wenn sie — wie wohl i. d. R. — nicht als durch die histo- 
logischen Manipulationen bedingtes Kunstprodukt zu erklären ist, nur bei manchen Tieren 
beobachtet, dem gefensterten Zustand des großen Netzes beim Menschen vergleichbar. In 
praxi und für die experimentelle Medizin können aber — im Gegensatz zu diesen anatomischen 
Feststellungen — die einander anliegenden Blätter der rechten und linken Pleura mediastinalis 
des Hundes als miteinander in Verbindung stehend angesehen werden, und zwar wegen der 
ganz außerordentlichen Dünne und Zerreißbarkeit der Scheidewand. Diese ist so hochgradig, 
daß sie nicht den geringsten Druckverschiebungen, geschweige denn irgendwelchen gröberen 
Einwirkungen widersteht. Daher kommt es, daß beim Hunde pathologische Veränderungen, 
auch wenn sie ursprünglich einseitig in einer Pleurahöhle zur Entwicklung kommen, außer- 
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ordentlich schnell doppelseitig werden. So wurden bei experimentellen Untersuchungen 50- 
wohl der Pneumothorax als auch der Hydrothorax und Hämothorax niemals anders als doppel- 
seitig beobachtet. H.J. Arndt (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Mansfeld, 6., und Valentin Orbän: Über die Beziehungen von Sehilddrüse und Milz 
zur Blutbildung. (Pharmakol. Inst., Ungar. Elisabeth-Univ., Budapest.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 285-305. 1923. 

Das Blutserum anämisierter Kaninchen bewirkte an normalen Tieren in der Regel 
eine Zunahme von O,-Überträgern, jedoch nicht immer eine Vermehrung von Erythro- 
cyten und Hämoglobin gleichmäßig, sondern oft nur von Hämoglobin oder nur von 
Erythrocyten. Das Serum anämisierter schilddrüsenloser Tiere zeigte bei normalen 
Tieren keine Wirkung auf das Blutbild, ebensowenig das Serum normaler Tiere bei 
. schilddrüsenlosen. Milzlose Tiere verhielten sich sowohl hinsichtlich Bildung als Wir- 
kung der serumaktiven Stoffe wie normale; die durch Schilddrüsenexstirpation bewirkte 
Reaktionslosigkeit gegenüber der Anämie oder den Anämiesera ließ sich durch Ent- 
fernung der Milz nicht beheben. Im Gegensatz zur Schilddrüse, deren Tätigkeit für 
die Entstehung von serumaktiven Stoffen im Blut anämischer Tiere und für die Ver- 
mehrung der O,;-Überträger durch diese Reizstoffe eine unerläßliche Bedingung ist, 
scheint die Milz an dieser Komponente der Selbststeuerung der inneren Atmung nicht 
teilzunehmen. Groll (München). 

Kanai, Tokujiro: Physikalisch-chemische Untersuchungen über Phagoeytose, 
(Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, 8. 401 
bis 414. 1923. 

Die Phagocytose von Blutkohle (Merck) durch Leukocyten (aus Pferdeblut nach 
der Methode von Hamburger) wird durch eine Anhaftung, eine Agglutination der 
Kohlenteilchen an die Oberfläche der Leukocyten eingeleitet. Sind die Leukocyten 
in einer Eiweißlösung suspendiert, so erfolgt die Agglutination der Kohlenteilchen 
nach den Gesetzen der Erythrocytensedimentierung, wie sie aus der Kieler Schule 
schon früher mitgeteilt worden sind (Mond, Ley, Kanai; vgl. diese Ber. 18, 225, 226). 
Am stärksten wird die Anhaftung durch Fibrinogen, weniger stark durch Globulin, 
und am schwächsten durch Albumin gefördert. In Eiweißlösungen, die vorher bis 
zu 42° erwärmt waren, geschieht die Verklebung schwächer, dagegen ist sie unver- 
ändert in Lösungen, die während der Erwärmung gleichzeitig geschüttelt waren. Diese 
verschiedene Wirkung der Eiweißkörper geht mit ihrer Adsorbierbarkeit und ihrem 
Dispersitätsgrad parallel. In entsprechenden Versuchen konnte Verf. den Beweis 
für die Richtigkeit dieser These erbringen: von den verschiedenen untersuchten an- 
organischen Adsorptionsmitteln wurde Pseudoglobulin viel stärker adsorbiert als 
Albumin. Die Sedimentierung solcher anorganischer Suspensionen erfolgt übrigens 
nach den gleichen Gesetzen wie die Erythrocytensenkung bzw. die Phagocytose. 
Caleciumchlorid begünstigt in kleinen Konzentrationen die Phagocytose, hemmt sie 
in großen; das gleiche trifft meist für die Sedimentierung der Leukocyten und Erythro- 
eyten und die Adsorbierbarkeit der verschiedenen Eiweißfraktionen zu. Die ver- 
schiedenen Adsorptionsmittel verhalten sich aber in diesem Punkte nicht ganz gleich- 
mäßig. Eine besondere Ausnahme von diesem besprochenen Parallelismus zwischen 
‚Erythrocytensenkung und Phagocytose bildet das Verhalten der gewaschenen Leuko- 
cyten in Kochsalzlösung. Während die Erythrocyten darin schwach sedimentieren, 
agglutinieren und sedimentieren die Leukocyten sehr stark, ebenso wie sie darin sehr 
reichlich phagoeytieren können. Diesen Unterschied glaubt Verf. hauptsächlich auf 
dle verschiedenen Ladungsverhältnisse zurückzuführen; während nämlich die roten 
Blutkörperchen in Kochsalzlösung stark negativ geladen sind, weisen Leukocyten 
darin nur eine sehr geringe Ladung auf. In der mit der Entzündung regelmäßig parallel 
gehenden Globulinvermehrung erblickt Verf. einen die Phagocytose fördernden Faktor. 
Die Globulinfraktion dürfte nach Ansicht des Verf. auch mit den hypothetischen 
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Opsoninen und Tropinen in kausaler Beziehung stehen, wofür auch die Thermolabilität 
der Globulinwirkung zu sprechen scheint. @yörgy (Heidelbers), 

Taylor, Harold: The aceuracy of the Dale and Evans method of determining the 
hydrogen ion concentration of blood. (Die Genauigkeit der Bestimmungsmethode der 
H-Ionenkonzentration nach Dale und Evans.) (Physiol. laborat., Manchester.) Biochem. 
journ. Bd. 17, Nr..3, S. 406—409. 1923. 4 

Dale und Evans bestimmten die p;: des Blutes, indem sie dieses in eine dünne Collodium- 
bülse einfüllten, die in eine isotonische Salzlösung eingetaucht wurde. Nach !/, Stunde hatte 
sich zwischen Innen- und Außenflüssigkeit Gleichgewicht eingestellt. Mit der Indikatormethode 
wurde in der Außenflüssigkeit die 9, bestimmt. Die Autoren gaben für die Erscheinung, 
daß die p„-Werte des Blutes bei der Messung mit der Wasserstoffelektrode regelmäßig um 
eine Größe 0,2 p„ geringer waren als mit der Dialysiermethode, eine Reihe von Gründen an. 
Die Ursache kann nach Verf. vor allem darin liegen, daß sich ein Donnansches Gleichgewicht 
einstellte, da innerhalb der dünnen Collodiummembran nicht diffusible Teilchen zusammen 
mit diffusiblen Ionen, außerhalb derselben nur diffusible Ionen vorhanden sind. Messungen 
des Membranpotentials ergaben, daß die p, im Blut um 3%, durchschnittlich geringer ist 
als im Dialysat. Für praktische Zwecke darf man voraussetzen, daß p, des Blutes und des 
Dialysates nach vollständig abgeschlossener Dialyse gleich sind; bei einer genauen Bestimmung 
müssen. 3%, des mit dieser Methode erhaltenen Wertes abgezogen werden, um die wahre p, des 
Blutes zu erhalten. Collodiummembranen, die schon wiederholt gebraucht wurden und fleckig 
geworden sind, ergeben oft falsche Werte. Für genaue Messungen sollten nur neu hergestellte 
Hülsen. Verwendung finden. W. Gottstein (Berlin). 


.. Strauß, Hermann, €. Popeseu-Inotesti und Const. Radoslav: Über die aktuelle Reak- 
tion des Blutes:bei verschiedenen Krankheiten. (Med. Klin., Halle a. S.) Dtsch. Arch. 
f. klin. Med. Bd. 142, H. 5/6, 8..241—251. 1923. 

Verf. haben nach der Methode von Barcroft - Straub (Biolog. Arbeitsmethoden, Abt. 4, 
Teil 10) gasanalytisch die H-Ionenkonzentration des Blutes in einer Reihe verschiedener Krank- 
heiten an einem größeren Material bestimmt. Die Untersuchungen ergaben für 9, des Blutes 
als Normalwert 7,29—7,37, im Mittel 7,33. Bei schwerer kardialer Dekompensation kommt 
es:öfters zu Hypokapnie. (Pr 7,17). Bei Diabetes mellitus geht die Acidität des Blutes im 
wesentlichen der Acetonkörperausscheidung parallel. Schwere Nierenkrankheiten, besonders 
im urämischen Stadium, zeigen oft sehr erhebliche Säuerung des Blutes (Pr 6,79). Bei der 
akuten Glomerulonephritis pflegt im schweren Zustand diese Hypokapnie recht ausgeprägt 
zu sein und geht dann mit der Besserung’zurück. Es scheint eine Beziehung zur Nierenfunktion 
zu bestehen. Die chronische Nephritis zeigt sehr verschiedene Bilder. Vorwiegend fand sich 
eine Hypokapnie verschiedenen Grades, gelegentlich aber war auch der Blutbefund normal 
(Eukapnie). In einem Falle fand sich aber eine Hyperkapnie (p, 7,44), wie sie auch Straub 
bei seinen Beobachtungen über die „Poikilopikrie der Nierenkranken‘“ beschrieben hat. Dieser 
Fall zeigte schwere Niereninsuffizienz. Nephrosen verhielten sich normal oder leicht hypo- 
kapnisch. Primäre Hypertonien verhielten sich normal. H. Strauss (Berlin). 


Atchley, Dana W., Robert F. Loeb and Ethel M. Benediet: Certain applications of 
the Donnan equilibrium to human blood serum. (Einige Anwendungen des Donnan- 
Gleichgewichtes auf menschliches Blutserum.) (Dep. of med., coll. of physicians\«. 
süurg., Columbia unw., a. Presbyterian hosp., New York.) Proc. of the soec. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 20, Nr. 5, 8. 238—239. 1923. 

Vor kurzem haben die Verff. beim Vergleich von Serum mit Exsudaten gefunden, 
daß der K-Gehalt des Serums stets größer, der Cl-Gehalt des Serums stets kleiner 
und der Na-Gehalt stets gleich dem der Exsudatflüssigkeit ist. Sie schlossen daraus, 
daß ein Donnan-Gleichgewicht zwischen Serum und Exsudat sich ausbilde. In dieser 
Arbeit wird das Problem experimentell geprüft. 

Methode: Menschliches Serum wurde gegen 0,8 proz. NaCl-Lösung, die mit NaHCO, 
versetzt war (?u = 7,4), dialysiert, bis das Serum K-frei war. Dieses Serum wurde dann 
in verschiedenem Maße mit 0,8 proz.NaCl-Lösung verdünnt, um den Eiweißgehalt zu variieren, 
und in Kollodiumsäckchen gegen 0,8proz. NaCl-Lösung dialysiert, bis Gleichgewicht ein- 
getreten war. Die Konzentration von Na und Cl innen und außen wurde bestimmt. In einigen 
Versuchen wurde K in physiologischer Menge zugegeben. 

Resultate: Cl ist im Serum stets weniger als in der Außenflüssigkeit. Na 
scheint dagegen im Serum mehr zu sein als außen, doch sind die Versuche nicht 
‚ganz einwandfrei. K ist im Serum mehr als im Dialysat vorhanden. Es stellt.sich 
also ein Donnan-Gleichgewicht ein. ... Petow (Berlin). 
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Simon, Hans: Chininresistente Lipasen im Blutserum und ihre klinische Verwert- 
barkeit. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr, Jg. 49, Nr. 16, 
8. 506—507. 1923. 

Mit Hilfe der stalagmometrischen Methode wird das Verhalten der Lipasen im Serum 
bei Gesunden und Kranken untersucht. Der Verf. findet chininresistente Lipasen im Serum 
nicht bloß bei Leber-, sondern auch bei anderen Erkrankungen (dekompensierte Herzfehler, 
Endocarditis lenta, Magencarcinom, Leukämie usw.) und auch in einem Normalfall. Es be- 
stehen nach den Erfahrungen des Verf. fließende Übergänge zum normalen, negativen Aus- 
fall. Er zieht die Grenze bei einer Tropfendifferenz von 6 und bezeichnet die Fälle als positiv, 
die im Laufe von 90 Minuten eine Differenz von mehr als 6 Tropfen hatten. Nach Genuß von 
100 g Fett wurde bei 2 Normalfällen nach 2 und 4 Stunden eine Tropfendifferenz von 8 (gegen 
nüchtern 3) bzw. 7 (gegen nüchtern 5) gefunden. Cholesterinverfütterung war, ohne Einfluß. 
In Aseitespunktaten wurde durchweg Lipase nachgewiesen, chininresistente nur in einem 
Ascites bei akuter gelber Leberatrophie. Ein carcinomatöses Pleuraexsudat zeigte ebenfalls 
chininfeste Lipase. In 2 Urinen war eine Tropfendifferenz von 4 festzustellen (Glomerulo- 
nephritis, tuberkulöse Peritonitis.. Magensäfte zeigten Hemmung, Sputumbefunde waren 
nicht eindeutig. Bei den Versuchen über atoxylresistente Lipase zeigte sich in keinem von 
11 Fällen (darunter 1 Fall mit Ca-Metastasen im Pankreas) ein positiver Ausfall. W. Siebert. 

Mareus, Max: Zur Diagnose der akuten Pankreas-Erkrankungen dureh Ferment- 
nachweis im Serum. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Klin. Wochenschr, Jg. 2, Nr, 29, 
8. 1356— 1357. 1923. } 

Bei einem 67jährigen Mann mit Pankreasapoplexie (autoptisch bestätigt) fand sich nach 
der Ronaschen Methode im Serum Auftreten einer atoxylresistenten Lipase, die als Pankreas- 
lipase angesprochen wird. WW. Siebert (Berlin). 

Haden,. Russell L.: A modification of the Folin-Wu method for making protein- 
free blood filtrates. (Abänderung der Methode von Folin-Wu zur: Blutenteiweißung.) 
(Dep. of med., uni. of Kansas school of med., Kansas City.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 56, Nr. 2, 8. 469—471. 1923. 

Verf. verdünnt das Blut zunächst mit 8 Teilen n/js-H,SO,, wodurch das Blut schnell 
lackfarben wird. Darauf wird 1 Volumen 10 proz. Wolframatlösung zugefügt. Der erhaltene 
Niederschlag ist weniger voluminös als der auf die gewöhnliche Art erhaltene und gibt dem- 
entsprechend ungefähr 15% mehr Filtrat bei schnellerer Filtration, Die Resultate entsprechen 
denen bei der gewöhnlichen Folin-Wu-Enteiweißung. Pincussen (Berlin). 

Hansen, Karen Marie: Investigations on the blood sugar in man. Conditions of 
‚oseillations, rise and distribution. (Bestimmungen des Blutzuckers am Menschen: 
Bedingungen der Schwankungen, des Anstiegs und der Verteilung des Zuckers im 
Blute.) Acta med. scandinav. Suppl. 4, 8. 1—224. 1923. 

Methode v. Hagedorn und Jensen. Genauigkeit + 0,002%, Zucker in 100 Blut. 
Mit dieser Methode zeigt sich, daß der Blutzucker nicht konstant ist, die Zuckerkurve 
zeigt mitunter noch 36 St. nach der letzten Nahrungsaufnahme Zacken, welche außer- 
halb der Fehlergrenze der Bestimmungen liegen. Ebenso zeigt das Plateau, welches 
die Blutzuckerkurve nach Zuckerzufuhr aufweist, wellenförmige Erhebungen und 
Senkungen. Verf. nimmt an, daß die Zuckerregulation diskontinuierlich vor sich geht, 
die Leber sendet ‚‚Zuckerwellen‘ aus. Das Maximum des Blutzuckers, das nach Zucker- 
zufuhr erreicht wird, beträgt 0,18%. Bei hungernden gesunden Personen war in 93%, 
der Fälle der Zuckergehalt der Blutkörperchen und de3 Plasmas derselbe, dagegen 
bei Diabetikern nur in 14—18%, der Fälle. Die sehr sorgfältige Arbeit enthält sehr 
reichhaltiges klinisches Material. E. J. Lesser (Mannheim). 


Kelley, A. 6.: Sugar findings in normal and pathological spinal fluids. (Zucker- 
befund in normaler und pathologischer Spinalflüssigkeit.) Southern med. journ, 
Bd. 16, Nr. 6, 8. 407—411. 1923. 

An etwa 1000 normalen und pathologischen Spinalflüssigkeiten wurde die redu- 
zierende Substanz bestimmt. Der Normalwert war 40—100 mg in 100 cem Flüssigkeit. 
Diese reduzierte Fehlingsche Lösung drehte nach rechts, war vergärbar und gab 


ein Phenylglucosazon. Verf. verfuhr folgendermaßen: 

500 ccm gemischter Spinalflüssigkeit ergaben nach Folin und Wu bestimmt, 55 mg-%, 
reduzierende Substanz. Nach Zugabe von 50ccm absoluten Alkohols wurde vom Eiweiß 
abfiltriert, 2 ccm HCl zugegeben und bei 45° auf 50 com eingeengt. In der nochmals filtrierten, 
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konzentrierten Flüssigkeit wurde wiederum die Bestimmung nach Folin und Wu gemacht. 
Die Bestimmung ergab, auf die ursprüngliche Menge und Konzentration berechnet, wiederum 
54 mg-%. Die konzentrierte Flüssigkeit reagierte sauer, drehte nach rechts und wurde von 
Hefe in Alkohol und Kohlensäure gespalten. 


Dann wurden aliquote Teile mit verschiedenen pathogenen Bakterien bebrütet 
und nach 12 Stunden wieder der Zucker bestimmt. Es ergab sich nach Bebrütung 
mit Bacterium coli 0,0%, mit Staphylococeus aureus 0,008%, mit Pneumokokkus 
Typus I 0,012%, mit Meningokokkus normal 0,022% und in der Kontrolle 0,061% 
Zucker. Weiter konnte an Kaninchen gezeigt werden, daß intravenöse Zuckerein- 
spritzung den Zuckergehalt der Spinalflüssigkeit nicht erhöht. Es wurde nun weiter 
der Zuckergehalt der Spinalflüssigkeit bei verschiedenen Nervenkrankheiten, bei einem 
Moribunden, bei Meningitis tubereulosa und pneumococeica und schließlich bei be- 
handelter und unbehandelter Syphilis des Zentralnervensystems mit folgendem Er- 
gebnis bestimmt: Der Zuckergehalt ist herabgesetzt bei unbehandelter Lues des Zentral- 
nervensystems, bei Meningokokkenmeningitis sowie solcher mit Streptococcus aureus 
und Pneumokokkus und beim Moribunden. Dagegen nähert sich der Zuckergehalt 
bei behandelter Lues entsprechend der Besserung der Norm, so daß dieser Befund 
prognostische Schlüsse zuläßt. Ferner wird angenommen, daß Treponema pallidum 
Zucker aus der Spinalflüssigkeit, wenn sie darin vorhanden ist, verbraucht. 

A. Strauß (Halle a. S.). 


Leicher, Hans; Caleiumbestimmungen im Liquor cerebrospinalis des Menschen. 
(Inst. f. vegetat. Physiol. u. Univ.-Ohrenklin., Frankfurt a. M.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 141, H. 3/4, 8.196—203. 1922. 

Verf. hat nach der Methode von de Waard den menschlichen Liquor cerebrospinalis 
unter verschiedenen Bedingungen untersucht. (Die Flüssigkeit wurde in allen Fällen in hori- 
zontaler Seitenlage vorgenommen, entweder in Ätherrausch oder nach voraufgegangener 
Injektion von 1 ctg Morphium.) Normalwert des Liquors = 4,7 bis 5,3mg-%, sehr konstant. 
Werte innerhalb dieser Grenzen fanden sich auch bei erhöhtem Liquordruck, bei verändertem 
Calciumgehalt des Serums sowie bei verändertem Ca-Gehalt des Serum verbunden mit erhöhteı 
Liquordruck. Den Ca-Gehalt des Serums gibt Verf. auf normaliter zwischen 11,2 und 11,7 mg-% 
an. Selbst bei einer Erniedrigung des Ca-Gehalts im Serum auf 5,8 mg-% bei einem Tetanie- 
kranken betrug der Liquorkalk 4,7 mg-%. Diese große Konstanz des Liquorgehalts spricht 
dafür, daß die Cerebrospinalflüssigkeit kein Transudat oder Dialysat, sondern ein Sekret ist. 

W. Siebert (Berlin). 

Denis, W., and Upton Giles: On glycolysis in diabetie and non-diabetie blood. 
(Über Glykolyse im diabetischen und nichtdiabetischen Blut.) (Zaborat. of physiol. 
chem., school of med., Tulane unww., New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 3, 
.8. 739— 744. 1923. 

Blutzuckerbestimmung nach Folin und Wu. 5 Min. nach Entnahme des Blutes 
vom normalen Menschen und 3, 6, 24 und 48 St. später werden Bestimmungen ge- 
macht. Blut wird bei nicht konstanter, sondern bei Zimmertemperatur gehalten (19 bis 
22°).. Verff. finden, daß bei Nicht-Diabetikern der Blutzucker durch Glykolyse in 
24 St. um 40—72%, des Anfangsgehaltes abnimmt, bei Diabetikern unter gleichen 
Bedingungen um 32—4%. (Anmerk. d. Ref.: Die Prozentzahlen sind zum Teil falsch 
ausgerechnet; ‘die Frage, ob es berechtigt ist, die Größe der Glykolyse in Prozent des 
Anfangsgehaltes anzugeben, erörtern die Verff. nicht. Da beim Diabetiker der Blut- 
zucker 3—6mal so hoch ist wie beim Normalen, so wird die gleiche absolute ver- 
schwundene Zuckermenge ganz verschiedene Prozentzahlen ergeben.) 

' ‚E.J. Lesser (Mannheim). 

....„Garnier, Marcel, ‘et E. Schulmann: Etude de la glyeosurie adrenalinique. Action 
de la r£öpetition des injeetions sous-eutandes d’adrenaline chez le lapin. (Unter- 
suchungen über die Adrenalinhyperglykämie. Wirkung wiederholter subeutaner Adre- 
nalininjektionen beim Kaninchen.) (Zaborat. de med. exp. et comp., fac. de med., 
'Paris.) Journ. de.physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr.1, 8. 92—103. 1923. 

i Durch allmählich gesteigerte Dosen kann man Kaninchen an Adrenalin „gewöhnen“, 
‚Es:werden zum 'Schluß große, sonst letale Dosen vertragen (8—10 mg). Hyperglykämie folgt 
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jeder Injektion. Glykosurie hört manchmal im Lauf der Injektionen auf. In anderen Fällen 
wird sie aber dauernd stärker. Starke Dosen bewirken keine höhere Hyperglykämie als eben 
wirksame, E. J. Lesser (Mannheim). 

Lyman, Richard $., Elisabeth Nicholls and Wm. S. MeCann: The respiratory 
exchange and blood sugar curves of normal and diabetie subjeets after epinephrin and 
insulin. (Gaswechsel und Blutzuckerkurven von Normalen und Diabetikern nach 
Adrenalin und Insulin.) (Chem. div., med. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 5, 8. 343—365. 1923. 

Bei normalen Menschen (nüchtern, möglichste Muskelruhe) bewirkt subcutane 
Injektion von 0,5 mg Adrenalin ein sofortiges Ansteigen der Oxydationsgeschwindig- 
keit um 17—33%, Maximum nach 30 Min. Dauer etwa 60 Min. Gleichzeitig steigt 
der respiratorische Quotient; da aber Überventilation mit Absinken der Alveolar- 
spannung der CO, besteht (Börnstein und Müller), kann daraus über die Natur 
des N-freien zersetzten Materials nichts geschlossen werden. Der Blutzucker stieg im 
Mittel um 58% für 1—1!/, St. Bei 8 Diabetikern stieg nach Injektion der gleichen 
Adrenalinmenge bei 4 die Oxydationsgeschwindigkeit um 6—18%, bei 4 anderen um 
29—43%. Der respiratorische Quotient stieg nicht oder nur unbedeutend, jedenfalls 
erheblich weniger als beim Normalen. Das Ansteigen des Blutzuckers war verlang- 
samt und verringert. Nach Insulingabe (31/, Einheiten intravenös) stieg der Respira- 
tionsquotient beim Normalen von 0,847 auf 0,877 im Minimum und von 0,794 auf 
0,945 im Maximum. Das Maximum des Respirationsquotienten wurde nach !/, St. 
erreicht. In allen Fällen nahm die Oxydationsgeschwindigkeit zu, im Mittel um 
10,6%, für 1—2 St. Der Blutzucker sank bis auf 0,025%, in einem Falle, stieg aber 
40 Min. nach Injektion schon wieder an und erreichte nach 21/, St. seinen Normal- 
wert wieder. 7 Diabetikern wurden 10 Einheiten Insulin intravenös gegeben. Der 
Respirationsquotient stieg von 0,783 zu 0,787 im Minimum und von 0,749 zu 0,841 
im Maximum. Die Oxydationsgeschwindigkeit stieg um 3—20%, im Durchschnitt 
um 11,6%. Der Blutzucker sank im Durchschnitt auf 0,122%. Wurde Adrenalin 
20—25 Min. nach Insulin beim Normalen gegeben, so waren die nach Insulin und 
Adrenalin allein erhaltenen Abweichungen von der Norm erheblich geringer. Adrenalin 
war bei einem Diabetiker nicht imstande, die Insulinhypoglykämie zu dämpfen. 

BE. J. Lesser (Mannheim). 

Oliver, T. H., and A. Haworth: 'The inter-relationship of blood-fat and blood- 
sugar. (Die Wechselwirkung zwischen Blutfett und Blutzucker.) Lancet Bd.. 205, 
Nr.3, S.114—116. 1923. 

Bestimmung des Blutzuckers nach MacLean, des Blutfettes nach Bloor (Genauigkeit 
der letzteren Methode 5%). Versuchsobjekte sind gesunde und diabetische Menschen. Beim 
hungernden Diabetiker bewirkt eine Unze Butter per os gegeben nach 21/, Stunden starkes 
Sinken des Blutzuckers, wie bereits Cammidge und Mitarbeiter gefunden haben. Beim 
Normalen ist die durch Adrenalin erhaltbare Steigerung des Blutzuckers sehr erheblich höher 
(0,2% gegen 0,16%), wenn 3 St. vor Adrenalininjektion 75 ccm Lebertran per os genommen 
werden. Nach Gaben von 50 g Glucose sinkt das Blutfett in den nächsten 2 St. (von 0,472% 
auf 0,418%). Große Gaben von Ca-Lactat oder Chlorid steigern beim Normalen und beim 
Diabetiker die Acetonurie und ebenso den Blutfettgehalt, auch bei seit 18 St. Hungernden. 
Wird 3 St. nach 100g Ca-Salz 50 g Glucose gegeben, so steigt der Blutzucker höher als ge- 
wöhnlich und die Steigerung hält länger an. Das gleiche geschieht, wenn 4—12 St. vor der, 
Zuckergabe große Fettmengen genommen werden (75 ccm Lebertran), wird das Fett 18 bis 
24 St. vor der Zuckergabe genommen, so ist es ohne Wirkung. Verf. schließen, daß zwischen 
Blutfett und Blutzucker bestimmte Beziehungen bestehen. In den Organen absorbiertes 
Fett begünstigt die Kohlehydratspeicherung. Im Blute vorhandenes mobilisiertes Fett hat 
die umgekehrte Wirkung. E. J. Lesser (Mannheim). 

Wishart, Mary B.: Experimental studies in diabetes. Ser. IV. Lipemia. 1. Ana- 
Iyses of blood lipoids in diabetie animals and patients. (Experimentaluntersuchungen 
über Diabetes. Serie IV. Lipämie. 1. Analyse der Blutlipoide bei diabetischen 
Tieren und Patienten.) (Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of metabolic research Bd. 2, Nr. 2, 8. 199—217. 1922. 

Analytische Methodeder Blutfettuntersuchung von Bloor. Esergab sich, daß im Diabetes 
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die Lipämie in erster Linie durch Vermehrung des Neutralfettes im Blut bedingt ist. Die 
milchige Trübung des Plasmas ist durch Fette bedingt, es kann aber Lipämie auch bei völlig 
klarem Plasma vorkommen, Auch bei niederer Fettzufuhr und calorienarmer Kost kann die 
Lipämie das Verschwinden der Hyperglykämie und Acidosis mehrere Wochen überdauern. 
Es besteht kein Parallelismus zwischen dem Gehalt des Blutes an Zucker und Ketonkörpern, 
der CO,-Kapazität des Plasmas, der Kohlenhydratzufuhr in der Ernährung und der Lipämie,. 
Alkoholzufuhr kann die Lipämie herabsetzen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. IV. Lipemia. 2. The 
production of diabetie lipemia in animals, and observations on some possible etio- 
logie factors. (Serie IV. Lipämie. Erzeugung der diabetischen Lipämie beim Tier 
und Bemerkungen über einige ätiologische Möglichkeiten.) Journ. of metabolic research 
Bd. 2, Nr. 2, S. 219—298. 1922. 

Es besteht völlige Übereinstimmung zwischen der Lipämie beim menschlichen Diabetiker 
und beim pankreasdiabetischen Hund. Leichte Diabetesfälle weisen trotz hoher Glykosurie 
und schwerer Fälle, bei denen durch geeignete Behandlung die Glykosurie unterdrückt ist, 
keine hohe Lipämie auf. Mit der inneren Sekretion des Pankreas oder dem Zuckerverlust 
hängt die diabetische Lipämie nicht direkt zusammen. Beigefügt ist eine Bibliographie über 
Blutfett von 377 Nummern, die eingehend besprochen wird. E. J. Lesser (Mannheim). 

Reiner, L., und A. Marton: Über die Wirkung der Eiweißabbauprodukte im Blute 
bei Schwangerschaft, Careinom, Infektionskrankheiten usw. (Hyg. Inst., Elisabeth- 
Unw., Budapest.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 36, 
H. 5/6, 8. 503—517. 1923. 

Veränderungen der Suspensionsstabilität des Blutes werden neuerdings auf die An- 
häufung von Eiweißabbauprodukten im Blut zurückgeführt. In vitro durch Zusatz solcher 
Produkte (Stalagmone aus dem Urin) gelang die experimentelle Erzeugung der Ver- 
änderungen jedoch nicht, soweit es sich um Globulinvermehrung und Suspensionsstabilität 
handelte. Wohl aber zeigte sich ein Einfluß von Stalagmonlösungen auf Fällungsreaktionen, 
Hämolysehemmungen, antitryptische Reaktionen und die Blutgerinnung. Da die Stalag- 
mone für Meerschweinchen und Ratten bei intravenöser Injektion als Shockgifte wirken, 
auch bis zu einem gewissen Grade antianaphylaktisierend eintreten können, wird durch das 
Bindeglied der Eiweißabbauprodukte ein Zusammenhang zwischen Anaphylaxie, Blutver- 
änderungen und postinfektiösen Zuständen stipuliert. Seligmann (Berlin). + 

Szenes, Alfred: Über den Gehalt des Blutes an Kalk, des Serums an Aminosäuren 
bei Strumen und einem Falle von Myositis ossificans, nebst refraktometrischen Bestim- 
mungen. (Chirurg. u. med. Uniwv.-Klin., Zürich.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. 
Bd. 36, H.5, 8. 591-605. 1923. 

Während der Einfluß der Epithelkörperchen auf den Kalkgehalt des Blutes und den 
Kalkstoffwechsel bekannt ist, fehlen Angaben über eine Beziehung von Blutkalk und Struma. 
In einer noch unveröffentlichten Arbeit hat H. Müller den Kalkgehalt von Strumen mit 
normalen Schilddrüsen verglichen und hier Unterschiede gefunden, die im allgemeinen höhere 
Werte für den Kalk der Strumen ergaben. Außerdem zeigten Gegend, Alter und Jahreszeit 
hier Unterschiede. Zum Vergleich mit diesen Werten hat nun Verf. die Untersuchungen auf 
den Blutkalk bei Strumen sowie nach partieller Strumektomie ausgedehnt. Ferner wurden 
Basalstoffwechsel, Aminosäurengehalt und Refraktometerwert des Serums bestimmt. Zunächst 
werden kurz die Krankengeschichten von 26 verschiedenen, hier untersuchten Strumafällen 
wiedergegeben. Methodik: Kalkbestimmung im Blute: Das Blut (ca. 20 ccm) wurde 
im Eisentiegel getrocknet, verascht, der Rückstand in Salzsäure aufgenommen und filtriert. 
Das Filtrat wurde mit Ammoniak neutralisiert, mit Essigsäure im Überschuß versetzt und 
nach 3—4stündigem Stehen auf dem Wasserbad durch ein aschfreies Filter filtriert. Das 
Filter wird verascht, das CaO gewogen und auf 100 ccm Blut berechnet. Bestimmung 
der Aminosäuren im Serum nach Herzfeld: 1 ccm Serum wird mit ca. 15 ccm 90 proz. 
Alkohol auf dem Wasserbad zum Sieden erhitzt, heiß filtriert und 0,5 ccm einer 1 proz. Tri- 
ketohydrindenhydratlösung zugesetzt. Verdampfen auf dem Wasserbad zur Trockne, Extrak- 
tion mit 90 proz. Alkohol, Auffüllen auf 20 ccm und Ablesung im Colorimeter. Vergleich 
mit einer ebenso behandelten Glykokollösung 1°/,,. Die Untersuchungen hatten folgendes Er- 
gebnis: Der Gesamtblutkalk ist bei Strumösen normal = 19—25 mg/% CaO, bei großen 
Strumen etwas niedriger als bei kleinen. Strumektomie ändert nichts, nur ein 11jähriger 
Patient zeigte danach eine Erhöhung. Bei adenomatösen Strumen lag der CaO-Wert höher 
als bei cystischen; kolloide und maligne gaben einen Wert zwischen diesen. Im Mai lagen 
die Werte höher (17,5 mg/%) als im Juni (16.7) und im Juli (11,8). Der Brechungsindex ist 
bei großen Strumen etwas niedriger als bei kleinen. Den höchsten Brechungswert zeigten 
maligne Strumen. Gasstoffwechsel und Brechungsindex zeigten ein umgekehrtes Verhältnis. 
Nach Strumektomie war der Brechungsindex kleiner, was nicht an der Verkleinerung der 
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Struma liegt, sondern auf Blutverlust und parenteraler Eiweißresorption beruht. Die Amino- 
‚säuren im Serum waren bei 2 großen Strumen höher (24 mg/%) als bei den übrigen Fällen 
(Durchschnitt 19 mg/%). Bei erhöhtem Gasstoffwechsel scheint der Aminosäurenwert niedrig 
zu sein und umgekehrt. Ein FallvonMyositis ossificans zeigte einen hohen Blutkalk (32,3 mg/%), 
der nach Epithelkörperchen- und Thymusreduktion auf 26,45 mg/% sank. H. Strauß (Berlin). 


Lepehne, G.: Die klinische Bedeutung der Bilirubinbestimmung im menschlichen 
Blutserum. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 20, S. 641—643. 1923. 


Von den quantitativen Bestimmungsmethoden des Blutbilirubingehaltes liefert die Origi- 
nalmethode nach Hijmans van den Bergh bei exakter Ausführung gute Vergleichswerte. 
Bei Verwendung des fertigen Keils der Firma Hellige bekommt man zu hohe Werte. Falsche 
Zahlen neben abnehmender Färbung gibt die neuerdings von van den Bergh angegebene 
Kobaltnitrat-Vergleichslösung. Die Methode von Thannhauser-Andersen, durch Zusatz 
von HCl gleichmäßige Blaufärbung zu erzielen, gibt ebenfalls keine guten Ergebnisse. Die 
colorimetrischen Schwierigkeiten werden vielleicht durch das Adlersche Colorimeter ohne 
Vergleichslösung behoben. Von größerer Bedeutung für die Klinik sind die qualitativen 
Methoden, besonders zur Unterscheidung der verschiedenen — hepatischen und anhepatischen 
— Bilirubine. Ausführung: In 3 Reagensgläser von 0,4—0,6cm Weite und 5—7 cm Länge 
kommt je 0,25 cem Serum, in das zweite einige Körnchen Coffein natrio-salicyl., durch dessen 
Zusatz durch Entquellung eine verzögert eintretende direkte Reaktion in eine prompte ver- 
wandelt wird, in das dritte (Kontrolle) 0,2 ccm Wasser. Man setzt zu den beiden ersten Röhr- 
chen 0,2ccm Diazoreagens (nach der van den Berghschen Vorschrift) und beobachtet im 
auffallenden Licht vor weißem Papier das Eintreten der Reaktion. Mit dieser Methode kann 
man grob quantitativ schätzen. — Klinisch findet man bei bestehender Gelbsucht direkte 
Reaktion bei Icterus simplex, Ict. gravis und Leberatrophie, syphilitischem bzw. Salvarsan- 
ikterus, septischem und toxischem Ikterus, Ikterus durch Cholelithiasis und Tumor; ver- 
zögerte direkte Reaktion bei hämolytischem Ikterus, Vergiftungen mit nachfolgender Hämo- 
lyse, Gelbsucht bei Malaria, bei paroxysmaler Hämoglobinurie, Ict. neonatorum. Bei fehlender 
Gelbsucht weist Erhöhung des Bilirubinspiegels auf latenten Ikterus. — Niedrige Bilirubin- 
zahlen sprechen in der Regel für sekundäre Anämie, hohe Werte mit verzögerter Reaktion 
für perniziöse Anämie oder Botriocephalusanämie. Pincussen (Berlin). 


Zwaardemaker, H.: Kurze Skizze einer Herzphysiologie. Vlaamsch geneesk. 
tijdschr. Jg. 4, Nr. 13/14, S. 293—300. 1923. (Flämisch.) 


Wie. schon der Titel angibt, wird eine Skizze der Physiologie des Herzens 
gegeben; Verf. steht auf dem Standpunkte der myogenen Herztheorie. Die bekannten 
Eigenschaften der Automatie, Erregungsleitung usw. werden kurz auseinandergesetzt; 
der größte Teil des Aufsatzes ist der Zwaardemakerschen Radioaktivitätstheorie 
gewidmet. Kalium, Rubidium und Mesothorium als f-Strahler, Thorium, Caesium, 
Emanation usw. als &-Strahler sind imstande, die Automatie des Herzens aufrecht- 
zuerhalten; bei Kombination von &- und f-Strahlern kommt Herzstillstand: radio- 
physiologische Antagonismen. Die radiophysiologischen Gleichgewichte können durch 
Sensibilisation oder Desensibilisation für eine der Strahlungen gebrochen werden; 
Cholin z. B. sensibilisiert für $-Strahler, Histamin für &-Strahler, Ca desensibilisiert usw. 
Für weitere Deduktionen aus dieser Theorie, die nicht kurz referiert werden können, 
muß auf das Original hingewiesen werden. Sluyters (Amsterdam). 


Bruno, Giovanni: Le strie interealari del miocardio umano ipertrofico. (Die 
Zwischenstreifen des menschlichen hypertrophischen Myokards.) (Istit. di anat. norm., 
unw., Palermo.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 4, 8. 496—507. 1922. 


Nach kurzem Literaturbericht betont der Verf., daß die Auffassung Heidenhains, 
daß die Zwischenstreifen den Wert von Wachstumszonen haben, durch seine Untersuchungen 
bestätigt wird, da er finden konnte, daß die Zahl der contractilen Segmente, die zwischen 
2 Streifen gelegen ist, sich vergrößert, von 18 auf 40 gerechnet, von einem 7 Monate alten Foetus 
bis zum erwachsenen Menschen. Die charakteristischen Zwischenstreifen des Myokards im 
Stadium der Hypertrophie sind keine neuen Bildungen, sondern leiten sich von den geradlinigen 
Streifen des normalen Myokards ab. Der Prozeß der Hypertrophie führt zur Bildung der 
Zicekzackzwischenstreifen und ist ganz verschieden von dem Prozeß, der zur Bildung der 
treppenförmigen: Zwischenstreifen im normalen Herzen führt. Die letzteren sind zurückzu- 
führen auf den normalen und ungleichförmigen Prozeß des Wachstums der contractilen Sub- 
stanz der verschiedenen Muskelsäulen. Im Inneren der Streifen sind nach Färbung mit Eisen- 
hämatoxylin gefärbte Fibrillen sichtbar. Im muskulären Syneytium.des Herzens ist die con- 
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tractile gestreifte Substanz von Zwischenstreifen unterbrochen. Die Zahl der contractilen 
Segmente, die zwischen 2 Streifen liegt, ist im hypertrophischen Herzen größer als im normalen 
Myokard. W. Brandt (Freiburg i.B... 

Bruno, Giovanni: Studii sulla struttura del miocardio dell? uomo e di altri mammi- 
feri con particolare riguardo alla costituzione ed all’origine delle strie interealari. (Stu- 
dien über die Struktur des Myokards des Menschen und anderer Säugetiere, mit be- 
sonderer - Berücksichtigung. des Wesens und des’ Ursprungs der Schaltstücke.) (Istit. 
anat., Palermo.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 20, H. 1, $S. 1—22. 1923. 

Es wurden Herzen an akuten Krankheiten Verstorbener in Maximowscher Lösung 
(Kaliutm-Bichromat 2,5, Sublimat 5,0, Formol 10,0, Aqua 100 oder Zenker-Formol) unter- 
sucht. Färbung Eisenhämatoxylin. Die Schaltstücke zeigen beim Menschen und den Tieren 
eine ungleiche Verteilung in den einzelnen Myocardregionen, sie sind in den Papillarmuskeln 
dichter als in der Ventrikelwand und im Atrio-Ventrikularbündel. Ihre gegenseitige Ent- 
fernung ist im Verhältnis zur Größe des Tieres; ihre Form ist verschieden in den einzelnen 
Gegenden des Herzens bei ein und demselben Tier. Beim Menschen überwiegen die gerad- 
linigen Formen über die stufenförmigen, welche besonders in den Papillarmuskeln selten 
sind. Dagegen sind die stufenförmigen Formen in der Herzwand des Meerschweinchens und 
Schweines häufiger. Die Sch. entsprechen ihrem Sitze nach einem Telofragma, was besonders 
deutlich beim ersten Auftreten derselben beim menschlichen Foetus im 5. Monat klar wird; 
sie bestehen aus einer feinen Zickzacklinie, welche die Fähigkeit besitzt, die Farbe festzuhalten 
und einer weniger färbbaren Substanz, welche die Ziekzacklinie umgibt. Ob die Sch. von 
den Myofibrillen durchzogen werden oder nicht, war Verf. zu entscheiden nicht in der Lage. 
Die Sch. können sich manchmal durch Alkoholeinwirkung und Einschlußmaßnahmen stark 
verändern, wobei die am meisten färbbaren Substanzen in die Umgebung austreten, indem 
sie die benachbarte contractile Substanz durchdringen. Es bleibt dann an der ursprünglichen 
Stelle nur die wenig färbbare Füllsubstanz des Streifens übrig, durch Imbilition stark auf- 
gequollen. Der Zwischenraum zwischen den einzelnen Sch. wächst von der Geburt bis zum 
Stillstand des Wachstums, offenbar wenn die Fähigkeit des Wachstums durch Zellvermehrung 
erschöpft ist. Darin sieht Autor die Bestätigung der Heidenhainschen Ansicht, daß die 
Sch. Wachstumszonen der contractilen Herzsubstanz darstellen. W. Kolmer (Wien). 

Wiggers, Carl J.: The physiology of the mammalian auriele. IV. The nature of 
museular eontraetion in aurieular fibrillation and flutter. (Die Physiologie des Warm- 
blütervorhofes. IV. Die Natur der Muskelkontraktion beim Vorhofflimmern und 
-Flattern.) (Physiol. laborat., Western reserve unw. med. school, Cleveland, Ohio.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, S. 310—329. 1922. 

Es werden von zwei etwa 16—20 mm auseinanderliegenden Punkten des Vorhofes 
optische Myogramme aufgezeichnet und gleichzeitig die Aktionsströme lokal abge- 
leitet. Wenn man die so erhaltenen Kurven mit der Füllungs- und Austreibungszeit 
der Kammern in Beziehung bringt, kann man entscheiden, welche Wellen auf aktiven 
Kontraktionen des Vorhofs beruhen und welche auf Füllungsänderungen durch die 
Kammern. So zeigt sich, daß beim reinen und beim etwas unreinen Flattern jede Er- 
regung nach einer ziemlich konstanten Zeit (0,04—-0,05 Sek.) von einer koordinierten 
Muskelkontraktion gefolgt ist, die langsamer ansteigt, kleiner ist, kürzer dauert und in 
der Amplitude etwas schwankt. Theoretische Überlegungen zeigen, daß man einige von 
diesen Erscheinungen durch die Annahme einer Reduktion der Größe und Dauer der 
fraktionierten Kontraktionen erklären kann, es kann aber auch ein Ausfall einzelner 
Kontraktionen vorliegen oder eine Aufhebung ihres Effektes durch gleichzeitige Er- 
schlaffung an benachbarten Stellen. Beim sehr unreinen Flattern und beim klinischen 
Flimmern wird die Mehrzahl der Erregungen immer noch durch koordinierte Kon- 
traktionen beantwortet, diese sind aber kleiner und viel unregelmäßiger; eine relativ 
kleine Zahl von Erregungen hat keine Kontraktion zur Folge. Die Größe der Wellen 
hängt ab von der Zahl der nicht auf den Reiz ansprechenden Muskelfasern. Bei sehr 
raschem Flimmern (rapid reexcitation) beantwortet der Vorhof keine gesonderten Er- 
regungen mehr; es werden nur kleine, oft kaum erkennbare mechanische Ausschläge 
verzeichnet, von denen jede mehreren Erregungen entspricht. Unter diesen Umstän- 
den kann man annehmen, daß die Zahl der gleichzeitig erregten Muskelzellen so klein 
ist, daß der Vorhof eigentlich nur mehr ein leitender, aber nicht mehr ein sich kontra- 
hierender Herzteil ist. (Vgl. diese Berichte 5, 511.) J. Rothberger (Wien)., 
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Boer, $S. de: Arhythmien intrakardialen Ursprungs. Vlaamsch geneesk. tijdschr. 
Jg. 4, Nr. 13/14, 8. 300—323. 1923. (Flämisch.) 


Inhalt kann aus dem Titel entnommen werden; die de Boersche Theorie des Flimmerns 
wird eingehend besprochen, ist früher schon mehrmals referiert worden (s. u.a. diese Be- 
richte 19, 436). Sluyters (Amsterdam). 

Alvarez, Walter C.: Blood pressures in fifteen thousand university freshmen. 
(Über den Blutdruck bei 15000 Studierenden.) (George Williams Hooper found. f. 
med. research, umiv. of California med. school a. univ. infirm., Berkeley.) Arch. of in- 
ternal med. Bd. 32, Nr. 1, S. 17—30. 1923. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf 6000 männliche und 8934 weibliche Studierende. 
Bei letzteren war der Blutdruck im allgemeinen konstanter und im Mittel um 11 mm niedriger 
als bei den männlichen Versuchspersonen. Bei den jüngeren Männern war Hypertension sehr 
häufig; etwa 45%, hatten Drucke über 130, 22%, über 140 mm. Bei den Frauen hatten etwa 
12%, Drucke über 130, 2% über 140 mm. Eigentümlich ist es, daß der Blutdruck in den ersten 
Jahren des reifen Lebensalters absinkt. Das Mittel der Drucke liegt bei Jünglingen von 
16 Jahren bei 127 mm, bei Männern von 30 Jahren um 118 mm. Junge Mädchen von 16 Jahren 
haben einen mittleren Blutdruck von 118, weibliche Personen von 24 Jahren einen mittleren 
Druck von 111, bei 40 Jahren von 117 mm. Die Hypertension läßt sich nicht stets auf In- 
fektion oder Überanstrengung zurückführen. Es scheint sich oft um eine vererbte Disposition 
zu handeln, die bei Frauen nicht manifest wird, solange die Ovarien gut funktionieren. 

Robert Lewin (Berlin). 


Kolls, A. C., and J. R. Cash: The blood pressures in the unanesthetized dog. (Der 
Blutdruck beim nichtnarkotisierten Hunde.) (Dep. of physiol. a. pathol., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 384, S. 49 
bis 51. 1923. 

Der systolische Blutdruck eines nichtnarkotisierten Hundes beträgt ungefähr 
165 mm, der diastolische Druck ungefähr 60 mm Quecksilber. Der Pulsdruck ist also 
unter diesen Bedingungen ungefähr 105 mm. Psychische Einflüsse ändern die Größe 
dieses Druckes und können sich manchmal recht störend bemerkbar machen. 

Atzler (Berlin). 

Somer, E. de, und P. de Maeyer: Extrakardiale Einflüsse auf das Herz. Vlaamsch 
geneesk. tijdschr. Jg. 4, Nr. 15/16, 8. 347—374. 1923. (Flämisch.) 

In der vorliegenden Arbeit wird die wichtige Rolle der extrakardialen Einflüsse 
auf das Herz betont, wobei vor allem die Lungen einen hervorragenden Platz einnehmen. 
Die Beziehungen zwischen Herz und Lungen kann man zurückführen auf 2 Gesetze, 
wovon das eine lautet: die Atemfrequenz steht in konstantem Verhältnis zur Herz- 
frequenz, und das andere: bei der Inspiration wird eine deutliche Zunahme der Puls- 
frequenz gesehen, bei der Expiration dagegen eine deutliche Verlangsamung. Hierauf 
wird näher eingegangen und zuerst der Einfluß des Lungenvolums aufs Herz betrachtet: 
Herz- und Atemrhythmus werden parallel mit dem Lungenvolum schneller und lang- 
samer. Die Pulsverlangsamung bei der Expiration wird der Kontraktion der Bronchial- 
muskeln zugeschrieben, da diese den Vaguskern reizt; bei der Inspiration, wobei die 
Bronchialmuskeln erschlaffen, fällt diese Reizung des inhibitorischen Apparates fort. — 
Die Vaguswirkung auf das Herz steht unter der Kontrolle der Lungen. Einen weiteren 
Einfluß auf das Herz sehen wir in den Schluckbewegungen; dieser ist kein direkter, 
sondern wirkt über den Respirationsapparat. Die Schluckbewegung wird durch Ex- 
piration begleitet, im allgemeinen von einer tiefen Inspiration gefolgt. — In der Agonie 
wird jede Atembewegung von einer Schluckbewegung begleitet, die dieselbe Bedeutung 
hat wie die agonalen Bewegungen des Larynx, der Nasenflügel usw. Einige klinische 
Fälle werden angeführt, die diese physiologischen Tatsachen bestätigen. 

Sluyters (Amsterdam). 

Burridge, W.: Experiments with thyroid augmentor and a note on the post-operative 
treatment of exophtalmie goitre. (Versuche mit dem Verstärkungshormon der Schild- 
drüse, nebst einer Notiz über die postoperative Behandlung der Basedowschen 
Krankheit.) Indian med. gaz. Bd. 58, Nr. 8, S. 373—374. 1923. 

Schwach schlagende Froschherzen wurden dem Einfluß des verstärkenden Hor- 
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mons der Schilddrüse ausgesetzt; dadurch wurde ein guter Herzschlag erzielt. Die 
gesamte Energie des Herzens ist bedingt durch die Gegenwart des Schilddrüsenhormones; 
vor der Beschleunigung des Herzschlages kommt es zu einer Vergrößerung 
desselben. Hört die Hormonzufuhr auf, so hört auch die Wirkung auf; das Herz 
kehrt in den früheren Zustand relativer Untätigkeit zurück. 

Der Autor weist ferner kurz darauf hin, daß Blut (zum Unterschied von Ringer-Lösung) 
sich in bezug auf seinen Natrium-, Kalium- und Caleiumgehalt nicht im Gleichgewicht be- 
finde; die daraus sich ergebende Minderwertigkeit des Blutes werde durch den Hormongehalt 
(Adrenalin, Thyreoidin) kompensiert. Karl Paschkis (Wien). 

Peremans, M.: Radiologische Röntgenuntersuehung. Vlaamsch geneesk, tijdschr. 
Jg. 4, Nr. 13/14, 8. 323—330. 1923. (Flämisch.) 

Die Radioskopie ist der X-Strahlen-Untersuchung des Herzens vorzuziehen; das Studium 
der Herzbewegungen ist unbedingt nötig für eine exakte Deutung seiner Schatten. Die Ortho- 
diagraphie ist die beste Methode nach Verf. Verschiedene Herzkrankheiten, organische und 
sogenannte funktionelle, und die dabei vorkommenden Schattenfiguren werden an Hand 
von einigen Skizzen besprochen. Weiteres mag im Original nachgesehen werden. Sluyters. 

Böttcher, Paul G.: Über die klinische Verwertbarkeit von Nadelelektroden (Straub) 
bei der Elektrokardiographie. (I. med. Klin.,. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 29, 8.1357 —1358. 1923. 

Verf. bestätigt die Angabe von Straub, daß man mit intracutan eingestochenen Nadeln 
größere und gleichmäßigere Ausschläge bekommt als mit der gewöhnlichen Ableitung; auch 
die Verzitterung der Kurven läßt sich dadurch ausschalten. Ein qualitativ anderes Bild be- 
kommt man aber nicht. (Vgl. diese Berichte 18, 109.) J. Rothberger (Wien)., 

Rylant, Pierre: L’anaphylaxie eardiaque. (Kardiale Anaphylaxie.) (Inst. de physiol., 
univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr.16, 8.1208-1211. 1923. 

Eintauchen der isolierten Herzohren des Kaninchens in Ringer-Locke-Lösung von 
35° ändert nichts an ihrer automatischen Tätigkeit oder an ihrer Reaktivität gegen 
verschiedene Reize. Setzt man aber der Lösung Agaranaphylatoxin zu (Kaninchen- 
serum mit 0,25%, Agar bei 37° gehalten und vom Agar durch Zentrifugieren befreit.), 
so kann man durch den Induktionsstrom die Schlagfolge (100—120 Kontraktionen 
beim rechten Herzohr) ändern und neue regelmäßige und beständige, wiederholt aus- 
lösbare Rhythmen (150—240 oder 300 Schläge) hervorrufen. Ähnliches beobachtet 
man, wenn man die Herzohren von mit Pferde- oder Hammelserum vorbehandelten 
Kaninchen dem Kontakt mit Antigen exponiert, vorausgesetzt, daß die Tiere tatsäch- 
lich anaphylaktisch, d.h. einer allgemeinen Schockreaktion fähig waren. Die Herz- 
ohren von Kaninchen, die durch die Antigenzufuhr bereits ‚immun‘ geworden sind, 
reagieren nicht auf die beschriebene Art. Der Erscheinung dürfte eine Veränderung 
der automatisch contractilen Substanz des Herzens zugrunde liegen, welche ebenso 
durch Anaphylatoxin, wie durch die im Plasma anaphylaktisch reagierender Tiere 
zustande kommende physicochemische Störung bewirkt wird. Doerr (Basel)., 


Dautrebande, Lucien, H. Whitridge Davies and Jonathan Meakins: The influence 
of eireulatory changes on the gaseous exchanges of the blood. III. An experimental 
study of eireulatory stasis. ‘(Der Einfluß von Änderungen des Blutkreislaufes auf 
den Gaswechsel des Blutes. III. Experimentelle Untersuchung der Kreislaufstase.) 
(Dep. of therap., umiv., Edinburgh.) Heart Bd. 10, Nr. 1/2, $S. 133—152. 1923. 

Ausgehend von Beobachtungen bei Mitralstenosen, bei denen die Verff. fanden, 
daß die Kohlensäuredissoziationskurve des Venenblutes von der Norm abwich, während 
die des arteriellen normal war, was für eine durch die Zirkulationsstörung veranlaßte 
Differenz beider 'Blutarten sprach, haben sie’ das Verhalten des Blutes bei künstlich 
hervorgerufener Blutstase untersucht. Sie erzeugten diese bei 2 von den Verff. durch 
elastische Kompression des Oberarmes bis zum Verschwinden des Pulses und erhielten 
sie über 1 St. Die objektiven und subjektiven Erscheinungen der Unterbrechung der 
Blutzufuhr werden geschildert. Dann wurde Blut aus der Vena mediana entnommen,, 
auch arterielles durch Punktion der Radialarterie. Bestimmt wurde der Sauerstoff- 
und Kohlensäuregehalt des Blutes und des Oxalatplasmas, die Kohlensäurebindungs- 
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kurve des Blutes; die H-Ionenkonzentration wurde mittels der Hasselbalchschen 
Formel berechnet. Ferner wurde die Chloridmenge im Blut und Plasma ermittelt, die 
Leitfähigkeit des Serums und die Hämoglobinmenge. — Die Verff. fanden, daß die 
 Kohlensäuremengen während der Stase zu-, die O,-Mengen abnahmen. Dabei nahm 
auch die Bindungsfähigkeit für Kohlensäure ab. Aber dies wurde nicht durch An- 
häufung von Milchsäure bewirkt, denn deren Menge blieb konstant, vielmehr durch 
eine Abwanderung von Bicarbonat aus dem Blute, Weitere Veränderungen bestanden 
in einem Wasserverlut des Blutes (um 22%) und dementsprechender Zunahme an 
Hämoglobin. Auch Chloride wanderten aus dem Blute in die Gewebe. Der Abwan- 
derung von Salzen aus dem Blute entsprach eine Veränderung der Leitfähigkeit. Im 
Blute selbst fand sich, bedingt durch die Ansammlung von Kohlensäure eine ‚Ver- 
minderung der Chloride im Plasma, eine Steigerung in den roten Blutzellen. Die 
Verff. haben dann Versuche in vitro mit Blut angestellt, dem ein Teil des Plasmas 
entzogen war, als Analogon zu der gefundenen Eindiekung. Sie finden bei hohen 
Kohlensäuredrucken auch hier eine Verminderung der Kohlensäurebindungsfähig- 
keit. Ferner wurden Dialyseversuche gegen Gummilösungen oder Ringersche Flüs- 
sigkeit bei hohen Co,-Drucken angestellt (90 mm bis 102 mm Co,-Spannung), die 
- eine Durchwanderung von Bicarbonat ergaben. Zum Schluß erläutern die Verff. die 
durch ihre Versuche klargelegten Vorgänge bei der Stasis und bringen sie zur Ödem- 
bildung bei Herzleiden in Beziehung. Die mechanische Theorie der Ödembildung 
durch erhöhten Capillar- und Venendruck halten sie nicht für ausreichend, beziehen 
diese vielmehr auf die chemischen Vorgänge zwischen Blut und Geweben, die sie 
fanden, und die auf die Kohlensäureansammlung und ihre Folgen zurückgehen. 
(II. diese Ber. 14, 233 u. TV. diese Ber. 21, 82.) A. Loewy (Davos). 


Nierensystem. Harn. 


Dreyer, N. B., and E. B. Verney: The relative importanee of the factors concerned 
in the formation of the urine. (Die relative Wichtigkeit der einzelnen bei der Harn- 
bildung wirksamer Faktoren.) (Inst. of physiol., uni. coll., London.) Journ. of physiol. 
Bd. 57, Nr. 6, 8. 451—456. 1923. 

Es war von Starling und Verney gezeigt worden, daß die isolierte, durch- 
strömte Säugetierniere in einem Herz-Lungenpräparat fähig ist, eine dem Blutplasma 
gegenüber hypotonische Flüssigkeit zu sezernieren, die Harnstoff und Glucose zu kon- 
zentrieren vermag. Dabei gibt es 3 voneinander unabhängige Faktoren, durch deren 
Änderung eine Variation in der Sekretion des Harnes möglich ist. Diese sind: 1. Der 
Druck, unter dem die Flüssigkeit in die Niere kommt, 2. die Schnelligkeit des Stromes 
und 3. die chemische Zusammensetzung der Durchströmungsflüssigkeit. Wenn die 
artefizielle Durchströmung angewandt wird, so ist die Flüssigkeitsmenge, die zuerst 
zur Niere gelangt, sehr gering und steigt allmählich zu einem Maximum an. Diese 
Periode kann aber wesentlich schneller erreicht werden, wenn man vorher den ent- 
sprechenden Splanchnicusast durchschneidet. Die Ergebnisse der Versuche, die von 
den Autoren in sehr eindringlichen, schönen Kurven wiedergegeben werden, sind: 
Meist zeigen Menge der Urinflüssigkeit einerseits und Menge der Blutflüssigkeit und 
Höhe des Blutdrucks andrerseits eine lineare Beziehung, wobei die prozentuale Be- 
ziehung zwischen Blutdruck und Harnflüssigkeit enger ist als die zwischen Blut- und 
Harnmenge, demonstriert durch die größere Steilheit der Kurve der ersteren. Während 
die gleichsinnige Beeinflussung der Urinmenge von dem Blutdruck immer zu kon- 
statieren war, so war manchmal in bezug auf die Blutflüssigkeit ein Einfluß im um- 
gekehrten Sinne festzustellen. Während der Versuche, den Einfluß des Blutdrucks 
betreffend, wurde die Zusammensetzung der durchströmenden Blutflüssigkeit konstant 
erhalten, während in den Versuchen, in denen die chemische Zusammensetzung der 
Blutflüssigkeit verändert wurde, der Blutdruck konstant gehalten wurde. Die Schnellig- 
keit, mit der die Durchströmung erfolgte, zeigte sich ohne wesentlichen Einfluß, wenn 
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die Zusammensetzung der Blutflüssigkeit die gleiche blieb. Untersucht wurde der Ein- 
fluß von NaCl, Na,SO, und Harnstoff. Alle drei Substanzen zeigten eine Vermehrung 
der Harnflüssigkeit sogar dann, wenn die Menge der Blutflüssigkeit vermindert, und 
auch noch dann, wenn der Blutdruck in geringen Grenzen sank. Adler (Leipzig). 

Condorelli, Luigi: Antiemolisine ed emolisine urinarie. (Antihämolysine und 
Hämolysine im Harn.) (Istit. di patol. spec. med.-dimostr., univ., Roma.) Arch. di patol. 
e clin. med. Bd. 2, H. 4, S. 393—424. 1923. 

Ein normales Individuum scheidet im Urin täglich etwa 0,40 g Cholesterinester und 
0,70g Fettsäuren aus. Diese Cholesterinester, die fast ausschließlich aus Oleaten bestehen, 
sind stark antihämolytisch und antieytotoxisch. !Das Cholesterinoleat wird durch die Nieren 
ausgeschieden, um das Epithel der Harnwege gegen die toxischen Substanzen zu schützen, 
mit denen es durch den Harn dauernd in Berührung kommt. — Die Fettsäuren des Harns 
werden in 2 Fraktionen geschieden: die in Äther unlöslichen, welche das Hämolysin & dar- 
stellen, und die in Äther löslichen, die das Hämolysin ß bilden. Das Hämolysin & wirkt schnell 
und stark hämolytisch und eytotoxisch; es wandelt Hämoglobin in Methämoglobin um. Das 
Hämolysin 8 hämolysiert die roten Blutkörperchen viel langsamer als das Hämolysin & und 
agglutiniert sie vorher. Die Fettsäuren des Harns sind als toxische Stoffwechselschlacken 
anzusehen. Normalerweise wird die hämolytische Wirkung der Fettsäuren des Harns voll- 
ständig überdeckt von der antihämolytischen des Na-Oleats; menschlicher Harn ist immer 
antihämolytisch eingestellt. Die Wirksamkeit des Hämolysins & ist auf menschliche Erythro- 
cyten bedeutend stärker als auf die anderer Tiere, nämlich Schaf, Rind, Ziege. Verf. erörtert 
die Möglichkeit, daß unter bestimmten Bedingungen die Harnphosphatide (etwa 0,20 g täg- 
lich) und vielleicht auch die neutralen Fette (etwa 0,26 g täglich) mit bestimmten Substanzen 
hämolytische Gruppen im Harn bilden könnten. P. Wolff (Berlin). 

Rosenbaum, $S.: Zucker im Harn Neugeborener. (Univ.-Kinderklin., Marburg.) 
Monatsschr..f. Kinderheilk. Bd. 23, H. 6, 8. 600—612. 1922. 

Zuckerausscheidung im Harn normaler Neugeborener ist häufig. Es handelt sich 
immer um Milchzucker. Die Lactosurie ist in den ersten 3 Tagen oft Folge einer größeren 
Nahrungszufuhr, die (für Frauenmilch) etwa eine Tagesmenge von 50 cem überschreitet. 
Die häufigste Ursache aber für die ganze Neugeborenenzeit ist der Gewichtsabfall bzw. 
die Exsiccation. Heinrich Davidsohn (Berlin)., 

Aggazzotti, A.: Ulteriori osservazioni sulla glieosuria dell’uomo sottoposto a 
rarefazione atmosferica. Nota II. (Weitere Untersuchungen über die Zuckerausschei- 
dung des Menschen bei vermindertem Luftdruck.) Atti d. Reale Accad. naz. dei 
Lincei, rendiconti, 2. semestre, Bd. 31, H. 5/6, S. 153—156. 1922. 

18 kräftige Männer, meist Soldaten, wurden 25—72 Minuten lang in der pneuma- 
tischen Kammer einer Luftverdünnung ausgesetzt, die auf 432—350 mm Hg herunter- 
ging. Vor, während und nach dem Versuch ausgeführte Urinuntersuchungen ergaben 
in allen Fällen Zuckerfreiheit, ganz vereinzelte Eiweißausscheidung unter dem Einfluß 
der Luftdruckherabsetzung, aber ganz regelmäßig eine deutliche Zunahme des Acetons, 
die in manchen Fällen schon während des Versuchs, in anderen erst im Anschluß an 
den Aufenthalt in der pneumatischen Kammer zu beobachten war. Die Besprechung der 
erhobenen Befunde sowie die daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen bleiben einer weite- 
ren Mitteilung vorbehalten. (Vgl. diese Berichte 18,113.) Z. Laquer (Frankfurt a.M.), 


Aggazzotti, A.: La glicosuria del’uomo sottoposto a rarefazione atmosferica- 
Nota II. (Glykosurie beim Menschen beim Aufenthalt in verdünnter Luft.) Atti d. 
Reale Accad. naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 7/8, 8. 210-212. 1922. 

Bekapitulation frühererVersuche, bei denen in der est 5 Kammer bei Erniedrigung 
des atmosphärischen Druckes keine Glykosurie gefunden wurde. Auseinandersetzung mit Ver- 
suchen P. Bert und Camis, bei denen das Umgekehrte der Fall gewesen. E..J. Lesser. 

Fabre, Rene: Sur la presence dans P’urine et dans les liquides GERN, de quelques 
medieaments susceptibles de troubler le dosage de P’urse A P’ötat de dixanthyluree. (Über 
die Gegenwart einiger Arzneimittel im Harn und in anderen Körperflüssigkeiten, die 
geeignet sind, die Bestimmung des Harnstoffs als Dixanthylharnstoff zu stören.) Bull. 
de la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 125—132. 1923. 


Das Xanthydrol kann sich in Gegenwart geeigneter Kondensationsmittel mit verschiedenen 
Verbindungen vereinigen, die in ihrem Molekül bewegliche Wasserstoffatome haben. Das ist bei 
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einer Reihe von Arzneimitteln der Fall, die auch in den Harn und in andere Körperflüssigkeiten 
übergehen können. So kann man in einer 24stündigen Menge bis zu 2g Antipyrin finden, wenn 
dieses in größeren Mengen (4—6g) eingegeben wird. Das Kondensationsprodukt von Antipyrin 
mit Xanthydrol kann aus einer methylalkoholischen Lösung dieses Stoffes und einer Eisessig- 
lösung; von Antipyrin in 1!/, Stunden krystallisiert erhalten werden. Es schmilzt bei 178—179° 
und entsteht nach der Analyse aus je 1 Mol. der Komponenten unter Austritt von 1 Mol. 
Wasser.. Seine Formel ist C,,H,,N50,. Vom Xanthylharnstoff unterscheidet es sich durch 
seine Löslichkeit in verschiedenen organischen Lösungsmitteln, die in der Kälte allerdings ziem- 
lich schwach ist. Man kann das Antipyrin durch Zugabe von !/,o Vol. Tanrets Reagens aus 
(dem Harn entfernen. Da Fosse bei der Harnstoffbestimmung im Blut dieses Reagens zur 
Enteiweißung verwendet, ist in diesem Falle von der Anwesenheit von Antipyrin kein Fehler 
zu befürchten. Veronal kondensiert sich bei kurzem Kochen der Eisessiglösung mit der doppel- 
ten Menge Xanthydrol. Beim Abkühlen krystallisiert das Produkt aus, das abgesaugt, mit 
heißem Alkohol gewaschen und dann aus Petroläther umkrystallisiert wird. Schmelzpunkt 
245—246°. Es liegt eine Dixanthylverbindung vor, von der 1 g 0,338 g Veronal entspricht. 
N E. Schmitz (Breslau). 

Kawashima, Yoshikane: Über die glykolytische Wirkung des Harns. (Biochem. 
Abt., Gouvernements-Inst., Unw. Tokyo.) Scient. reports from the government inst. 
f. infect. dis. of the Tokyo imp. univ. Bd. 1, S. 443—451. 1922. 

Bei der Aufsammlung; einer Harntagesmenge tritt häufig schon eine merkliche 
Verminderung des etwa vorhandenen Zuckers ein. Verf. untersucht diesen Zucker- 
schwund bei verschiedenen Temperaturen und in Gegenwart von Toluol. Mit diesem 
Zusatz behält Harn sowohl im Eisschrank wie bei Zimmertemperatur seinen Zucker- 
gehalt mehr als einen Monat lang unverändert bei, im Brutschrank bei 37° wenigstens 
während 3 Tagen. Bei Cystitisharn beginnt nach einigen Tagen eine allmähliche Zer- 
störung. Bei Fortlassung des Toluols hingegen nimmt der Zucker in 24 Stunden um 
1—2% ab. Auch alkalische Reaktion des Harns begünstigt das Verschwinden des 
Zuckers sehr. Für das Vorkommen eines glucolytischen Ferments im Harn wurde kein 
Anzeichen entdeckt. Schmitz. (Breslau). 


Marion: De la valeur de la phenolsulfonephtaleine pour Pexploration fonctionelle 
des reins. (Über den Wert des Phenolsulfophthaleins für die Beurteilung der Nieren- 
funktion.) Scalpel Jg. 76, Nr. 33, 8. 909—914. 1923. 

Die zur Beurteilung der Funktionstüchtigkeit einer Niere von Albarran vorgeschlagene 
Methode, die darin besteht, nach Uretherenkatheterismus den in einer bestimmten Zeit von 
jeder Niere ausgeschiedenen Harnstoff zu messen, muß noch durch andere Methoden ver- 
vollständigt werden, da Fälle vorkommen, in denen trotz anscheinend normaler Harnstoffaus- 
scheidung eine Niere schwer geschädigt sein kann. Verf. schlägt zu diesem Zweck das zuerst 
in Amerika, dann auch in Frankreich eingeführte Phenolsulfophthalein vor (6 mg intravenös). 
In der der Injektion folgenden Stunde wird der Urin von jeder Niere !/,stündlich aufgefangen 
und das Phthalein colorimetrisch durch Vergleich mit Standardlösungen bestimmt. Sind 
beide Nieren gesund, so scheiden sie in dieser Zeit je etwa 25%, des Phthaleins aus. Unter- 
suchungen an Nierenkranken (Nierentuberkulose, Neoplasma, Nephrolithiasis) ergaben, daß 
in manchen Fällen die Verminderung der Phthaleinausscheidung einer verringerten Harnstoff- 
ausscheidung parallel ging, in anderen dagegen trotz gleicher Harnstoffausscheidung die er- 
krankte Niere (oder unter Umständen die als gesund angesehene zweite Niere) bedeutend 
weniger Phthalein eliminierte. In einigen Fällen, in denen die eine Niere vollkommen ver- 
‚sagte, schied die gesunde kompensatorisch 50% des Farbstoffs aus. Verf. empfiehlt daher 
‚das Phenolsulfophthalein, wenn es sich darum handelt, zum Zwecke einseitiger Nephrektomie 
‚die Funktionstüchtigkeit der anderen Niere festzustellen. Ausführlichere Veröffentlichung 
-wird in. Aussicht gestellt. F. Hildebrandt (Heidelberg). 

Kingsbury, F. B.: The benzoate test for renal funetion. II. (Die Benzoatprobe 
‚als Nierenfunktionsprüfung.) (Biochem. laborat., uni. of Minnesota med. school, 
Minneapolis.) Arch. of internal med. Bd. 82, Nr. 2, S. 175—187. 1923. 

Die Nierenfunktionsprüfung mit Natriumbenzoat ist zuerst vom Verf. zusammen mit 
Swanson (Proc. am. soc. of bioch. chem. 15. 1920 und Arch. Int. Med. 28. 1921; diese Be- 
richte 10, 418) beschrieben worden. Diese Beobachtung ist: in der Hauptsache auch von 
‘Snapper bestätigt worden. Die mangelhafte Hippursäureausscheidung nach Benzoatgaben 
ist für die groben Funktionsstörungen bei Nephritis schon beschrieberi und angesichts ein- 
facherer Prüfungsmethoden entbehrlich. In dieser Arbeit soll aber über den Wert der Probe 
-bei Grenzfällen mit geringer Störung gesprochen werden. Eine Verfeinerung der Probe be- 
‚deutet die Urinuntersuchung nach 2: Stunden und in der 3. getrennt, gegenüber der früheren 
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3-Stunden-Portion. Patient darf 1 Tag vor der Untersuchung kein Obst, speziell keine Beeren 


essen. In der Frühe entleert Patient die Blase und trinkt dann 2,4 g Natriumbenzoat in etwa 
100 com Wasser. 200 ccm Wasser, die zum Nachspülen des Gefäßes dienen, werden ebenfalls 
getrunken, Nach 1 St. werden nochmals 200 ccm Wasser getrunken. 2 St. nach der Benzoat- 


gabe wird Urin gelassen, die 2. Portion 1 St. später. Zur Konservierung des Urins werden 


zu jeder Probe 10 Tropfen 10 proz. Lösung von Thymol in Chloroform gegeben. Zur 2-St.- 


Urinportion werden 15 ccm 2 proz. Salpetersäure, zur 1-St.-Portion 7 Tropfen davon gegeben. 
Die Urinportionen werden gemessen und ein aliquoter Teil zur Analyse verwendet. Die alte 


Methode (J. biol. Chem. 48. 1921) wurde nur insofern modifiziert, als die Hälfte Urin (also 


25ccm) und sinngemäß die Hälfte an Reagentien bei unveränderten Zeitmaßen genommen 
wurde. Die Hippursäure wird als Benzoesäure bestimmt, wovon 2g = 2,4g Benzoat ent- 
sprechen. Diese Probe erwies sich als sehr fein und recht gut mit Volhards Wasserversuch 
und anderen Funktionsprüfungen übereinstimmend. Sie ist aber feiner als die Harnstoff- 
bestimmung im Blute. Normale Fälle schieden in den ersten 2 St. 70—90%, in den ganzen 


3 St. 90—105% Hippursäure aus. Bei Nierenkranken liegen die Werte tiefer, z. B. 50 und 


70%, können aber in schweren Fällen auf Werte wie 16 und 22 sinken. Der Einwand, es sei 
die freie, nicht gekuppelte Benzoesäure nicht berücksichtigt, wird zurückgewiesen. Dieser 
Einwand von Morgulis, Pratt und Jahr (Vgl. dies. Ber. 19. 443) beruht auf der fehler- 
haften Verwendung von Chloroform zur Extraktion, wobei Hippursäure gelöst und dann 
fälschlich als freie Hippursäure berechnet wird. ° H. Strauss (Halle). 

Vaquez et Saragea: L’öpreuve de la diurese provoquee compar&e aux autres m&- 
thodes d’exploration r&nale chez les sujets hypertendus. (Die Prüfung der Wasser- 
diurese im Vergleich mit anderen Nierenfunktionsprüfungen bei Kranken mit Hyper- 
tonie.) Presse med. Jg. 31, Nr. 63, S. 689—691. 1923. 

Nach kritischer Besprechung einiger Nierenfunktionsprüfungen, wie die Bestimmung der 
Ambardschen Konstante, der Methylenblauausscheidung, der Phenolsulfophthaleinprobe 
schlagen die Verff. eine einfache und zuverlässige Nierenfunktionsprüfung vor, die im Prinzip 
dem Volhardschen Wasserversuche gleicht. Man stellt bei dem betreffenden Kranken zu- 
nächst den Rhythmus der Harnausscheidung fest, indem man 3 Tage hindurch den Patienten 
zu jeder Mahlzeit 500 g Flüssigkeit trinken läßt, das 1. Frühstück besteht aus 250 g Milch. 
Außerhalb dieser Zeiten erhält der Patient nichts zu trinken. Essen kann er wie gewöhnlich. 
Er erhält 3 graduierte Uringläser, in welchen die 24stündige Harnmenge in getrennten Por- 
tionen aufgefangen wird, und zwar kommt in das eine die zwischen 7 und 9 Uhr morgens 
entleerte Harnmenge, es erhält die Bezeichnung ‚‚Morgen“; in das zweite, die von 9 Uhr früh 
bis 9 Uhr abends ausgeschiedene .Harnportion mit der Bezeichnung ‚Tag‘ und in das dritte 
der Restteil von 9 Uhr abends bis 7 Uhr früh mit der Bezeichnung ‚Nacht‘. Die Mengen 
der verschiedenen Harnportionen wird gemessen und ihr spezifisches Gewicht bestimmt. 
‚An einem Tage bleibt der Patient zu Bett, am anderen befindet er sich außer Bett, um so den 
individuellen Rhythmus der Harnausscheidung bei dem betreffenden Kranken kennenzu- 
lernen. Am Morgen des 3. Tages läßt man den Kranken von 7 Uhr—7!/, 600 g ‚„‚Eau d’Evian“ 
trinken (ein alkalisches Wasser wie Fachinger usw.) und läßt den Patienten aufstehen. In 
2 St. ist beim Nierengesunden die „anze Flüssigkeitsmenge wieder ausgeschieden. Am 4. Tag 
macht man dieselbe Probe, nur daß man dabei den Patienten zu Bett läßt, um so den Ein- 
fluß evtl. extrarenaler Faktoren ausschalten zu können. In der Praxis kann man sich mit 
den letzten beiden Tagen begnügen. Diese Funktionsprüfung wurde bei 28 Hypertonikern 
angewandt und ergab vergleichbare Resultate mit den obengenannten anderen Nieren- 
funktionsprüfungen, namentlich der Bestimmung der Ambardschen Konstante. Die Phenol- 
sulfophthaleinprobe ergab manchmal mit der Ambardschen Konstantenbestimmung nicht 
übereinstimmende Resultate. Das spricht aber nicht, wie Merklen und Minvielle meinen, 
zu ungunsten letzterer Methode, sondern nach Ansicht der Verff..für die beschränkte Brauch- 


barkeit der Phenolsulfophthaleinprobe. Mit Ausnahme eines Falles ging das Ergebnis der 


Bestimmung der Ambardschen Konstante mit dem Ausfall des Wasserversuchs parallel, 
Die Schwere der Nierenschädigung ging nicht parallel mit der Höhe des Blutdrucks. Zu be- 
merken ist noch die Vergleichsbestimmung der Wasserdiurese im Liegen und Stehen. Wenn 
liegend eine gute Ausscheidung zu verzeichnen ist, stehend aber eine schlechte — solche Fälle 
‚führen die Verff. an — so spricht das für hauptsächlich kardiale Ursache der Wasserretention. 
Diese Nierenfunktionsprüfung ist den anderen Nierenfunktionsprüfungen gleichwertig, aber 
viel einfacher zu handhaben als jene. Adler (Leipzig). 

Strauss, Hermann, C. Popeseu-Inotesti und €. Radoslav: Zur Frage der Parenchym- 
verfettung. (Med. Klin., Halle a. $.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 5/6, 
‚8, 288—295. 1923. 

Verff, haben die Untersuchungen von Groß und Vorpahl (Arch. f. exp. Pathol. 
-u. Pharmakol. 76, 77. 1914) wiederholt, die bei Durchströmen von Nieren mit Ringer- 


‘lösung stets Fettvermehrung fanden und daraus auf Fettbildung aus Eiweiß schlossen. 
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Die Resultate der Verff. widersprechen aber dieser Deutung. Zwar fanden auch sie 
nach mehrstündiger Nierendurchströmung eine Fettvermehrung. ‚Diese ist aber nur 
scheinbar, denn es konnte gezeigt werden, daß durchspülte Nieren erheblich weniger 
Trockensubstanz enthalten als frische Organe, so daß die auf Trockensubstanz be- 
rechnete Erhöhung irreführt. Dieser Verlust an Trockensubstanz geht der Durch- 
strömungsdauer parallel. Weitere Durchströmungsversuche zeigten, daß dieser Ver- 
lust an Trockensubstanz nur von der Dauer der Durchströmung, nicht aber von der 
Temperatur abhängt. Es ergibt sich also, daß bei der Nierendurchströmung kein Fett 
gebildet wird. Dies ist aber auch von vornherein unwahrscheinlich, weil es ausge- 
schlossen erscheint, daß die Nierenzellen bei dieser Behandlung am Leben bleiben. 
Strauß (Halle a. S.). 

Iwano, Masao: Some analytical studies on the urinary caleulus. (Analytische 
Studien über Harnsteine.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., univ. Tokyo.) Journ. 
of biochem. Bd. 3, Nr. 1, 8. 67—82. 1923. 

Verf. berichtet über die Ergebnisse einer Untersuchung von 487 japanischen 
Harnkonkrementen, von denen jede makroskopisch sichtbare Schicht gesondert zur 
Untersuchung kam. Die Untersuchungsmethoden bieten nichts Besonderes. In einer 
kleinen Anzahl von Fällen wurde Cystin, in der Regel nur Harnsäure und Urate, Phos- 
phate, Carbonate und Oxalate der Alkali- und Erdalkalimetalle gefunden. Fast stets 
hinterblieben beim Auflösen organische Reste. Die Harnsäure-, Urat- und Oxalatsteine 
waren immer pigmenthaltig. Im Zentrum der Steine lagen manchmal Fremdkörper 
wie Stroh, Papier- oder Baumwollfäden, Wachs oder Gaze. Die äußerste Schicht be- 
stand in solchen Fällen meist aus Phosphaten. Phosphörsäure war mit einer Ausnahme 
immer nachweisbar. Harnsäure fand sich nie mit Cystin oder Carbonat, häufig dagegen 
mit, Oxalat oder Phosphat vergesellschaftet. Kohlensäure war immer als Kalksalz 
vorhanden und von Phosphat, meist des Magnesiums, begleitet. 'Xanthin-, Indigo-, 
Cholesterin- oder reine Carbonatsteine wurden nicht gefunden. Urat- und Harn- 
säuresteine sind gelblich bis rotbraun, Oxalatsteine tiefbraun bis schwarz gefärbt, 
Phosphatsteine weiß oder grünlich und violett marmoriert, Cystinsteine braungelb 
und wachsglänzend. Man lernt bei längerer Beschäftigung mit der Frage die Bestand- 
teile aus dem Aussehen voraussagen. In einigen Fällen wurde die Analyse auch quali- 
tativ durchgeführt. Verf. schlägt vor, die alte Einteilung der Konkremente nach 
dem Hauptbestandteil fallenzulassen und zwischen geschichteten und ungeschichteten 
zu unterscheiden, welche letztere in einfache und zusammengesetzte untergeteilt 
werden. Die Namen der geschichteten werden aus den Bestandteilen der verschiedenen 
Schichten zusammengesetzt. Harnsäure- und Uratsteine erscheinen häufiger bei älteren, 
während Phosphatsteine zwischen 30 und 60 Jahren am häufigsten sind. Oxalatsteine 
erscheinen meist vor dem 50. Lebensjahr. Bei den gemischten Konkrementen besteht 
der Kern am häufigsten aus Oxalat. Nach den älteren Angaben von Ultzmann wurde 
in der überwiegenden Zahl der von ihm untersuchten 545 Fälle Urat als Kernsubstanz 
gefunden. Dieser auffallende Unterschied erklärt sich aus der verschiedenen Lebens- 
weise der Europäer und Japaner. Von den Steinen des Verf. stammten nur 8,2% 
von Frauen. Die Mehrzahl der Kerne bestand hier aus Phosphaten. Zustände, wie 
die Gravidität oder Cystitis, die leicht eine Stagnation des Harns zur Folge haben, 
müssen bei der fast ganz vegetarisch lebenden Japanerin eine gute Gelegenheit zur 
Ablagerung der Phosphate aus dem alkalischen Harn schaffen. Man findet denn auch 
bei Frauen die meisten Harnsteine in dem Lebensalter, in dem jene Erscheinungen 
am. häufigsten sind und bei der Japanerin häufiger als bei der Europäerin. Harn- 
säure, Phosphat und Carbonat finden sich häufiger in der äußeren, Oxalat in der 
inneren Schicht. Die Alkali- und Erdmetalle verteilen sich meist gleichmäßig durch 
den ganzen Stein hindurch, ein Zeichen, daß mit dem Erscheinen eines Konkrements 
Entzündungen einzusetzen pflegen, die einen Reaktionswechsel, kolloidale Verände- 
rungen und damit die Möglichkeit zur Vergrößerung der. Steine herbeiführen. Schmitz. 
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Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Arndt, Hans-Joachim: Histochemische Untersuchungen an den Epithelkörper- 
chen des Menschen. (Urban-Krankenh., Berlin.) Anat. Anz. Bd. 56, Nr. 11/12, 


S. 290—295. 1923. 

Die Untersuchungen wurden an 24 menschlichen Leichen ausgeführt und dabei alle Metho- 
den der histologischen Lipoidtechnik angewandt. Das Material umfaßte verschiedene Alters- 
stufen zwischen 4 Monaten und 70 Jahren. Vergleichsuntersuchungen an 3 Hunden erwiesen, 
daß postmortale Veränderungen das histologische Bild des menschlichen Sektionsmaterials 
kaum beeinflußt haben. Verf. fand in den Zellen selbst zum überwiegenden Teil Lipoide 
im engeren Sinne (Phosphatide und Cerebroside), nie aber reines Neutralfett. Dieses befindet 
sich nur im Stroma, und zwar in den Fettzellen, ausnahmsweise jedoch auch um die Zellen 
abgelagert. Das früheste Auftreten der Lipoide war bei einem 12 Monate alten Kinde festgestellt. 
Jüngere Stadien zeigten überhaupt kein Lipoid. Der Ernährungszustand ist ohne Einfluß 
auf den intracellulären Lipoidgehalt, scheint aber — besonders im fortgeschrittenen Alter 
den Fettgehalt des Stroma zu beeinflussen. Von besonderem Interesse ist der Antagonismus 
zwischen Lipoid- und Glykogengehalt. In den Drüsenzellen jugendlicher Individuen war 
Glykogen reichlich vorhanden, während Lipoide fast vollständig fehlten; bei älteren Personen 
umgekehrt. Was die Lipoide der sonstigen Endokrindrüsen anlangt, wurden Nebennieren, 
Schilddrüse und Hypophyse in jedem einzelnen Falle untersucht. Nur die Schilddrüse zeigte 
hinsichtlich ihres Lipoidgehaltes besondere Beziehungen zu den Ep.K. Die Gesamtmenge war 
immer kleiner als in den Ep.K. Die Altersgrenze für das Auftreten liegt etwas niedriger als 
für die Ep.K. Fettsäuren kommen seltener, Neutralfette dagegen verhältnismäßig häufiger 
in der Schilddrüse vor (vgl. S. 352). Peterfi (Jena). 

Brodsky, J.: Die Heteroplastik der endokrinen Drüsen bei Erkrankungen des 
Nervensystems. (Physio-therap. Abt., psychoneurol. Staatsinst., Moskau.) Journ. f. 


Psychol. u. Neurol. Bd. 30, H. 1/2, S. 77—86. 1923. 

Bericht über 2 Tetaniekranke, die durch Einpflanzung von Ziegenepithelkörperchen 
geheilt wurden, was Brodsky in Unkenntnis der Literatur für etwas völlig Neues hält (Be- 
obachtungsdauer: 5 Monate). Die zur Übertragung benutzten Ziegen wurden dürch vorherige 
Feststellung des Katalaseindex nach Bach ausgesucht. Man wählt ein Tier, dessen Katalase- 
index mit dem des kranken Menschen möglichst übereinstimmt. (In den beiden von B. an- 
geführten Fällen bestanden allerdings noch recht beträchtliche Unterschiede. Das Niveau 
der Arbeit wird am besten durch den Schlußsatz gekennzeichnet. Er lautet: „Drüsen der 
Tiere vereinigt euch zum Wohle der Menschheit.‘‘) B. Romeis (München). 

Houssay, B.-A., et E. Hug: Influence des lösions infundibulo-hypothalamiques 
sur la eroissance. (Einfluß infundibulo-hypothalamischer Verletzungen auf das 
Wachstum.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 19, S. 51—53. 1923. 

Wenn man jungen Hunden den größeren Teil der Hypophyse operativ entfernt, so bleiben 
sie im Wachstum stark zurück. Verfütterung von Hypophysen ist auf diese Tiere aber ohne 
Einwirkung, Es war deshalb denkbar, daß nicht die Entfernung der Hypophyse als solcher 
die Ursache der Wachstumshemmung ist, sondern die mit der Operation unvermeidlich 
verbundenen Schädigungen oder Zerstörungen der umliegenden Gehirnpartien. Drei Serien von 
Versuchen an jungen Hunden zeigen nun aber, daß selbst bei sehr ausgedehnten Zerstörungen 
der infindibulo-hypothalamischen Region ohne Exstirpation der Hypophyse keine Störungen 
im Wachstum eintreten. Aron (Breslau). 

Rees, Maurice H., and Richard W. Whitehead: Effeet of digestive enzymes on 
pituitary extraet action. (Einfluß der Verdauungsenzyme auf die Wirkung von Hypo- 
physenextrakt.) (Dep. of physiol. a. pharmacol. a. Henry 8. Denison res. laborat., univ. 
of Colorado, Boulder.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 1, $. 90—100. 1923. 

Die Frage, ob die Enzyme des Verdauungstraktes die Wirkung von Hypophysen- 
(-Hinterlappen-) Extrakten beeinflussen, ist auf Grund von klinischen und experi- 
mentellen. Untersuchungen verschieden beantwortet worden. Daher wurden Unter- 
suchungen mit Hypophysenextrakt, Verdauungsenzymen, sowie Mischungen beider 
einerseits am isolierten Uterusstreifen, andererseits am lebenden Tier in bezug auf 
Blutdruck und Uteruskontraktion angestellt. 

Magenschleimhautextrakt: Magenschleimhaut des Hundes abgezogen, maceriert und 
24 Stunden lang mit 0,4% HCl behandelt. Aktivität durch Biuretreaktion geprüft. — In- 
aktiver Magenschleimhautextrakt: Macerierte Magenschleimhaut des Hundes mit Glycerol 
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extrahiert. — Darmschleimhautextrakt: Maceriertes Gewebe wird in 0,9% NaCl 24 Stunden 
lang behandelt; Gewebsfetzen abfiltriert. Konserviert mit 5%, Toluol. — Pankreasextrakt: 
Drüse wird gemahlen, von Fett befreit, 24 Stunden lang in 30%, Alkohol maceriert, filtriert. 
Filtrat wird mit 5%, KOH bis zur beiläufigen Neutralisation versetzt, dann mit 0,5% Natrium- 
carbonat exakt neutralisiert. — Secretin: Duodenalschleimhaut 24 Stunden lang mit 0,4% 
HCl behandelt, dann obenstehende Flüssigkeit gekocht und mit 0,5% Natriumcarbonat 
neutralisiert. — Pankreassaft wird direkt aus dem Ductus pancreaticus gewonnen, nachdem 
die Drüsentätigkeit durch intravenöse Secretin-Injektion angeregt worden war. — Galle 
direkt aus dem Ductus choledochus. — Ferner zwei käufliche Präparate: Holadin (aktives 
Prinzip des Pankreas) und Peptenzym (aktive Magenenzyme). — Hypophysenextrakt: 
Pituitrin Parke-Daris. 

Versuche am isolierten Uterusstreifen (von virginalen Meerschweinchen, in sauer- 
stoffhaltiger Ringerlösung bei 37°) ergaben, daß die verschiedenen Verdauungsfermente 
allein teilweise keine, teilweise eine nur geringe Tonuserhöhung bewirkten. Einwirkung 
der Verdauungsfermente während verschieden langer Zeit (5 Min. bis 2 St.) auf Pituitrin 
hatte keine Abschwächung der Pituitrinwirkung zur Folge. — Injektion von Pituitrin 
direkt in das Lumen des Verdauungskanals bei Hunden (Magen, oberes Jejunum, 
Ueum, Coecum) hatte keine Wirkung auf den Blutdruck. (Einführen der Nadel allein 
führt manchmal zu Blutdruckerhöhung, daher mit der Injektion warten, bis diese 
Wirkung abgeklungen!) Erhöhung des Uterustonus trat auf nach Injektion in: den 
Magen bei durchgängigem Pylorus, nicht aber nach Ligatur des Pylorus. — Intra- 
venöse Injektion des Enzyme allein führte beim Hunde durchwegs zu einer Blut- 
drucksenkung, hatte aber auf den Uterus keinen Einfluß. Schließlich wurde Pituitrin 
mit den Verdauungsfermenten gemischt, verschieden lange Zeit (1—830 Min.) bei 
Körpertemperatur der Einwirkung ausgesetzt, dann Hunden intravenös injiziert. 
Stets kam es zu einer Blutdruckerhöhung (nach anfänglicher Senkung), während (im 
Gegensatz zu Fühner); keine Wirkung auf die Respiration beobachtet wurde. 

Karl Paschkis (Wien). 

Sugata, H.: The effeet of quinine on the iodine content of the thyroid gland. (Die 
Wirkung. des Chinins auf den Jodgehalt der Schilddrüse.) (Laborat. of pharmacol,, 
uni. of Chicago, Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd.65, Nr. 2, S. 282-286. 1923. 

Mill fand nach Chinin. Abflachung des Epithels und Vermehrung des Kolloids in der 
Schilddrüse, woraus sich ein Zusammenhang mit der Stoffwechselwirkung ergibt. Versuche 
an hinsichtlich Schilddrüsen möglichst normalen Hunden, die tunlichst jodfrei gefüttert werden. 
Exstirpation eines Schilddrüsenlappens, dann täglich 0,2—0,3 g Chinin pro Kilogramm. Nach 
6 Tagen Exstirpation des anderen Lappens der Drüse. Beide Lappen werden nach Kendall 
quantitativ auf Jod geprüft. 

Der Anstieg des Jodgehalts unter der Chininwirkung ist konstant und über den 
Fehlergrenzen, die morphologischen Veränderungen wesentlich weniger erheblich, 
also nicht dem Jodgehalt parallel. Bei Karenz vermindert sich das Jod in der Schild- 
drüse, bei Karenz und Chinin gleichzeitig ist es vermehrt, wenn auch weniger stark 
als bei normaler Ernährung. Bei hoher Außentemperatur (35°) und. Hunger ist der 
Jodgehalt mit und ohne Chinin erhöht. Bei intravenöser Injektion von Jodkali in leich- 
ter Äthernarkose wird die Verteilung des Jods auf die Schilddrüse untersucht: Chinin 
hat darauf keinen Einfluß. Versuche an Kaninchen ergeben, daß Acidose durch HCI- 
Fütterung mit oder ohne gleichzeitiger Karenz das Kolloid vermehrt unter Höherwerden 
und Degenerationszeichen des Epithels. Diese Degeneration ist bei Hunger und Acidose 
stärker als bei Acidose allein, doch auch bei Hunger und normaler Blutalkalireserve 
vorhanden. Halbseitige Thyreoidektomie bewirkt Vermehrung des Jodgehalts des 
zurückbleibenden Lappens. Die Veränderungen der Jodverteilung im Organismus, 
besonders auf die Schilddrüse, werden als Folgen der Veränderungen des endogenen 
Eiweißstoffwechsels aufgefaßt. K. Fromherz (Höchst a. M.).- 

Holst, Johan: Untersuchungen über die Pathogenese des Morbus Basedowii (der 
Thyreosen). (Krankenh., Drammen u. pathol.-anat. Inst., Univ.-Klin., Kristiania.) 
Acta chirurg. scandinav. Suppl.-Bd. 4, 8. 1-91. 1923. 

Bei Patienten mit Basedow- bzw. Hyperthyreosesymptomen sind drei morphologische 
Hauptformen von Strumen zu unterscheiden: 1. die primären Basedowstrumen'(Struma 
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Basedowii diffusa, Struma basedowiana, Exophthalmic goitre) bei primärem „genuinem‘ 
Basedow, die nicht endemisch auftreten, Ferner bei sekundärem Basedow 2. die ‚‚basedowi- 
fizierten‘ Knotenstrumen (Adenoma with hyperthyreoidism) und 3. die diffusen Kolloid- 
strumen (Hyperplasia thyreoideae), beide Formen gewöhnlich endemisch. Bedeutend seltener 
finden sich Basedowsymptome bei Schilddrüsencarcinom. Die basedowifizierten Knoten sind 
Adenome, die die Basedowsymptome verursachen, Auch die makroskopisch scheinbar 
diffusen Kolloidstrumen enthalten kleine in Bildung begriffene Adenomknoten, die für 
die Basedowerscheinungen verantwortlich sind. Die primären Basedowstrumen scheinen 
unabhängig von sonstigen bei Morbus Basedowii zu findenden Organveränderungen zu 
entstehen. Sie sind nicht etwa als der. Ausdruck einer seitens des Organismus normal 
erfolgenden Reaktion aufzufassen, sondern stellen lokale Wachstumsexzesse autonomen 
Charakters dar. Auch die Zellproliferationen der primären Basedowstrumen müssen als 
Adenome betrachtet werden. Die pathologisch-anatomischen Vorgänge, die zur Bildung 
der oben erwähnten Typen führen, sind in der überwiegenden Zahl der Fälle wesensähnlich. 
Dementsprechend sind auch die verschiedenen klinischen Krankheitsbilder, wie primärer 
oder sekundärer Basedow, Hyperthyreose, 'Thyreotoxikose, gleichartig, nämlich primäre 
T'hyreosen, verursacht durch epitheliale Geschwülste der 'T'hyreoidea. Die Therapie 
hat auf eine Vernichtung des epithelialen Geschwulstgewebes der Schilddrüse abzuzielen. 
Die Rückfälle nach operativer Behandlung des Morbus Basedowii beruhen auf den sehr oft 
multiplen Geschwülsten der Basedowstrumen, die infolge geringer Größe und starker Ver- 
streuung zurückbleiben. Die Ursache für die Verschiedenheit der klinischen Bilder der ein- 
zelnen Basedowtypen muß teils in der Struma, teils in der Konstitution des Patienten vor Aus- 
bruch der Krankheit, teils in exo- und endogenen Einwirkungen während der Krankheitsdauer 
gesehen werden. Von Wichtigkeit sind auch die degenerativen Veränderungen der Basedow- 
strumen, die zu einem schrittweisen Übergang zum Myxödem führen können. Dafür, daß die 
Basedowstruma besondere giftige Stoffe hervorbringt, besteht kein sicherer Anhaltspunkt. 
Aus dem Einfluß der degenerativen Veränderungen erklärt sich das Vorkommen sog. vago- 
toner Basedowformen, deren Kennzeichen die fehlende alimentäre Glykosurie und die ver- 
hältnismäßig niedrige Pulsfrequenz ist. Von Bedeutung für das klinische Bild ist ferner die 
Verschiedenheit in der individuellen Reaktion auf thyreogene Reize, die sich auch auf einzelne 
Organe und Organsysteme erstreckt. Werden alle oder die meisten Organe von der verheeren- 
den Wirkung der Struma erfaßt, so erfährt der Organismus so weitgehende Umwandlungen, 
daß man von einer Veränderung der Konstitution sprechen kann. Diese Konstitutionsanomalie 
ist aber sekundär und thyreogen, aber nicht die Ursache des Morbus Basedowii. Auch «fie 
Neurosen (z. B, die Sympathicusneurose) sind thyreogen und sekundär. B. Romeis (München). 


 Janney, Nelson W.: Concerning the pathogenesis of thyrotoxicosis. Part I. 
(Über die Pathogenese der Thyreotoxikosen. Mitt. I.) Endocrinology Bd. 6, Nr. 5, 
8. 633—651. 1922. 


Verf. unterzieht die neueren Theorien über das Zustandekommen der Thyreotoxikosen 
(worunter er die Basedowsche Krankheit, den reinen Hyperthyreoidismus und die sog. toxi- 
schen Adenome zusammenfaßt) einer umfassenden Kritik: Die Entgiftungstheorie, nach der 
der M. Basedowii die Folge einer mangelhaften Entgiftung des Körpers durch ein krankhaft 
verändertes Drüsensekret ist, ist veraltet. Ebenso die Annahme einer fehlerhaften Wasser- 
zusammensetzung oder einer bakteriellen Infektion der Drüse. Der letzteren steht die anschei- 
nend zutreffende Theorie McCarrisons gegenüber, nach der die Toxine pathologischer Darm- 
bakterien die Ursache sind. Die neurogene Theorie ist, gleichgültig, ob sie Störungen im Zentral- 
nervensystem oder in den sympathischen Halsganglien als die Ursache ansieht, trotz der zweifel- 
los vorhandenen engen Beziehungen zwischen Nervensystem und Schilddrüse gleichfalls ab- 
zulehnen. Zweifellos ist die Ursache der Störungen in der Drüse selbst zu suchen; die Frage 
ist nur, ob wir es mit einer Hyperfunktion oder einer Dysfunktion zu tun haben. Für die 
zur Zeit moderne Hyperfunktionstheorie spricht eine große Anzahl sich jedoch teilweise wider- 
sprechender und oft sehr oberflächlicher Argumente. Die Differenz des Stoffwechsels bei 
Hyper- und Hypothyreoidismus darf man nicht geltend machen. Denn 1. ist das Drüsensekret 
für das Wachstum und die Regeneration der Zellen bedeutungsvoller als für die Höhe des Grund- 
umsatzes; 2. kann der niedrige Grundumsatz beim Hypothyreoidismus ein kompensatorischer 
Vorgang sein, mit dem Zwecke, die geringen vorhandenen Sekretmengen für die Zellregeneration 
übrigzulassen. 3. ist es wahrscheinlicher, daß die Stoffwechselsteigerungen durch den Gewebs- 
reiz’eines pathologischen Sekretes, als daß sie durch eine Vermehrung des regelrechten, an sich 
nicht toxisch wirkenden Sekretes der Schilddrüse bedingt sind. Alle bei der Thyreotoxikose 
vorkommenden Stoffwechselstörungen können auch bei Hypothyreosen vorkommen und sind 
außerdem durch eine vermehrte Sekretion allein nicht genügend erklärt. Vielmehr erklären 
sich alle Erscheinungen zwangloser dadurch, daß pathologische Stoffwechselprodukte der 
Drüse eine toxische Wirkung auf die Gewebe ausüben, wozu noch der Mangel an normalem 
Sekret tritt. (Die Beweisführung soll folgen.) P, Schenk. (Marburg). °° 
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Laqua, Kurt: Ein Beitrag zur Kenntnis der Nebennierenfunktion. (Chirurg. 
Univ.-Klıin., Breslau.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 36, H. 4, 8. 566 
bis 576. 1923, 

Beobachtungen an 4 Patienten, denen zur Beeinflussung epileptischer Krämpfe 
erst die ganze linke und nach einiger Zeit noch die halbe rechte Nebenniere entfernt 
worden war. Während der Nebennierenexstirpationen zeigte die Blutdruckkurve aus- 
gesprochene Schwankungen. Unmittelbar nach der Exstirpation war kein Sinken des 
Blutdrucks festzustellen, dagegen wurde mehrmals eine erhebliche Blutdrucksteigerung 
in den ersten postoperativen Tagen beobachtet. Unmittelbar nach Entfernung der 
Nebenniere wurde ein erhebliches Ansteigen der Lymphocytenzahl gemessen (bis zu 
57%) bei geringem, aber deutlichem Sinken der Leukocyten. Nach 4 Stunden über- 
schritten die Leukocyten den normalen Wert für mehrere Tage um 100%, während die 
Lymphocyten relativ vermindert waren. Das normale rote Blutbild blieb unverändert, 
während in Fällen erhöhter Erythrocytenzahl nach der Operation eine Verminderung 
zu sehen war. Die Blutdrucksteigerung, die Vermehrung der Leukocyten sowie eine 
Erhöhung des Blutzuckerspiegels in den ersten postoperativen Tagen ist vielleicht 
auf eine Hyperfunktion der restierenden Nebennierensubstanz zurückzuführen. 

Wachholder (Breslau). 

Lipschütz, Alexandre, et Wilhelm Krause: Reeherehes quantitatives sur ’herma- 
phrodisme experimental. (Quantitative Untersuchungen über den experimentellen 
Hermaphroditismus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 22, 
8.220—223. 1923. 

Die Feststellung von Steinach und Sand, daß durch die gleichzeitige Anwesen- 
heit von Hoden und Eierstock ein Zustand somatischen Zwittertums hervorgerufen 
werden kann, wurde vollkommen bestätigt. Bei Einpflanzung von Eierstockgewebe 
in den Hoden werden die Brustwarzen so sehr zur Entwicklung angeregt, daß sie den 
Mammillen säugender Tiere gleichen. Zur Erzielung dieser Wirkung genügt es, daß 
das Eierstocktransplantat ein Viertel der Hodenmenge beträgt. B. Romeis (München). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Busacea, Arehimede: Nuovi studi sulla eurva di acereseimento della cellula gangliare 
dei mammiferi. Ricerche sul’ uomo. (Neue Studien über die Wachstumskurve der 
Ganglienzelle der Säugetiere. Untersuchungen am Menschen.) (Istit. di anat. norm., 
uniwv., Palermo.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 20, H. 2, 8. 227—245. 1923. 

Messungen an großen und kleinen Zellen des 5. Cervicalganglions des Menschen in ver- 
schiedenen Entwicklungsperioden ausgeführt, lehren, daß das Volumen der großen Ganglien- 
zellen konstant bis zum 30. Lebensjahr zunimmt, es nimmt also länger zu als das Längen- 
wachstum des Körpers, offenbar bis zur Entwicklung der größten Körpermaße. Der Größen- 
zuwachs der Ganglienzelle ist rascher im intrauterinen, langsamer im extrauterinen Leben, 
nach dem 30. Lebensjahr beginnt eine langsame und regelmäßige Volumabnahme der großen 
Ganglienzellen, die bis zum Lebensende andauert, und als Alterserscheinung aufgefaßt werden 
muß. Die kleinen Zelltypen zeigen die gleichen Variationen wie die großen, was, wenn sich 
auch nicht ausschließen läßt, daß einige der kleinen Zellen sich sehr vergrößern können, die 
Annahme gestattet, daß beim Menschen kleine Ganglienzellen vorhanden sind, die bestimmt 
sind, durch das ganze Leben hindurch so zu bleiben. Der Zuwachs des Kernvolumens zeigt 
im allgemeinen das gleiche Verhalten wie das der Zellen. Die Größenzunahme der Ganglien- 
zelle ist bedeutend in der Embryonalperiode, nimmt bei der Geburt plötzlich ab, um sich weiter 
innerhalb geringer Werte zu bewegen, zeigt eine leichte Zunahme um das 16. Lebensjahr 
und negative Werte nach dem 30. Was mit den Wechselverhältnissen des Körpergewichtes 
übereinstimmt. Es sei bemerkt, daß A. Levi bei Tieren mit unbeschränktem Wachstum, 
wie etwa dem Mondfische Orthagoriscus mola, auch eine dauernde Größenzunahme der Zellen 
beobachtet hat. W. Kolmer (Wien). 

Wada, Yoshitsune: Zur Frage der Regeneration von Gehirnnerven. (Abt. f. allg, 
u. vergl. Physiol., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 12, 


8. 207—209. 1923. 
Im Anschluß an die Untersuchungen von Koppanyi und Kolmer versuchte der Autor, 
ob nach Durchschneidung des Acusticus Regeneration des Nerven einträte. An 2 Tieren ge- 
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lang der Eingriff, wobei auf einer‘Seite intracraniell im Meatus acusticus internus der Nervus 
acusticus und facialis durchschnitten wurde, auf der Gegenseite die Schnecke von der Bulla 
aus zerstört wurde. Das eine Tier blieb bis zu seinem Tode am 55. Tage taub, d. h. ohne Hör- 
reflexe, ohne Reaktion auf Drehreize und kalorische Reize. Das zweite auch bis zum 125. Tage 
taub. W. Kolmer (Wien). 

Vierheller, Wilhelm: Sensibilitätsstörungen bei Läsionen des Rückenmarks, ver- 
längerten Markes und Hirnstammes und ihre Beziehungen zu den eorticalen Sensibilitäts- 
störungen. (Psychiair. u. Nervenklin., Rostock-Gehlsheim.) Monatsschr. f. Psychiatrie 
u. Neurol. Bd. 53, H. 2/3, 8. 133—164. 1923. 

Wertvolle Untersuchungen an 24 Fällen. Die — verhältnismäßig seltenen — 
rein segmentalen Störungen finden sich bei Wurzelläsionen, Hämatomyelie, Syringo- 
myelie. In 4 Fällen (Rückenmarksverletzungen, multiple Sklerose) fand sich unter- 
halb der segmentalen Sensibilitätsstörung eine den ganzen Körperteil betreffende 
gleichmäßige, meist geringere Herabsetzung der Sensibilität. Es gibt auch eine distal 
zunehmende Sensibilitätsstörung mit oberer segmentaler Begrenzung und zwar bei 
Tabes und bei schweren Polyneuritiden. Hier Jiegt eine gleichzeitige Erkrankung 
zahlreicher Wurzeln vor; der Grad der Sensibilitätsstörung ist anscheinend abhängig 
von der Entfernung von der betreffenden Faser zur versorgenden Hautstelle. Auch 
eine Rückenmarkskompression ohne besondere Beteiligung der Wurzeln kann eine 
distal zunehmende Sensibilitätsstörung nach sich ziehen, vornehmlich durch Schädi- 
gung der Hinter- und Seitenstränge. Weitere Formen der spinalen Sensibilitätsstörung 
sind: anästhetische Querfelder an den Extremitäten, die die distalen Gliedabschnitte 
betreffen, Sensibilitätsstörungen mit proximal-distalen Feldern, mit lateral-medialen 
Längsfeldern und Thalamus fand sich der Gliedabschnittstypus in Verbindung mit 
lateralen Streifen und eine rein laterale Störung. Die Abweichungen vom segmen- 
talen Typus sind auf Strangerkrankungen zurückzuführen. Wartenberg (Freiburg).°° 


Matthaei, Rupprecht: Über die Zunahme der Reflextätigkeit im Anschlusse an 
funktionelle Beanspruchung. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. allg. Physiol. 
Bd. 20, H. 3/4, 8.193 —284. 1923. 

Sehr eindringliche Analyse der Reflextätigkeit der. Rückenmarkszentren bei 
funktioneller Beanspruchung, deren für das Verständnis der Reflexvorgänge an sich 
bedeutungsvolle Ergebnisse zum Ausbau reizphysiologischer Begriffe und psycho- 
physiologischer Probleme verwertet, werden. 

Versuche am Spinalfrosch. Als Indicator der Reflextätigkeit diente (auf Grund früherer 
Untersuchungen, vgl. diese Berichte 14, 393. 1922) die Schwellenzahl (die Anzahl der zur Aus- 
lösung eines Reflexes eben ausreichenden Reize bei bestimmter Frequenz und Intensität). 
Rhythmische Reizung der 10. hinteren’ Wurzel oder des sensiblen N. peroneus mit Öffnungs- 
induktionsschlägen, für die Schwellenzahlbestimmung mit der Frequenz von 50 pro Sekunde, 
für die funktionelle Beanspruchung mit Reizgruppen von jel5 Reizen pro !/, Sekunde in Peri- 
oden von 1 Sekunde. Registrierung des gleichseitigen M. gastrocnemius oder ileofibularis. 
Abweichungen und genauere Darstellung der Methode vgl. Original. 


Ergebnisse: Nach kurzer oder geringer funktioneller Beanspruchung der Zentren 
sinkt die Schwellenzahl, nach starker oder längerer steigt sie an. Dementsprechend 
ist die Reflextätigkeit im ersten Fall gesteigert, im zweiten herabgesetzt. Als anderer 
Ausdruck desselben Verhaltens der Reflextätigkeit geht meist mit der Abnahme der 
Schwellenzahl parallel eine Zunahme der Hubhöhe der Reflexzuckung und eine Ver- 
kürzung der Reflexzeit. Zunahme der Schwellenzahl, als Zeichen einer verminderten 
Reflexaktion, ist meist begleitet von Abnahme der Hubhöhe und verlängerter Reflex- 
zeit. Über Abweichungen und Mischformen wird ausführlich berichtet. In längerer 
Beweisführung auf experimenteller Basis wird dargetan, daß diese Zunahme und Be- 
schleunigung der Reflexaktion zentral bedingt ist (obwohl auch am einfachen Nerv- 
muskelpräparat eine ähnliche Aktionszunahme möglich ist), und daß ihr eine fort- 
bestehende unterschwellige Erregung zugrunde liegt. Die Abnahme der Retlextätig- 
keit ist einer ‚ebenfalls vorwiegend zentralen Ermüdung zuzuschreiben. Durch das 
gleichzeitige Bestehen: der unterschwelligen: Erregung und der: Ermüdung in. den 
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Zentren, je nach dem Überwiegen der einen oder der anderen, kommen Mischformen 
der Reflextätigkeit zustande, die Verf. zu Typen ordnet und in ihren Bedingungen 
darstellt. Sind Ermüdung und Erregung beide gering, so kann die Reflexzuckung 
vergrößert sein bei verlängerter Reflexzeit (= scheinbare Erregbarkeitssteigerung). 
Bei starker Ermüdung und Dauererregung dicht unter der Schwelle kann es zu dem 
umgekehrten Bilde kommen. Das (nach vielen Hinweisen) alsrhythmisch anzunebmende 
Abklingen der unterschwelligen Erregung im Verein mit der fortschreitenden Erholung 
erklärt die Spontanentladungen. Ähnlich ist die Periodizität vieler Reflexerscheinungen 
zu deuten. — Die reizphysiologische Verwertung obiger Ergebnisse geben wir am 
präzisesten mit den wesentlichsten Sätzen des Verf. wieder: Der Erregbarkeitsgrad 
wird angegeben durch die Größenbeziehung zwischen Reizstärke und Reizerfolg (Reiz- 
erfolg nur in Beziehung auf Prüfungsreiz und Elementarbestandteil). Die Wirkung 
fördernder Reize kann zweierlei sein: Erregbarkeitssteigerung (statische) und Erregung 
(dynamische Veränderung). Der Erregungsbestand, zu dem sich der Erfolg des be- 
trachteten Reizes summiert, kann auf verschiedene Weise zustande kommen: er ist 
einzelreizbedingt, reihenreizbedingt oder fremdreizbedingt. Dementsprechend sind zu 
unterscheiden ‚„Einzelerregungssummation““, „Reihenerregungs“- und ‚‚Fremderregungs- 
summation“. Bei allen diesen Formen kann „scheinbare .Erregbarkeitssteigerung‘* 
Geltung gewinnen durch Vergrößerung des Erregungsbestandes aus verlangsamtem 
Abklingen der Erregungen. Ihr Einfluß ist bei der Einzelerregungssummation aus- 
schlaggebend, bei der Reihenerregungssummation bedeutungsvoll, bei der Fremd- 
erregungssummation unbedeutend. In zeitlicher Hinsicht ist zu unterscheiden „Simul- 
tan-“ und „Sukzessivsummation‘. Ist der sichtbare Erfolg der interferierenden Reize 
größer als die Summe ihrer Einzelerregungen, so besteht „akkreszente Summation‘“, 
ist er kleiner, „dekreszente‘‘. Der Begriff „Bahnung“ ist zu vermeiden. Die Zunahme 
der Reflextätigkeit nach funktioneller Beanspruchung und die akkreszente Summation 
überhaupt läßt sich als Erfolg der Erregungsausbreitung auf mehrere Neurone ver- 
stehen. — Von besonderem Interesse werden die Beziehungen zur Psychologie der 
Aufmerksamkeit, wenn dieser das Spiel unterschwelliger Erregungen zugrunde gelegt 
wird. Auf ihrer Grundlage können die Sinneswahrnehmungen durch Fremderregungs- 
summation, die beschleunigende Wirkung der Aufmerksamkeit auf psychische Prozesse 
durch die Reflexzeitverkürzung nach Beanspruchung, die Aufmerksamkeitsschwan- 
kungen durch die Periodik der Reflextätigkeit und schließlich die Willkürlichkeit 
geistiger Vorgänge durch die Spontanentladungen des Rückenmarks unserem Ver- 
ständnis nähergebracht werden. Thörner (Bonn). 

Rosenak, Stephan: Über. die Schwellenfrequenz zur Auslösung von Rückenmarks- 
reflexen durch rhythmische Reizung afierenter Nerven. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) 
Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 20, H. 4/3, 8. 285—314. 1923. 

Die rhythmische Natur der, Vorgänge im Zentralnervensystem legt das Studium 
des Einflusses von künstlichen Reizserien auf die Tätigkeit eines einfachen Zentral- 
organes nahe. Die vorliegende Abhandlung befaßt sich mit der Abhängigkeit der 
Schwellenfrequenz (der zur Reflexauslösung eben ausreichenden Frequenz) einer 
rhythmischen Reizserie von der Reizintensität, dem Erregbarkeitsgrade und der 
Interferenz von Erregungen im Rückenmark. (Über die Beziehungen der Schwellen- 
frequenz zur Reizzahl und dieser zur Reizintensität vgl. Matthaei, diese Berichte 
1, 108. 1920; 14, 393. 1922). Es wurden am Spinalfrosch mit Serien von Öffnungs- 
nätktionseohlägen, deren Frequenz durch Metronom-, Foucauld-, Bernsteinunter- 
brecher oder mit der Steinachschen, von Thörner modifizierten Summations- 
scheibe abstufbar gegeben wurde, die 9. oder 10. Wurzel oder die afferenten Nn. pero- 
neus oder ischiadicus gereizt und die Reflexzuckung des M. gastrocnemius, triceps, 
iliofibularis oder der Adduktoren registriert oder durch Hautfenster beobachtet. Er- 
gebnisse: Die Schwellenfrequenz wird mit zunehmender Reizintensität in logarith- 
mischer Folge kleiner, was bei dem Alles-oder-Nichts-Gesetz der einzelnen Nerven- 
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faser (außerhalb sehr hoher, die Nervenfaser ermüdender Frequenzen) der allmählichen 
Ausbreitung des Reizes über den gesamten Nervenquerschnitt entspricht. Bei kon- 
stanter Reizintensität verlangt eine hohe Reflexerregbarkeit (Strychningabe) eine 
kleine, herabgesetzte Erregbarkeit (Alkoholnarkose) eine große Schwellenfrequenz. 
Die gewöhnlichen, stets vorhandenen, von der Haut kommenden Reize, die mit dem 
Prüfungsreiz im Rückenmark interferieren, scheinen ganz allgemein die Reflextätigkeit 
zu fördern (Summation), was in einem vermindernden Einfluß auf die Schwellenfrequenz 
zum Ausdruck kommt. Künstliche Hautreize (chemische, osmotische, thermische) 
verändern die Schwellenfrequenz stark (dies spricht für rhythmische Reizumwandlung 
in den Hautsinnesorganen), durch Summation herabsetzend oder durch Hemmung 
erhöhend, nach Maßgabe des Hautreizortes und der biologischen Funktion der be- 
treffenden Reflexbogen (Antagonismus), unabhängig von der Reizstärke. Ähnlich 
wirkt die interferierende rhythmische Reizung afferenter Nerven, und zwar bei geringer 
Frequenz vermindernd, bei hoher dagegen erhöhend auf die Schwellenfrequenz, im 
Einklang mit Verworns Vorstellungen über den Mechanismus von Summation und 
Hemmung. Thörner (Bonn). 

Gatscher, Siegfried: Über den Einfluß der Labyrinthreizung auf die cerebellare 
dynamische Ataxie. (III. med. Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 19, 
8. 340—342. 1923. 

Verf. hat bei 5 Kleinhirnkranken während und nach der Calorisierung sowohl von 
rechts, als auch von links eine deutliche Verminderung der vorher festgestellten Muskel- 
schlaffheit und Unsicherheit beim Finger-, Nasen- wie beim Kniehackenversuch fest- 
gestellt. Diese Reaktion kam an allen vier Extremitäten zustande, wenn auch an den 
der gereizten Ohrseite entsprechenden vielleicht etwas deutlicher. In einem Falle mit 
vestibulärer Unerregbarkeit (Ausbleiben des kalorischen Nystagmus) am rechten Ohre 
konnte das Phänomen von diesem aus nicht erzeugt werden. Verf. nimmtian, daß bei 
bestimmten Kleinhirnveränderungen der Muskeltonus durch die vestibulären Impulse 
aus dem ungereizten Labyrinth nicht auf die erforderliche Höhe gebracht werden könne, 
die im normalen Zustande eine koordinierte Bewegung zulasse, so daß durch Labyrinth- 
reizung dieser Energieverlust im Kleinhirn vielleicht wettgemacht werden könne. 
Damit solle nicht gesagt werden, daß die Tonusimpulse im Kleinhirn nur aus dem 
Vestibularisgebiete stammen, oder daß die Ataxie ausschließlich auf die Störung des 
Muskeltonus zurückzuführen sei. K. Berliner (Breslau)., 

Liddell, E. 6. T., and Charles Sherringten: Stimulus rhythm in reflex tetanie 
eontraetion. (Der Reizrhythmus beim Reflextetanus.) (Physiol. laborat., Oxford.) Proc. 
of the roy. soc. of London Ser. B, Bd. 95, Nr. B 666, 8. 142—156. 1923. 

Wenn ein aiferenter Nerv mit Einzelreizen, die nicht zu rasch aufeinanderfolgen, 
gereizt wird, so zeigt der Reflextetanus diesem Reizrhythmus entsprechende Spannungs- 
vibrationen. Bei den verschiedenen Reflexen fließen die Einzelerregungen bei recht 
verschiedenem Rhythmus zusammen. Die Versuche sind an decerebrierten Katzen 
ausgeführt. Für spinale Präparate wurde nach der Decerebration das Rückenmark 
zwischen dem 12. thorakalen und 3. lumbalen Segment durchtrennt. In einigen Fällen 
wurde die Rückenmarksdurchschneidung schon 4—8 Tage vorher steril gemacht. Die 
Reizung geschah mit einzelnen Induktionsschlägen, mit Abblenaung der Schließung 
bzw. Öffnungsschläge. Benutzt wurde ein isometrisches Myographion mit Eigen- 
schwingungen über 1000 per Sek. — Untersucht wurden Reflexe des M. tibialis ant., 
semitendinosus und quadriceps femoris. — Bei elektrischer Reizung ihres motorischen 
Nerven zeigen alle diese Muskeln das gleiche Verhalten: noch kein Verschmelzen der 
Kontraktionswellen bei 90 per Sek. Dabei mögen geringe Unterschiede zwischen 
ihnen bestehen. — Gelegentlich wurde am M. tibialis beobachtet, daß bei übermaxi- 
malen Reizen selbst schon bei sonst; zu geringen Frequenzen, z. B. 50 per Sek., die 
Einzelregungen zu einem Tetanus verschmolzen. Beim Semitendinosus sogar mit 
36 per Sek. — Am spinalen Präparat zeigten Semitendinosus und Tibialis an bei 50, 
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und selbst bei 72 und 90 Reflexreizen noch unvollständige Tetanı. Läßt man in einer 
Reizserie von 50 per Sek. einen Reiz ausfallen, so äußert sich das in einem Abfallen 
des Tetanus, nach welchem derselbe nur nach und nach und nicht mehr ganz die vor: 
herige Höhe erreicht. Das hat periphere Gründe, denn man kann diese Erscheinung 
auch bei direkter Reizung der motorischen Nerven beobachten. — Am decerebrierten 
Präparat wurde am M. semitendinosus mit ipsilateraler Reflexreizung unvollständiger 
Tetanus noch bei 50 Reizen per Sek. gesehen. Hemmt man diesen Tetanus durch 
einen kontralateralen Reiz, so sieht man während der partiellen Henimung diesen 
Rhythmus immer noch. Ebenso beim Tibialis ant. bei 38—50 Reizen, beim Vasto- 
crureus bei 90 Reizen per Sek. — Bei kontralateraler Reizung gibt der Quadriceps 
femoris vollständigen Tetanus bei 35—40 Reizen per Sek. — Läßt man einige Reize 
ausfallen, so sieht man erst beim Ausfallen von 4 Reizen einen Unterschied im Te- 
tanus, ohne daß aber die Spannung dazwischen nachläßt. Interkurrente Hemmungs- 
reize lassen den Reizungsrhythmus erscheinen. — Man könnte denken, daß eine inter- 
kurrente Reflexhemmung, welche einen Reflextetanus unterbricht, in ihrem Eifekt 
äquivalent sei mit dem Ausfallen einer entsprechenden Zahl von Reizen, die durch 
den afferenten Reflexnerven zum Zentrum kommen. Es geht aber aus einem Ver- 
gleich der Kontraktionskurven hervor, daß die Reflexhemmung etwas ganz anderes 
ist. — Beim Ausfallen einiger Reflexreize steigt der Reflextetanus des Semitendinosus 
nicht auf seine ursprüngliche Höhe und der Anstieg erfolgt nur allmählich. Nach 
einem Hemmunssreiz erfolgt dagegen die erneute Kontraktion mit größeren Einzel- 
erhebungen und erreicht ein höheres Plateau als am Anfang des Reflexes. Am Vasto- 
crureusreflex gab eine gewisse Unterbrechung des Reflexreizes nur eine geringe Ver- 
minderung der Höhe des Tetanus, während ein ebenso langer Hemmungsreiz den 
Tetanus zum vollständigen Verschwinden brachte und danach stieg die Spannung 
nicht auf die anfängliche Höhe. — Bei ipsilateralen Reflexen entspricht der Rhythmus 
eines Reflextetanus im allgemeinen dem Rhythmus des Reflexreizes. Beim gekreuzten 
Quadriceps-femoris-Reflex jedoch (am decerebrierten Präparat) bestehen Unterschiede, 
die eine zentrale Ursache haben müssen. — Sherrington beschreibt in einem Anhang 
einen Hg-Kontaktschlüssel zur Abblendung der Öffnungs- bzw. Schließungsschläge 
des Induktoriums bis zu einer Reizfrequenz von 220 Reizen per Sek. — Ein horizontal 
ausgespannter Stahldraht trägt in der Mitte ein horizontal angelötetes Eisenstück mit 
einer vertikalen Nadel an jedem Ende. Das Eisenstück wird von 2 gegenüber befind- 
lichen Elektromagneten angezogen. Die Nadeln reichen in Quecksilbernäpfchen. Der 
Stahldraht kann durch Klemmen in verschiedenen Längen abgeklemmt werden, wo- 
durch die Periode der Vibrationen verändert wird. 2 weitere ebensolche Garnituren 
sind auf dasselbe Brett montiert. Setzt man den Draht in Vibration, so wird durch 
Schließung der Hg-Kontakte der Strom rhythmisch unterbrochen. Verbindet man 
nun mit diesem Kreis den Elektromagnet einer anderen Saite, so wird diese im selben 
Rhythmus schwingen. Ebenso die 3. Saite. Durch Verstellen des Hg-Meniskus kann 
man die Schwingungen asynchronisch machen und kann unter Benutzung der 2. 
und 3. Saite den Strom kurzschließen, z. B. zur Zeit der Schließung bzw. Öffnung 
des Reizstromes. Ob die Abblendung gelungen ist, läßt sich leicht durch ein Galvano- 
meter, welches in den sekundären Stromkreis des Induktoriums eingeschaltet ist, 
feststellen. Verzär (Debreczen). 

Foä, Carlo, e Enoch Peserico: Le vie del riflesso neurogalvanieco. (Die Bahnen 
des neurogalvanischen Reflexes.) (Istit. di fisiol., univ., Padova.) Arch. di fisiol., 
Bd 21, H. 2, S. 119—130. 1923. 

En den Pfotenballen junger Katzen wurden kleine Ainkälekthoadn! befestigt, 
sodann wurden sie in bekannter Weise (Wheatstonesche Brücke) hinsichtlich des 
psychogalvanischen Reflexes, den die Verff. lieber mit dem im Titel angegebenen 
Namen belegen, untersucht. Die Tiere wurden teils ungefesselt auf dem Arm gehalten 
und durch Licht oder Schall gereizt, teils wurden sie gefesselt und von einem gemischten 
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Nerven (Ischiadieus oder Plexus brachialis) aus gereizt. Als Indieator diente ein 
Drehspulengalvanometer. Der Reflex ließ sich von den Widerstandsschwankungen 
durch Bewegungen (die Tiere wurden nicht curarisiert!) durch die längere Latenz- 
zeit leicht unterscheiden. Nun wurden die nervösen Bahnen stufenweise durchschnitten. 
Der Reflex an den Ballen der Hinterpfoten blieb aus, wenn durchschnitten wurden: 
der N. ischiadicus, oder das Rückenmark über.der 12. Dorsalwurzel, das Halsmark 
an ‚der Spitze des Celamus scriptorius. Er bleibt bestehen, wenn das Rückenmark 
unterhalb der 3. Lumbalwurzel durchschnitten wird. Aus derartigen Versuchen ist 
in Übereinstimmung mit anderen Autoren zu schließen, daß die efferente Bahn von den 
sympathischen Nerven gebildet wird. Durchschneidung der Vierhügelregion läßt ihn, 
wie schon Hara fand, bestehen. Neu ist, daß er auch dann nicht verschwindet, wenn 
Kleinhirn und Vierhügelregion entfernt werden, unter sorgfältiger Schonung von 
Bulbus und Pons. Hier sind also die Zentra des Reflexes zu suchen. — Üurarisierte 
Tiere zeigten, im Gegensatz zu anderen Angaben, keinen Reflex; wahrscheinlich lag 
das an Verunreinigungen der Droge. Atropin beseitigt, Pilocarpin vermindert den 
Reflex erst in sehr hohen Dosen. M. Gildemeister (Berlin). 


Hecker, Elisabeth: Untersuchungen über den Phosphorstoffwechsel des Nerven- 
systems. III. Mitt. Über phosphorsparende Substanzen im Stoffwechsel der nervösen 
Zentralorgane. (Physiol. Inst., Uni. Rostock.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 129, H. 4/6, 8. 205—219. 1923. 

Nachdem Hirschberg und Winterstein im Stoffwechsel der nervösen Zentral- 
organe stickstoff- und fettsparende Substanzen nachgewiesen haben, lag es nahe, auch 
nach phosphorsparenden Stoffen zu suchen und so vielleicht einen Ausblick auf die 
Beteiligung der Lipoide am Stoffwechsel der Nervensubstanz zu bekommen. In der 
vorliegenden Mitteilung wird der Einfluß von Galaktose, Lävulose, Cerebrin, Lecithin 
und Phosphatlösungen auf die Größe der Phosphorabgabe untersucht. Chemisch 
reiner Traubenzucker hemmte trotz der Verbrennung die Fällung der Phosphorsäure, 
wodurch, konnte nicht aufgeklärt werden. In 3 Versuchen mit Galaktosezusatz blieb 
der P-Umsatz 2mal hart an, einmal innerhalb der Fehlergrenzen der Bestimmungs- 
methode, so daß.in diesen Fällen fast der ganze oder der ganze Umsatz von der Galak- 
tose bestritten wurde. Bei 8stündiger Reizung zeigte sich in Gegenwart der Galak- 
tose eine deutliche Ersparnis, jedoch nicht so beträchtlich wie beim Ruheumsatz. Auch 
Hirschberg und Winterstein fanden die Galaktose als wirksamsten Zucker im 
Ruhestoffwechsel, während sie beim Reizstoffwechsel von der Glucose übertroffen 
wurde. Fruchtzucker lieferte eine Ersparung von 50%, des Ruheumsatzes, dagegen 
nur von 20% des Reizstoffwechsels. Auch Cerebrin in 1 proz. Emulsion in physiologischer 
Kochsalzlösung ersparte 50%, vom Phosphor des Ruhestoffwechsels. Seine Wirksam- 
keit beim Reizstoffwechsel war ungefähr die gleiche. Beim Lecithin war zunächst die 
Frage einer P-Aufnahme aus der Emulsion in den Nerven zu prüfen. Da ein in Lecithin- 
emulsion in einer Stickstoffatmosphäre aufbewahrtes Frosch-Zentralnervensystem 
den P-Gehalt der Flüssigkeit unverändert ließ, war eine solche ausgeschlossen. Eine 
Emulsion von Gehimlecithin vermochte den Ruhe- und auch den Reizstoffwechsel 
fast vollständig zu bestreiten, dagegen war Eilecithin, das im Ruhestoffwechsel ein- 
trat, im Reizstoffwechsel wenig wirksam. Auch durch Zusatz von etwas neutralem 
Phosphatgemisch kann eine sehr beträchtliche P-Ersparnis erzielt werden, die nicht 
auf einem physikalischen Eindringen von Phosphorsäure in die Nervensubstanz be- 
ruht. Die beste Wirkung ergab eine Kombination von Phosphat mit Gehirnlecithin. 
Dabei waren die Nervenzentren anscheinend völlig im P-Gleichgewicht, wenn nicht 
sogar ein kleiner Ansatz eintrat. Eine Reihe von Faktoren kann den Umfang des 
P-Umsatzes beeinflussen, so individuelle Schwankungen, die Jahreszeit, der Allgemein- 
zustand, die Körpergröße, die Stärke des Reizstromes und vor allem die Temperatur. 
Die Versuche bestätigen die von Hirschfeld und Winterstein ausgesprochene Ver- 
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mutung, daß die Lipoide nicht nur bei der Permeabilität, sondern auch bei den $Stoff- 
wechselvorgängen im Nerven eine Rolle spielen. (II. vgl. diese Berichte 21, 126.) 
Schmitz (Breslau). 

Hecker, Elisabeth: Untersuchungen über den Phosphorstoffwechsel des Nerven- 
systems. IV. Mitt. Über den Phosphorstoffwechsel der peripheren Nerven. (Physiol. 
Inst., Umiv.. Rostock.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 129, H. 4/6, 
8.220—222. 1923. 

Der Phosphorumsatz des peripheren Nerven in der Ruhe ist zu gering, um mit den 
bisher geübten Methoden kontrolliert werden zu können. Der Reizstoffwechsel des 
peripheren Nerven ist geringer als der des Zentralnervensystems. Er betrug in 8 St. 
etwa 10% vom P-Gehalt des frischen Nerven, der im Mittel zu 0,2008%, gefunden 
wurde. Schmitz (Breslau). 


Maecco, 6. di: Osservazioni sulla percentuale di errori nella reazione diseriminativa 
per Pazione delP’aleool in individui normali e eronicamente aleoolizzati. (Beobachtungen 
über die perzentuale Fehlerzahl bei Wahlreaktionen unter Alkoholeinfluß bei Normalen 
und chronischen Alkoholisten.) (Istit. di patol., univ., Palermo.) Arch. di fisiol. Bd. 21, 
H. 2, 8. 131—135., 1923. 

Untersuchung von 7 Nichttrinkern und. 6 Gewohnheitstrinkern mit, Alkoholdosen 
von 0,5—2ccm pro Kilogramm Körpergewicht. Normale, bei denen schon im Vorver- 
such der Prozentsatz der Fehler merklich war, zeigten mit einer Ausnahme eine Vermehrung 
der Fehler unter Alkoholwirkung; solche, die fehlerlos reagierten, zeigten im Alkoholversuch 
eine nennenswerte Fehlerzahl. Die Alkoholwirkung war 6mal nach 3; St. verschwunden, 
lImal nach 5 St. noch nahezu unverändert vorhanden. Bei den Trinkern zeigten jene, welche 
im Vorversuch Fehler aufwiesen, eine geringe und vorübergehende (2—3 St.) Zunahme der 
Fehlerzahl, von den ohne Fehler blieben 2 fehlerlos, 1 zeigte in den ersten 2 St. eine gewisse 
Fehlerzahl, 1 nur in der 2. Stunde. Demnach ist die Wirkung des Alkohols auf die Reaktions- 
zeit und die Reaktionsgenauigkeit eine verschiedene. Es fehlt auf letzterem Gebiet ein Analogon 
zu der initialen Verkürzung der Reaktionszeit. Rudolf. Allers (Wien). 

© Nissls Beiträge zur Frage nach der Beziehung zwischen klinischem Verlauf und 
anatomischem Befund bei Nerven- und Geisteskrankheiten. Hrsg. v. F. Plaut und W. 
Spielmeyer. Bd. 2, H.1. Berlin: Julius Springer 1923. IV, 1288. G.M. 6.—, $1.80. 

Dem 1915 abgeschlossenen 1. Bande der „Beiträge‘“ haben die jetzigen Heraus- 
geber nach Sjähriger Pause das erste Heft des 2. Bandes folgen lassen und sich damit 
das Verdienst erworben, diese einzigartige Stoffsammlung fortzuführen und zu erhalten. 
Die „Beiträge“ sollten nach Franz Nissls Plan nur der Veröffentlichung ‚‚besonderer“‘, 
klinisch und anatomisch gut durchgearbeiteter Fälle dienen, ‚.aus denen man Belehrung 
schöpfen kann“, „‚die Gesichtspunkte vermitteln, Zusammenhänge ergeben, Schlüsse 
zulassen oder zur Kritik bisheriger Lehrmeinungen führen“. Deshalb ist. die Darstellung 
eine objektiv berichtende und die einzelnen Verff. zeichnen charakteristischerweise 
am Schlusse der Arbeiten. Auch die vorliegende Folge der Beiträge sucht in Inhalt und 
Form der Absicht des ersten Herausgebers streng zu folgen. Sie enthält den Bericht 
über eine unter dem Bilde der Paralyse verlaufende multiple Sklerose von Stertz und 
Schob. Einen Fall von manisch gefärbter symptomatischer Psychose bei Tetania 
strumipriva mit Untergang von nervösem Gewebe teilen Lange und Creutzfeldt 
mit. Die 3. Abhandlung betrifft einen 13jährigen Psychopathen, der unvermittelt in 
einen Status epilepticus verfiel und darin starb; bei der histologischen Untersuchung 
fand Neubürger eine Encephalomyelitis scleroticans des Hemisphärenmarks (Spiel- 
meyer). Scholz liefert einen Beitrag zur Frage der präsenilen Verblödungen mit 
schweren degenerativen Parenchymveränderungen im Zentralnervensystem, die nichts 
mit der typischen Alzheimerschen Krankheit zu tun haben. Alle Berichte sind mög- 
lichst erschöpfend, die bildliche Ausstattung ist vorzüglich, so daß man: sagen darf, 
daß dem wissenschaftlich interessierten Psychiater, Neurologen und Pathologen in dieser 
Sammlung ein wichtiges und anregungsreiches Material zugänglich gemacht ist. 

Oreutzfeldt (Kiel). 
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Rüdin, E.: Über Vererbung geistiger Störungen. (2. Jahresvers. d. disch. Ges: f. 
Vererbungswiss., Wien, Süzg. v. 25.—27. IX. 1922.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungslehre Bd. 30, H. 4, 8. 299—300. 1923. 


Kurzer Überblick über den heutigen Stand der Erblichkeitsforschung in der 


Psychiatrie: Die Huntingtonsche Chorea vererbt sich einfach dominant, die Myo- 


klonusepilepsie und amaurotische Idiotie einfach recessiv. Die Dementia praecox 
vererbt sich vielleicht nach einer recessiven Dimerie, ebenso wahrscheinlich auch die 


Paranoia. Das manisch-depressive Irresein scheint sich nach einer Trimerie mit einem 
dominanten und zwei recessiven Faktorenpaaren zu vererben. Bei der progressiven 
Paralyse ist die Erblichkeit unwichtig. Für eine Reihe anderer Krankheiten fehlen 


noch brauchbare Untersuchungen. Der Beweis, daß irgendeine Geistesstörung durch 


Idiokinese, z. B. durch Alkohol, hervorgebracht wurde, ist bisher nicht erbracht. 
Peiper (Berlin). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


© Bing, Robert: Gehirn und Auge. Kurzgefaßte Darstellung der physiopatho- 
logischen Zusammenhänge zwischen beiden Organen, sowie der Augensymptome bei 


Gehirnkrankheiten. 2. verm. u. neubearb. Aufl. München: J. F. Bergmann 1923. 
X,858. G.Z5. 


Die Monographie Bings ist für den Praktiker, namentlich den Augenarzt ge- 


schrieben und erfreut sich wegen ihrer kurzen, klaren Darstellungsart besonderer Be- 


liebtheit. In anschaulicher Weise sind die mannigfaltigen verwickelten Beziehungen 
zwischen Gehirn und Auge zusammengestellt. Entsprechend der Absicht des Verf., 
ein Buch für die Praxis zu schreiben, sind alle nebensächlichen und kontroversen 
Punkte unberücksichtigt geblieben. In der 2. Auflage sind die neueren Erkenntnisse 
mit verwertet, z. B. ist ein größeres Kapitel über die in den letzten Jahren vielfach 
beobachtete und erforschte Encephalitis lethargica eingeschaltet worden. An Ab- 
bildungen sind einige gute Wiedergaben typischer Augenhintergrundsveränderungen 
hinzugekommen. : Meesmann (Berlin). 

Jokl, Alexander: Über den Verschluß der fötalen Augenbecherspalte, die Ent- 
wicklung der Sehnerveninsertion und die Bildung ektodermaler und mesodermaler 
Zapfen im embryonalen Reptilienauge. (Anat. Inst., Uni. Upsala u. histol. Inst. 
Univ. Lund.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 68, H. 4/6, 8. 523—618. 1923. 

Es wurde Material von den Echsen Anguis fragilis, Scleropus ungulatus, Platydactylus 
mauretanicus, Knemidophorus sexlineatus, Lacerta muralis, von der Schildkröte Chelydra 
serpentina, von den Schlangen Tropidonotus natrix, Vipera berus und das Krokodil Alligator 
mississipiensis untersucht. Die fötale Augenspalte schließt sich bei den Echsen und Schild- 
kröten in 2 Verschlußgebieten, einem mittleren und einem distalen, unter Zurücklassung 
einer proximalen und einer distalen Öffnung. Bei den Schildkröten und Krokodilen existiert 
nur ein mittleres Verschlußgebiet, welches kontinuierlich distalwärts fortschreitet. Eine 
distale Öffnung kommt hier nicht zur Anlage. Die nach Verschluß der Becherspalte zurück- 
bleibende kleine rundliche proximale Öffnung erweitert sich später konzentrisch. Diese em- 
bryonale Papillenöffnung tritt aber als solche niemals in die Erscheinung, da sie, während 
die Erweiterung erfolgt, von den Sehnervenfasern ausgefüllt wird. Nur ein enger Papillen- 
kanal bleibt offen, durch den mesodermale Gebilde in den Augenbecher eindringen. Das 
endgültige Schicksal dieses Kanals ist bei den verschiedenen Gruppen verschieden und hängt 
mit der Bedeutung seiner Inhaltsgebilde zusammen. Der Zapfen der Echsen ist ein Produkt 
der Gliazellen des intraretinalen Sehnervenstücks und somit ektodermaler Natur. Zuerst 
herrscht in der Entwicklung Gleichförmiskeit aller Zellen, dann Auflockerung des Zellver- 
bandes im Innern, epithelartige Anordnung der Zellen an der Oberfläche, schließlich Pig- 
mentierung, Vaseularisation, während welcher Differenzierungsvorgänge der anfangs hügel- 
förmige Zapfen kontinuierlich in die Höhe wächst und sich allmählich scharf vom Sehnerven 
absetzt. Bsi den Schildkröten und Krokodilen kommen ektodermale Rudimente des Zapfens 
vor, bei den Schildkröten in Form eines kleinen, unpigmentierten, niedrig kegelförmigen 
Fortsatzes, bei den Krokodilen in Form einer flach pigmentierten Scheibe. Bei den Echsen 
und Schildkröten dringt durch den Papillenkanal ein von spärlichen Mesodermalzellen be- 
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gleitetes Gefäß, das Glaskörpergefäß, ein, welches die Becherhöhle passiert und durch die 
distale Öffnung wieder austritt. Der Bestand dieses Gefäßes dauert nicht, es kommt zur 
Atrophie und verschwindet bei den Schildkröten meist vollständig, bei den Eidechsen bleibt 
sein proximaler, im Papillenkanal verlaufender Anteil bestehen, von ihm aus entwickelt sich 
das Gefäßsystem des Zapfens. Bei den Schlangen und: Krokodilen ist das durch die proximale 
Öffnung resp. den Papillenkanal in den Augenbecher eindringende Mesoderm sehr reichlich, 
es bildet in gewissen Stadien einen bis in die Nähe der Linse reichenden Zapfen, welcher stark 
vascularisiert seine Gefäße durch den Papillenkanal erhält. Dieser mesodermale Zapfen bildet 
sich später zurück und verschwindet bei den Krokodilen spurlos, bei den Schlangen mit Zurück- 
lassung eines der Papille aufliegenden Polsters. Bei den Schlangen kommt von der Basis 
des Zapfens aus gleichzeitig mit seiner Rückbildung eine Mesodermlamelle zur Entwicklung, 
welche sich längs der Innenfläche der Retina nach allen Seiten hin ausbreitet und schließlich 
an der Grenze der Pars optica anheftet. Diese Mesodermlamelle, welche vascularisiert ist, 
bildet die Grundlage für das hyaloidale Gefäßsystem der Schlangen. Der Heßsche Muskel 
der Schildkröten und Saurier entsteht auf mesodermaler Grundlage, ist also dem ectodermalen 
Musculus retractor lentis der Teleostier nicht homolog und setzt sich in der Umgebung der 
distalen Öffnung am Augenbecher an. In seiner geradlinigen Fortsetzung zieht ein zonula- 
artiger Faden zur Linsenvorderfläche, Der Muskel, mittels desselben auf die Linse wirkend, 
dürfte die Aufgabe haben, die Wirkung des Musculus ciliaris zu unterstützen. Zwischen den 
Entwicklungsverhältnissen des Augenbechers bei Vögeln und Reptilien herrscht eine weit- 
gehende Übereinstimmung, insbesondere bei Echsen und Vögeln. Die Hauptunterschiede 
beider Gruppen lassen sich darauf zurückführen, daß die embryonale Papillenöffnung bei 
Reptilien eine runde Form, bei den Vögeln dagegen die einer langgestreckten Spalte hat. 
Zapfen der Echsen und Pecten der Vögel sind homologe Gebilde, die wohl sekretorische Funk- 
tion besitzen. W. Kolmer (Wien). 
Weiss, Otto: Der Flüssigkeitswechsel des Auges. (Physiol. Inst., Univ. Königs- 
berg %. Pr.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H.4/5, 8. 462—470. 1923. 
Verf. hat wieder zu der umstrittenen Frage nach dem Flüssigkeitswechsel im 
Auge Stellung genommen, nachdem in seinem Laboratorium im letzten Jahre Beob- 
achtungen gemacht wurden, die nach Meinung des Verf. von entscheidender Bedeutung 
für die Frage sind. Läßt man einen Kaninchenkopf mit Ringerscher Lösung 
durchströmen, so wird man enen intraokularen Druck von einer bestimmten Höhe 
finden, abhängig von der Höhe des Perfusionsdruckes. Wird in ein solches Auge Flüssig- 
keit unter einem Druck injiziert, der größer ist als der Augendruck, so strömt Flüssigkeit 
in das Auge, und macht man den Druck in der Kanüle niedriger als den Augendruck, 
so fließt Flüssigkeit vom Auge in die Kanüle hinein. Aber es zeigt sich auch, daß diese 
Versuche ebensogut von der Hinterkammer aus nach Abtragung der Hornhaut und 
Verschluß der Pupille gelingen: Ein- und Ablauf der Flüssigkeit kann in allen gefäß- 
führenden Teilen des Auges vor sich gehen. Bei allen Versuchen, die man an toten 
Augen zur Bestimmung der Absonderungsgeschwindigkeit der Augenflüssigkeit an- 
gestellt hat, hat man nicht in Betracht gezogen, daß der Blutdruck im toten Auge 
gleich Null ist. Da die Größe der Filtration abhängig sein muß von dem Unterschied 
zwischen dem Augendruck und dem Druck in den betreffenden Blutgefäßen, muß die 
Filtration im lebenden Auge geringer sein alsim toten. Ohne Kenntnis des Blutdruckes 
in den Venen des Auges kann man überhaupt keine sichere Anschauung von der Mög- 
lichkeit eines Ablaufs des Kammerwassers zu den Blutgefäßen haben. Wenn man 
vergleichende Untersuchungen des Augendruckes und des Druckes im Schlemmschen 
Kanal anstellen könnte, dann wäre die ganze Frage nach dem Flüssigkeitswechsel 
des Auges mit einem Schlage gelöst. In den intraokularen Arterien hat Verf. einen 
Druck von 50-70 mm Hg gefunden (bestimmt durch Messung des Augendruckes, 
bei dem die Pulsschwankungen des intraokularen Druckes verschwanden) und in den 
Venen (auch den Uvealvenen) einen Druck von 35—40 mm Hg. Da der Ablauf vom 
Corpus ciliare zu den Wirbelvenen länger ist als zum Schlemmschen Kanal, ist es 
wahrscheinlich, daß der Druck im Kanal höher ist als in den Wirbelvenen. Verf. hat 
nun versucht, den Druck in den Wirbelvenen zu messen, und gefunden, daß dieser 
immer höheristals derintraokulare Druck. Daraus folgt, daß ein Ablauf von 
der Vorderkammer zu den Irisvenen nicht möglich ist, und wahrscheinlich ist das gleiche 
der Fall mit dem Schlemmschen Kanal. Messungen des Druckes in den Ablaufs- 
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wegen des Kanals (Dr. Lullies) haben dann auch gezeigt, daß der Venendruck 
in der Regel höher, niemals niedriger als der Augendruck ist. Eine Filtration des 
Kammerwassers zum Schlemmschen Kanal ist dann ausgeschlossen. Seidels Nach- 
weis des Übergangs von Farbstoff aus der Vorderkammer in die episcleralen Venen 
bei normalem oder sogar subnormalem Augendruck wird vom Verf. erklärt als auf 
molekularen Kräften beruhend. (Vgl. diese Berichte 8, 308.) Hagen (Kristiania)., 
Lullies, Hans: Der Druck in den Venen des Seleralrandes. (Physiol. Inst., 
Königsberg i. Pr.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H. 4/5, 8. 471—480. 1923. 
Verf. hat besondere Versuche ausgeführt, um klarzustellen, ob man aus dem 
Druckwert in den Wirbelvenen einen Schluß auf den Druck im Schlemmschen Kanal 
ziehen kann, der allgemein als Hauptablauf für das Kammerwasser gilt. Die anato- 
mischen Verhältnisse sind: bei verschiedenen Tieren verschieden. Im Hunde- und 
Katzenauge besteht sicher eine Kommunikation zwischen Wirbelvenen und den vorder- 
sten Ciliarvenen. Um zu untersuchen, ob dies auch beim Kaninchenauge der Fall ist, 
hat Verf. Injektionsversuche angestellt. Bei Injektion in die V. vorticosse unter 
niedrigem Druck zeigte sich keine Färbung der episcleralen Venen, bei höherem Druck 
nur Färbung einzelner kleiner Gefäße am Limbus. Injektion der vordersten Ciliar- 
venen glückte überhaupt nur mit dem Umweg über arterielle Gefäße. Aus diesen Ver- 
suchen folgt, daß sich eine direkte Anastomose zwischen Wirbelvenen und vordersten 
Ciliarvenen im Kaninchenauge nicht findet, also kann man auch keine Schlüsse vom 
Druck in den V. vorticosae auf den Druck im Schlemmschen Kanal beim Kaninchen- 
auge ziehen. Zur Messung. des Druckes im Schlemmschen Kanal wählte Verf. das 
Hundeauge, bei dem man den Druck direkt in Venen messen kann, die den Ablauf 
für den Schlemmschen Kanal bilden. Gleichzeitige Messung von Augen- und Venen- 
druck wurde mit 2 gleichen mit Ringerscher Lösung gefüllten Manometern nach 
Lebers Prinzip vorgenommen. In 6 Versuchen war der Venendruck Amal höher, 
2 mal gleich dem entsprechenden Augendruck; durchschnittlich wurde der intraokulare 
Druck 23 mm Hg, der Venendruck 29 mm Hg gefunden. Berücksichtigt man, daß 
vom Schlemmschen Kanal zu der Stelle, an der der Druck gemessen wurde, der Druck 
fallen muß, so muß man aus den gefundenen Werten den Schluß ziehen, daß der Druck 
im Kanal für gewöhnlich höher ist als der Augendruck. Gegen frühere Untersuchungen 
des Venendruckes durch Injektion von Farbstoff in die Vorderkammer wendet Verf. ein, 
daß die Versuche nichts über die Kräfte aussagen, die die Färbung der episcleralen 
Gefäße verursachen; es ist nicht zulässig, aus solchen Versuchen Schlüsse auf hydro- 
statische Druckdifferenzen zu ziehen. Die Färbung der episcleralen Gefäße läßt sich 
leicht durch osmotische Kräfte erklären. Übrigens hat Verf. Seidels Versuch nach- 
gemacht, ohne eine Färbung bei dem niedrigen Druck erreichen zu können, den Seidel 
angewandt hat. Der Umstand, daß Seidel destilliertes Wasser zur Farbstofflösung 
benutzte, begünstigt die osmotischen Kräfte in ihrer Wirkung. (Vgl. diese Be- 
richte 8, 308.) Hagen (Kristiania)., 
Charlton, €. F.: The nourishment of the corneal epithelium. (Die Ernährung 
des Hornhautepithels.) Americ. journ. of ophth. Bd. 6, Nr. 7, 8. 556—558. 1923. 
Für die Ernährung des Hornhautepithels ist die Basalmembran wichtig; wegen 
ihrer porösen Natur folgt sie den Gesetzen einer dialysierenden Membran. Für die Er- 
nährung ist ferner neben den anderen Drüsen die Tränendrüse wichtig. Lymphoide 
Zellen, die in besonders dichter Lage über dem Epithel der Taubenhornhaut gefunden 
wurden, kommen auch in der Tränendrüse vor, wahrscheinlich ergänzen sie den Protein- 
bedarf des Hornhautepithels. — Im Herzen werden die Fette mit den Proteinen ge- 
schüttelt, so wird um die Proteine eine Lipoidhülle gebildet, die in die Zirkulation ge- 
langten Proteinpartikel liefern Nährstoff für die Gewebe, geben Natrium ab und nehmen 
Kohlensäure auf. @. Abelsdor/f (Berlin)., 
Ferree, C. E., and G. Rand: Effeet of inerease of intensity of illumination on aeuity, 
and intensity of illumination of test eharts. (Wirkung zunehmender Helligkeit auf 
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die Sehschärfe und Intensität der Beleuchtung von Probetafeln.) Americ. journ. of 
' ophth. Bd. 6, Nr. 8, 8.672—675. 1923. 

Prüfung bei steigender Lichtintensität nach vorheriger Adaptation mit den internationalen 
Landoltschen Ringen. Es betrug die Zunahme der Sehschärfe bei einer Beleuchtung von 
0,001—0,1M.K. („foot-candle“‘) 489%; 0,1—1,0 M.K. = 63,7%; 1—5 M.K. = 43,6% ; 5 bis 
20 M.K. = 8,2%. S = 6/6 (= 20/20) wurde bei 0,1—0,2M.K. erreicht; bei der praktisch 
am häufigsten verwendeten Helligkeit von 5—-10M.K. betrug die Sehschärfe 1,94—1,97. 
Künstlich astigmatisch gemachte Augen zeigten bei stärkerer Lichtintensität kaum größere 
Unterschiede der Sehschärfe gegenüber normalen Augen, während diese Unterschiede bei 
schwächerer Belichtung merkbar waren. Daher brauchen Augen mit unkorrigierten Brechungs- 
fehlern hellere Arbeitsplätze als normale Augen und Korrekturen bei heller Belichtung reichen 
nicht für Arbeiten bei schlechter Beleuchtung aus. Die Frage nach der besten Beleuchtung 
zur Prüfung der Sehschärfe hängt mit dem Zwecke dieser Prüfung (Berufswahl, Diagnose, 
Hygiene) zusammen. Bei der Prüfung für die Berufswahl soll die Beleuchtung der in dem 
zu ergreifenden Beruf möglichst angepaßt werden, bei der zu diagnostischen Zwecken soll 
das Maximum der Empfindlichkeit für die Aufdeckung der Brechungsfehler, das durchaus 
nicht bei der größten Helligkeit erreicht wird, maßgebend sein. Kurt Steindorff (Berlin). 


Cowan, Alfred: Variations in normal visual acuity in relation to the retinal cones. 
(Schwankungen in der normalen Sehschärfe in Beziehung zur Fovea.) Americ. journ. 
of ophth. Bd. 6, Nr. 8, 8. 676—678. 1923. 

Alle Autoren: stimmen darin überein, daß der kleinste für ein scharfes Sehen in 
Frage kommende Sehwinkel 1 Minute beträgt. Der Durchmesser eines Zapfens in 
der Fovea schwankt zwischen 0,0025—0,003 mm, der Zwischenraum zwischen 2 Zapfen 
beträgt nur 0,05—0,27 ihres transversalen Durchmessers, so daß die Größe eines unter 
einem Winkel von 1 Minute gesehenem Objekts im emmetropischen Auge 0,004 mm 
beträgt. Das Verhältnis zwischen Größe des Netzhautbildes und Größe eines Netz- 
hautelementes in der Fovea muß derartig sein, daß jenes sich genau mit einem Zapfen 
deckt. Der empfindlichste und am höchsten entwickelte Zapfen liegt im Zentrum der 
Fovea und dieser wiederum hat eine, Stelle, die die größte Empfindlichkeit besitzt 
und dem Fixierpunkt entspricht. Sie liegt in der Hauptachse des Elements, fällt mit 
der Gesichtslinie zusammen, entspricht also dem Mittelpunkt des Netzhautbildes. 
Verschiebt sich dieser Punkt höchster Empfindlichkeit seitwärts, so greift das: Bild 
auf das Nachbarelement über, nimmt an Größe zu und an Schärfe ab. Darauf beruht 
der Unterschied der absoluten Sehschärfe in 2 sonst gesunden emmetropischen Augen. 

Kurt Steindorff (Berlin). 

Lasareff, P.: Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung. VI. Mitt. Über 
die Empfindung der Lichtintensität beim peripheren Sehen auf Grund der Ionentheorie. 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 199, H. 3, 8. 290—291. 1923. 

Nach einer früher aufgestellten Theorie des Verf. ist die Konzentration der Ionen 
in den Stäbehen der Netzhaut proportional der Lichtintensität und der Konzentration 
des Sehpurpurs; unter einer gewissen Konzentration bleibt das lichtempfindende Ele- 
ment unerregt, oberhalb derselben gerät es in maximale Erregung. Das widerspricht 
der Erfahrung, daß die Lichtempfindung verschieden stark sein kann. Verf. meint, 
daß aus der Quantentheorie folge, ein intensiveres Licht errege eine größere Anzahl 
von’ Stäbchen, wodurch ‘die besagte Schwierigkeit behoben sei. (V. vgl. diese Be- 
richte 19, 403.) M. Gildemeisier (Berlin). 

Köllner: Wandlungen und Fortschritte der Lehre von den physiologischen Grund- 
lagen der räumlichen Orientierung. (Univ.-Augenklin., Würzburg.) Klin. Wochenschr.- 
Jg. 2, Nr. 28, 8..1293—1297. 1923. 

Zusammenfassendes Referat. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Molinie, 3.: Nystagmus galvanique. (Galvanischer Nystagmus.) Rev. de laryngol., 
d’otol. et de rhinol. Jg. 44, Nr. 15, ,8. 629—631. 1923. 

Wenn man einen Gleichstrom durch das Ohr leitet, so entsteht, bekanntlich Nystagmus. 
Nimmt man eine indifferente Elektrode für den Nacken und eine andere für das Ohr, so ändert 
sich die Nystagmusrichtung, je nachdem die Ohrelektrode Anode oder Kathode ist. Hat man 


eine indifferente Anode.im Nacken und zwei Ohrkathoden, so sieht man gleichzeitig an beiden 
Augen Lateralnystagmus, während Spülung eines Ohres mit Wasser über oder unter Körper- 
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temperatur den vom anderen Ohr unter gleichen Versuchsbedingungen erzeugten kalorischen. 
N ystagmus aufhebt. Verf. leitet nun die Ströme dem Ohr durch eine kleine Klemme zu, die: 
den Hammerstiel faßt; unter diesen Umständen bekommt man anodisch einen ungleich- 
seitigen Nystagmus mit weniger als 1 Milliamp. und kathodisch einen gleichseitigen rotato-- 
rischen mit noch geringerer Stromstärke mit den bekannten subjektiven Begleiterscheinungen 
(Babinski). Die Methode bietet offenbare Vorteile. Es wird auf die Schwierigkeiten der- 
theoretischen Erklärung hingewiesen. M. Gildemeister (Berlin). 

Betchov: Le nystagmus vestibulaire. Möcaniame de sa produetion dans les eon- 
ditions normales et pathologiques. (Vestibulärer Nystagmus. Mechanismus seiner Her- 
vorrufung unter normalen und pathologischen Belineunsen)) Rev. neurol. Jg. 30, 
Nr.3, 8.209—214. 1923. 

Auf Grund seiner Darlegungen kommt Verf. zu der Ansicht, daß der Nystagmus 
eine konjugierte Deviation darstellt, welche durch die reflektorische Reizung eines 
oculogyren Systems herbeigeführt wird, wozu noch die Hypotonie des antagonistischen 
Systems hinzukommt, welch letzteres dysmetrisch auf jeden genügenden Reiz reagiert, 
sei es, daß dieser cortical, subeortical oder sogar peripherisch ist. Auf diese Weise 
kann der vertikale, horizontale und rotatorische Nystagmus seine Erklärung finden. 

Kurt Mendel., 


© Frank, Otto: Die Leitung des Schalles im Ohr. (Sitzungsber. d. Bayer. Akad. 
d. Wiss., Mathem.-physikal. Kl.) München: Verlag d. Bayer. Akad. d. Wiss. 1923. 778. 

Frank, Otto: Die Leitung des Sehalles im Ohr. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. 
u. Physiol., München, Jg. 34, 8. 34—38. 1923. 

Der Hauptteil der Arbeit gibt die mathematisch-mechanische Analyse von ein- 
fachen Modellen des schalleitenden Apparates im Ohr. 1. Trommelfell und Steigbügel- 
Membran durch Kolben ersetzt, die zwangläufig durch einen starren Stab (Columella 
der Vögel) verbunden sind; 2. Trommeltell ebene Membran, in die zentrisch eine Kreis- 
scheibe eingesetzt ist (ähnlich beim Frosch); 3. in das (ebene) Trommeliell radial ein 
bis zur Mitte reichender Stab (Hammerstiel beim Menschen) eingesetzt, an die Mitte 
der Membran ein System elastisch verbundener Massen (Gehörknöchelchen) angefügt. 
Für die Statik ist die Empfindlichkeit, die Verrückung im Verhältnis zum einwirken- 
den Druck und die Enge der Koppelung, für die Dynamik überdies die Schwingungszahl 
des Systems maßgebend. Die mathematische Theorie (über die zugleich in den Physi- 
kalischen Berichten berichtet wird) ist ein vorzüglicher Wegweiser für das Experiment 
und führt zu wichtigen Folgerungen für die Physiologie der Schalleitung. Verf. hat 
(gemeinschaftlich mit Broemser) am Leichenohr die Exkursionen des ganzen Systems, 
auch nach Eröffnung des runden Fensters, nach Lostrennung des Steigbügels und end- 
lich des Amboß gemessen und so alle Einzelkonstanten bestimmt. Die Koppelungs- 
zahl für die Einfügung des Hammers ins Trommeliell ist 0,5 (die entsprechende für das 
Modell mit ebener Membran und nur bis zur Mitte reichendem Stab berechnete ist. 
0,4275), die Koppelung Hammer-Amboß und die Verbindungen dieser beiden mit der 
Wand sind sehr lose. Infolgedessen wird die Empfindlichkeit geringer, während sie 
bei fester Verbindung (Kolbenmodell) aufs 20fache gesteigert würde. Der Mittelohr- 
apparat hat aber eine andere wichtige Aufgabe: die Endolymphe könnte nicht in Schwin- 
gungen geraten, wenn auf beide Fenstermembranen derselbe Druck wirken würde; 
die eine muß, wie man sich durch Versuch am Modell überzeugen kann, in den „‚Schall- 
schatten‘ gebracht werden. Das geschieht beim Normalen durch den Mittelohrapparat, 
bei Verlust des Trommelfells und der beiden ersten. Knöchelehen durch das Promontori- 
um, einen Wulst, hinter dem das runde Fenster in einer trichterförmigen Höhle (Fossula. 
fenestrae cochleae) versteckt liegt; solche Patienten hören bekanntlich noch, aber 
namentlich tiefe Töne schlechter. Nach Helmholtz ist der Hammerstiel der längere, 
der Amboßfortsatz der kürzere Arm eines Winkelhebels, der die auf das Trommelfell wir- 
kende Kraft 11/, mal vergrößert. Es wird gezeigt, daß es außer auf die Längen der Hebel- 
arme auch auf die anderen Konstanten (Koppelungen) ankommt, die Helmholtzsche 
Annahme daher nicht schlüssig ist. Die ‚Güte‘ des Systems, worunter Verf. das Pro- 


— MIT O— 


dukt aus der Empfindlichkeit und dem Quadrat der (Haupt-) Schwingungszahl des 
Systems versteht, wird durch die lose Koppelung zwischen Hammer und Steigbügel — 
und die Masse des eingefügten Amboß — vermindert; sie ist bei Vögeln, wie auch experi- 
mentell bestätigt wurde, infolge der engeren Koppelung und der geringen Masse der Colu- 
mella größer als bei Säugern. Die Bedeutung des Amboß als schützende Sperrvorrich- 
tung (Helmholtz) wird fraglich, da diese bei Vögeln fehlt und Verf. bei seinen Ver- 
suchen am menschlichen Ohr keine Anzeichen ihrer Wirksamkeit fand; vielleicht ermög- 
licht der Amboß die getrennte Wirkung von Tensor tympani (der den Vögeln ebenfalls 
fehlt) und Stapedius, welch letzterer als Spanner der Membran des ovalen Fensters 
anzusehen ist. Am lebenden Menschen gelang die Bestimmung des Verhältnisses 
von Druck zu Volumausbauchung des Trommelfells; die Elastizitätskoeffizienten und 
die Spannung wichen nicht wesentlich von denen des Leichenohres ab. Die Eigen- 
schwingungszahlen des Gesamtsystems waren bei 3 Ohren: 1110, 1062, 1340 v. d. 
Das Gesamtträgheitsmoment wurde zu 2,5 mg/cm? bestimmt; es ist ungefähr so groß, 
wie wenn die ganze Masse durch 12 mg an der Hammerspitze ersetzt wäre. Die erste 
Oberschwingung ist das vierfache der Grundschwingung. Die Trägheit des Trommel- 
fells tritt gegenüber der Knöchelchenkette zurück, seine Bedeutung für die Leistung 
des schalleitenden Apparates muß (entgegen Helmholtz und Hermann) als gering 
angesehen werden. Das Resonanzmaximum bei etwa 1200 v.d. fällt in die Nähe des 
Empfindlichkeitsmaximums (M. Wien), das daher physiologisch und physikalisch be- 
dingt sein kann. Ein hoher Pfeifenton wurde vom Ohr mit geringerer Amplitude re- 
gistriert, als von einer akustischen Kapsel mit der Eigenfrequenz 3000, der Vokal a da- 
gegen vom Ohr besser als von irgendeinem Registrierapparat. Da der Mittelohrapparat 
durch seine Masse die Amplitude stark herabsetzt, beeinträchtigt sein Fehlen das 
Hören hoher Töne wenig. Bei kleineren Tieren mit geringerer Masse der Gehörknöchel- 
chen (Kaninchen) und höherer Eigenfrequenz des Systems (Katze etwa 1000) ist das 
Gehör den höheren Lauten angepaßt, die sie mit ihren kleineren Stimmwerkzeugen 
hervorbringen. v. Hornbostel. (Steglitz). 
Kreidl, A., und $. Gatscher: Über die diehotische Zeitschwelle. Beitrag zur Schall- 
lokalisation. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 3/4, S. 366—373. 1923. 
Es wird der (größte) Zeitunterschied bestimmt, bei dem zwei monotische oder 
dichotische Geräusche oder Töne eben als ein einziger Schall wahrgenommen werden. 
Methode: 1. 2 gegeneinander verstellbare Federkontakte in Primärkreisen werden 
durch einen rotierenden Stab nacheinander geöffnet, die Öffnungsknacke in Telephonen 
in den Sekundärkreisen abgehört, zugleich auf einem Kymographion registriert. 2. Ein 
Stimmgabelton (d,) wird durch getrennte Rohrleitungen den Ohren zugeführt, die 
Leitungen werden durch eine eingeschaltete rotierende Lochscheibe abwechselnd ge- 
öffnet. Die Schallstärke wurde nicht variiert, trotzdem sie die Schwellenpause, wie 
Stefanini (diese Berichte 7, 531) gezeigt hat, wesentlich beeinflußt. Ergebnis: 
Schwelle der wahrgenommenen Aufeinanderfolge für Geräusche 30 o, für b, zwischen 
12,5 und 17,5 o. Fehlschluß daraus: Hinsichtlich des Nacheinander unterschwellige 
Zeitverschiebungen sind physiologisch unwirksam, die ‚‚Zeittheorie“ der Schallrichtungs- 
wahrnehmung (vgl. diese Berichte 2, 332) beruht daher auf einem offensichtlichen 
' Widerspruch und ist als absurd abzulehnen. v. Hornbostel, (Steglitz). 
Minton, John P., and J. Gordon Wilson: Correlation between physical and medical 
findings on normal ears. (Beziehungen zwischen physikalischen und ärztlichen Be- 
funden bei normalen Ohren.) (Radio corpor. of America a. med. school, Northwesiern 
univ., Chicago.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 9, Nr. 8, 8. 269 


bis 274. 1923. 

Verff. haben die Schwellen für intermittierende Töne an zahlreichen gesunden und kranken 
Ohren bestimmt; in bezug auf die Methode, die nur kurz angedeutet ist, wird auf Arbeiten 
von J. P. Minton in derselben Zeitschrift, August 1921 und September 1922, sowie Physic. 
Revue, Februar 1922 verwiesen. Die Tonquelle war ein Telephon mit einer Eigenfrequenz 
von etwa 5000, das dicht ans Ohr angepreßt wurde; die Ergebnisse werden ausgedrückt in 
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Energiewerten (Dynen), die dem Trommelfell zugeführt werden: Den zahlreichen; Kurven ist 
zu entnehmen, daß die Empfindlichkeit der Normalen (20—41 Jahre alt) gewöhnlich um 


1000 herum ein Maximum hat (0,0001 Dynen im Durchschnitt), dann etwas absinkt, bei etwa 


2000 ein flaches Minimum hat (0,001 Dynen), wieder bis 3000 ansteigt, zum Wert des ersten 
Maximums oder bei einem Telephon sogar etwas höher, bei 4000 ‚durch ein zweites, etwas 
tieferes Minimum geht und dann nach 5000 hin (weiter ist anscheinend nicht geprüft worden) 
wieder etwas ansteigt. Verff. sind überzeugt, daß die merkwürdige Aquidistanz der Extrem- 


punkte nicht instrumentelle Ursachen hat. Das letzte Ansteigen beruhe wohl auf Resonanz 
des Luftraumes des äußeren Gehörganges. Zahlreiche pathologische Fälle, die hier unbesprochen 


bleiben müssen, zeigten qualitativ das gleiche Bild, quantitativ gesetzmäßige Abweichungen, 


und zwar meistens Herabsetzung der Empfindlichkeit in den höheren Lagen. 
M.:Gildemeister (Berlin). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 
Tildesley, M. L.: Sir Thomas Browne: Hiss skull, portraits, and ancestry. (Sir 
Thomas Brown: Sein Schädel, seine Bilder, seine Ahnen.) Biometrika Bd.’ 15, 


Tl. 1/2, 8. 1-76. 1923. 
Der Arbeit ist ein Vorwort von dem bekannten Anatomen und Anthropologen Keith 
beigefügt, in dem ausgeführt wird, daß der Schädel von Sir Thomas Browne, einem berühm- 


ten Arzt und medizinischen Schriftsteller aus dem 17. Jahrhundert, im Jahre 1922 wieder be- 


stattet, vorher aber in seinen morphologischen Merkmalen genau wissenschaftlich festgelegt 
werden sollte. Dieser Arbeit hat sich Miß Tildesley unter der Leitung von Keith unterzogen. 


Es wurden zugleich alle erreichbaren Bilder Brownes herangezogen und auch seine Ahnen- 


tafel nach Möglichkeit erforscht. Aus den zahlreichen Schädelmaßen seien hier folgende heraus- 
gegriffen: die größte Länge betrug 194,6 mm, die größte Breite 143,7 mm, die vertikale Höhe 
vom Basion aus 122,0 mm, der Längenbreitenindex also 73,8, der Längenhöhenindex 62,7. 
Der Schädel ist somit auch für englische Verhältnisse recht lang, mittelbreit und ziemlich 


niedrig; die Stirn ist ausgesprochen fliehend. Wenn die Stirnpartie als Ausdruck der Konzen- 


trationsfähigkeit und Urteilsfähigkeit angesehen wird, so meint Miß Tildesley, würde man 
bei Browne einen Mangel an diesen Fähigkeiten erwarten. Die Werke des berühmten medi- 
zinischen Schriftstellers, von denen das geschätzteste die „Religio Medici“ war, scheinen dem 
nicht zu widersprechen. Wenn man das nicht annehmen will, so müßte man schließen, daß 
die Korrelation zwischen der geistigen Begabung und der Gestaltung des Schädels so gering 
sei, daß man nichts damit anfangen könne, und dieser Ansicht neigt Miß Tildesley tatsäsh- 
lich zu. Nach Ansicht des Referenten darf man aber in dieser allgemeinen Frage nicht nach 
einem einzigen oder einigen wenigen Fällen urteilen; und die Gesamterfahrung scheint ihm für 
eine hohe Korrelation zu sprechen. Von den von Browne vorhandenen Bildern gibt nur ein 
Originalgemälde die fliehende Stirn einigermaßen wahrheitsgetreu wieder. Auf allen späteren 
Bildern hat man ihm eine hohe, zum Teil sehr hohe Stirn gegeben. Recht lehrreich für Genea- 
logen ist auch, daß die späteren Bilder untereinander höchst unähnlich sind: spitze und stumpfe 
Nasen, helle und dunkle Augen, blondes und dunkles Haar und recht verschiedenen Ausdruck 
sieht man auf den beigegebenen Bildertafeln. Ref. hat das Gefühl, daß der Aufwand an Ar- 
beit und literarischen Mitteln (78 Quartseiten und 34 meist photographische Tafeln) nicht ganz 
durch die wissenschaftliche Bedeutung der Publikation aufgewogen wird. Lenz (München). 
Pryor,: J. W.: Differences in the time of development of centers of ossifieation in 
the male and female skeleton. (Unterschiede in der Entwicklungszeit der Knochen- 
zentren am männlichen und weiblichen Skelett.) : (Dep. of anat. a. physiol., uni. of 
Kentucky, Lexington.) Anat.ı record. Bd. 25, Nr. 5,8. 257—274. 1923. 
Röntgenographische Untersuchungen an 140 Föten im Alter von 10'/,—38: Wochen 
(71 G' und.69. ©) und:100 Neugeborenen, einige Stunden bis 10 Tage alt (48 5' und 52 ©). 
In der Hauptsache wurden die Ossificationszentren des Calcaneus, Talus, Cuboid des Tarsus, 
der Epiphysen der distalen Femurenden, des proximalen Tibiaendes und die des Capitatum 
und: Hamatum' des Carpus bei den verschiedenen Individuen verglichen, Da die Zentren 


schon vor. der Zeit der. Geschlechtsdifferenzierung auftreten; konnten bindende Schlüsse erst 
aus dem Vergleich von Föten jenseits der 9. Woche gezogen werden. Daraus ergibt sich, 
daß das weibliche Geschlecht von der ersten Entwicklung der Knochenzentren beim Embryo 
an durch das intrauterine Leben hindurch, fortschreitend von Tagen zu Wochen und Monaten, 
dem männlichen voraus ist und diesen Vorsprung auch nach’der Geburt beibehält.. Die Knochen- 
kerne erscheinen im Calcaneus: © in der 18.—20. Woche, 5! 22.—29. Woche; im Talus: 
Q 22.—29. Woche, 5! 24.—32. Woche; im Cuboid: © 30. Woche bis kurz nach der Geburt, 
co‘ 38. Woche bis einige Wochen nach der Geburt; im Femur: © 25.—30. Woche, 5',30. bis 
40. Woche; Tibia:;; © 28.—40. Woche, 5! 35. Woche bis kurz nach der Geburt. Busch (Erl.). 

Willis, Theodore A.: The lumbo-saeral vertebral column in man, its stability of 
form and funetion.- (Die lumbo-sakrale. menschliche Wirbelsäule, ihre Form, Sta- 
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bilität und Funktion.) (Anat. laborat., Western res. univ., Cleveland.) Americ. journ. 


of anat. Bd. 32, Nr. 1, S. 95—123. 1923. 

Die vergleichende Betrachtung der Säugerwirbelsäule zeigt die entwicklungsgeschicht- 
liche Verkürzung derselben bei den Primaten. Die menschliche Wirbelsäule jedoch hat einen 
relativ hohen Grad von Stabilität mit einer geringeren Zahl von Toracico-lumbar-Wirbeln 
(von 17). Die lumbare Partie der Wirbelsäule, die sich an das Sacrum anschließt, zeigt ge- 
wisse morphologische Defekte, welche als bifide oder getrennte Neuralbogen bezeichnet werden, 
welche letztere ungefähr 3mal so häufig vorkommen als erstere. Beide Defekte kommen bei 
Schwäche der Wirbelsäule vor. Der bifide Bogen bei Behinderung der ligamentösen Ver- 
bindungen, der abgetrennte Bogen durch Fehlen der knöchernen Verankerung an der Wirbel- 
säule an seiner Basis. Beide Arten von Defekten bleiben verborgen, bis übermäßige An- 
strengung oder ein Trauma sie hervortreten läßt. Der bifide Bogen kommt zustande durch 
Entwieklungsstillstand vor der Vereinigung der beiden Laminae. Der getrennte Bogen durch 
unregelmäßige Ossification mit Unterbrechung der knöchernen Kontinuität. Muskelzerrungen, 
lumbo-sakrale Veränderungen sowie Spodylolistesis begleiten oft diese Entwicklungsstörungen, 
doch können sie auch von Mißbildungen der Gelenksfortsätze abhängen. W. Kolmer (Wien). 

Kohlrausch, Wolfgang: Typische Wirbelsäulenformen bei einzelnen Sportarten. 
(Nach einem Vortrag beim Referierabend der Ärzte der D. H. f. L., am 23. Nov. 1922.) 
(Chirurg. Univ.-Klin., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. physikal. Therapie Bd. 27, H. 3/4, 


S. 164—171. 1923. 

Der Autor berichtet über den professionellen Rundrücken (Spitzky) bei Sportsleuten. 
Bei Boxern fällt häufig ‚eine ziemlich scharfe Abknickung in der Höhe des 6. Brustwirbels‘“ 
auf. Diese hinge mit der Art des Schlages, vor allem dem aus der Distanz, zusammen. Ski- 
läufer können Abknickungen in der Höhe des 2. bis 3. Brustwirbels haben, die auf die Stock- 
arbeit bezogen werden. Der Ringerbuckel sei eine typische Abknickung; er ist rund, mit dem 
Kulminationspunkt in Höhe des 10. Brustwirbels. Fußballspieler zeigen häufig eine Lordose, 
die mit dem Weitstoß beim Fußballspiel zusammenhängen soll. Die Veränderungen, die Kohl- 
rausch findet, haben keinerlei gesundheitsschädliche Bedeutung. Der Autor empfiehlt aus- 
gleichende Übungen, z. B. der Fußballspieler solle paddeln. Schilf (Berlin). 

Frey, H.: Untersuchungen über die Scapula, speziell über ihre äußere Form und 
deren Abhängigkeit von der Funktion. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 


f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 68, H. 4/6, 8. 277—324. 1923. 

Vom Humerus aus wird auf die Scapula ein Druck ausgeübt, der in der Längsrichtung, 
d.h. in Richtung der Spina wirksam ist. Daher kann die Scapula im Sinne eines langen Knochens 
aufgefaßt werden. Die Spina und die beiden Grätengruben dienen der Anheftung von Muskeln. 
Die Länge der Scapula ist. das Maß der Scapula, sie reicht vom Mittelpunkt der Cavitas gle- 
noidalis bis zum Ursprung der Spina am vertebralen Schulterblattrand. Diese Länge steht in 
konstantem Verhältnis zur Rumpflänge und ist daher bei der Frau durchschnittlich geringer 
als beim Mann, bei kleinen Rassen kürzer als bei großen. Sonst scheinen keine Rassenunter- 
schiede vorzuliegen, es bestehen auch keine Größenunterschiede zwischen rechts und links. 
Die Länge der Scapula nimmt postfötal proportional der Rumpflänge zu. Vom 3. Lebens- 


jahre an ist der Scapulo-humeral Index: Länge der Seapula x 100 nahezu konstant, beide 
Humeruslänge 


Größen verhalten sich wie 33 :100; beim Neugeborenen ist das Verhältnis 40 :100. Der 
definitive Zustand vom 3. Jahre an wird infolge sprunghaften Wachstums des Humerus erreicht, 
Dieser Index ist konstant bei verschiedenen Rassen. Die Größenbeständigkeit der Scapular- 
länge beim Menschen deutet auf eine dem Genus homo alt vererbte Eigenschaft hin, sie ist 
eine Folge der Entlastung der vorderen Extremität. Dementsprechend ist auch die Scapular- 
länge bei den verschiedenen Primaten von verschiedener Ausdehnung je nach der Benutzung 
der vorderen Extremität als Stützorgan, Beim Menschen hat daher mit der Abnahme der 
vorderen Extremität als Stützorgan die Scapulalänge ein konstantes Minimum erreicht. Zum 
Unterschied von diesem konstanten Längenwert der Scapula ist die Breitenentwicklung der 
Grätengruben, besonders der Fossa infraspinata großen Schwankungen unterworfen infolge 
der Einwirkung der verschiedenen Muskeln, die zu den Gruben in Beziehung stehen. Bei ver- 
mehrter Inanspruchnahme steigt die Breite der Fossa infraspinata. Die Breite der Gräten- 
gruben wird gemessen durch eine Senkrechte, die vom oberen resp. unteren Winkel auf die 
Spina gefällt wird. Dieses Maß mit 100 multipliziert und durch die Scapularlänge geteilt, 
gibt den Index an. Der Supraspinalindex ist konstanter. Im Laufe der Ontogenie bekundet 
die Untergrätengrube ein starkes Breitenwachstum, daher steigt dieser Index von den juvenilen 
zu den adulten Formen hin. Für jeden bestimmten Lokomotionstypus der Vierfüßler, Gänger 
und Übergangsformen vom Hangler zum Gänger bestehen Wechselbeziehungen in der Aus- 
ladung beider Spinalgruben. Diese Beziehungen können direkt differentialdiagnostisch ver- 
wendet werden zur Erkennung der Scapula einer speziellen Subspezies einer: Anthropoidenart. 
Von den beiden Faktoren, die zur Formgebung der Scapula in Betracht kommen, ist also die 
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Länge sehr beständig, sie ist erblich festgelegt, die Grätengruben aber werden durch funktionelle 
Anpassung modifiziert. i W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Weisz, Eduard: Zur Physiologie der „Sprechphänomene“, Dtsch, med.Wochenschr. 
Jg. 49, Nr. 34, 8. 1118—1119. 1923, 

‚ Sprschphänomend“* nennt der Verf. eine Reihe von Bewegungen, die am Hals, Thorax, 
Bauch und Rücken entstehen, wenn die Versuchsperson einzelne Buchstaben oder ‚Silben in 
langsamer Reihenfolge spricht. Sobald die Versuchsperson einen ganzen Satz rasch hinter- 
einander spricht, so verschwinden die ‚„Sprechphänomene“. Verf. hält folgende Erklärung 
dieser Erscheinung für möglich: der zur Phonation von der Bauchpresse gelieferte Luft- 
strom wölbt zu Beginn des Sprechens vermöge des inspiratorischen Überdrucks die Lunge 
samt den darüber liegenden intereostalen Partien über das alte Niveau sichtlich hinaus, Im 
Verlauf des Sprechens erschöpft sich Luft und Überdruck. Die Ökonomie gestattet keine Ver- 
schwendung mehr nach allen möglichen Seiten des Rumpfes hin und spart das Minimum 
von Stoff und Kraft, um die weitere Sprechmöglichkeit zu sichern. Verf. stellt sich weiter die 
Frage: woher kommt der weitere Luftstrom und dessen Triebkraft, wenn sämtliche Rumpf- 
muskeln im Verlauf des. Sprechens stillgelegt werden? Er glaubt sie folgenderweise beant- 
worten zu können; wenn sich‘ beim 'ununterbrochenen Sprechen sämtliche Rumpfmuskeln 
fixieren, kann die zum Luftstrom nötige Drucksteigerung jetzt keine Arbeit der Rumpfmuskeln 
sein. Verf. führt diese Drucksteigerung auf den en der Bauchgase (?). zurück. Nach 
Verf. haben die Sprechphänomene einen großen klinischen Wert, den er in besonderen Ab- 
sätzen angibt. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Einthoven, W., und S. Hoogerwerf: Der Saitenphonograph. Verslagen d. Afdeeling 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 32, Nr, 6, S. S. 656—659. 1923. 
(Holländisch.) 

„Phonograph‘“ ist hier nicht im üblichen Sinne, d.h. als eine Maschine aufzufassen, 
die zur glyphischen Aufnahme des Schalles und sofortigen Wiedergabe dient, sondern muß 
dieses Wort etymologisch aufgefaßt werden: es ist ein Apparat, der die Stimme aufschreibt 
und von den Verff. „Saitenphonograph‘‘ genannt wird, weil er auf dem Prinzip der Anwendung 
eines 0,1 #-Drahtes beruht, der mit einem Spiegelchen versehen und. so gespannt ist, daß 
seine Vibrationen photographiert werden können. Verff. haben bis 15 000. Schwingungen in 
der Sekunde registriert. In einem späteren Aufsatz wollen sie eine Vorrichtung für die Repro- 
duktion der aufgenommenen’ Kurven darstellen. Die Verff. haben sich zur Verwendung einer 
solehen Vorrichtung entschlossen, weil ihrer. Meinung nach die bisherigen Verfahren nicht 
empfindlich genug sind. Ohne irgendwie die Vorzüge ihres „‚Saitenphonographen“ herabsetzen 
zu wollen, weise ich auf den Doppelmembranapparat ihres Landsmannes Dr. Struycken 
hin, der schon lange (1908) bis 15 000 Schwingungen pro Sekunde registriert. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Selmer, E. W.: I. Bericht‘ des norwegischen Phonogrammarchivs. Opuscula 
Phonetica Heft 2. Kristiania 1923. (Norwegisch.) 

Der Vorsteher, Dr. Selmer, des Phonetischen Laboratoriums der Universität Kristiania 
hat ein Phonogrammarchiv ins Leben gerufen, dessen ‚Hauptaufgabe ist, Aufnahmen der 
verschiedenen norwegischen Dialekte zu machen und sie für philologische Zwecke zu be- 
arbeiten. Wortegenzes Heft bildet den ersten ‘Band des Phonogrammarchivs. 

Panconeelli-Calzia (Hamburg). 

Banner lalrin: Die Wichtigkeit der Experimentalphonetik für die Zahnheil- 
kunde. Ergebn. d. ges. Zahnheilk. Bd. 7, H.1, 8.7. 1923. 

Es wird das Hauptgewicht darauf gelegt zu zeigen, daß sich die Untersuchungen auf 
dem Grenzgebiete der.Zahnheilkunde und der Experimentalphonetik nicht mehr nur auf den 
Mund beziehen, sondern auch Kehlkopf und Atmung berücksichtigen sollen, denn zur Phonetik 
gehören Atmung, Kehlkopf und Ansatzrohr, die verschiedenartige Bewegungen ausführen 
und dadurch auch verschiedenartige Ergebnisse liefern. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Marx, Rudolf: Ein neues Verfahren der Herstellung künstlicher Gaumen für 

experimental-phonetische Zweeke. Dissertation: Hamburg 1923. 
- Verf. hat ein schnelles und billiges Verfahren zur Herstellung von künstlichen Gaumen er- 
funden, das sich besonders für Massenuntersuchungen eignet. Die in der Zahnheilkunde be- 
kannte Harvard-Basisplatte wird erwärmt, auf ein Gipsmodell des Gaumens geprägt und der 
Kunstgaumen in der gewünschten Größe zurechtgeschnitten. Dann läßt man dünn angerührten 
Gips über die linguale Fläche fließen, wobei eine dünne Gipsschicht haften bleibt. Nach dem 
Erhärten der Gipsschicht färbt man sie mit blauer Lackmustinktur, Die Mundflüssigkeit der 
Versuchsperson wird durch Spülen mit verdünntem' Essig angesäuert. Nach der Artikulation 
hat’ man ein rotes Bild auf blauem Grunde. Man macht den Gaumen für einen neuen Versuch 
gebrauchsfertig, indem man ihn einige Sekunden über eine geöffnete Salmiakflasche hält. 
Die aufsteigenden Dämpfe färben ihn wieder blau, Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
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Luiek: Stimmhaftes h. Neuere Sprachen Bd. 31, 8. 266—268. 1923. 

Am Kymographion'mit einem Mundtrichter und einer Schreibkapsel, die sehr schlaff 
war, hat Verf. einige Wörter mit dem gehauchten Einsatz gesprochen. Er glaubt, aus den 
Ergebnissen schließen zu dürfen, daß es neben dem stimmlosen h auch ein stimmhaftes h gibt. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Trofimov, M. V., und D. Jones: The pronuneiation of Russian. (Die Aussprache 
des Russischen.) Cambridge: University Press, 1923, XII, 252 8. 

Nach einem kurzen Überblick über die Sprechwerkzeuge beschreiben die Verff. 
die verschiedenen Laute der russischen Sprache eingehend nach modernen Grund- 
sätzen. Es folgen Winke über Dauer, Stärke und Tonhöhe. Das Buch ist durchaus 
praktisch gehalten, gibt deutliche Winke für die Erlernung der russischen Aussprache, 
und zwar nicht nur der einzelnen Laute, sondern auch von Lautgruppen; es enthält 
außerdem zahlreiche Texte in phonetischer Transkription, so daß der Schüler vorzüg- 
liche Unterlagen hat. Das Buch entspricht durchaus seinem Zweck, und es wäre wün- 
schenswert, daß die Sammlung der Cambridge Primers of Pronunciation nach den- 
selben Grundsätzen von Trofimov und Jones fortgesetzt werden würde. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Grynfeltt, E.: Sur la constitution anatomique et la signification du pavillon de 
la trompe uterine chez la femme. (Über den anatomischen Aufbau und die Bedeutung 
der Fimbrien der Muttertrompete ‚bei der Frau.) Cpt. rend. hebdom, des seances de 
Yacad.,des sciences Bd. 177, Nr.5, 8. 349—350. 1923. : 

Der muskulös-membranöse Teil der Tuba erstreckt sich nur bis zum Ostium abdominale, 
während über ihn hinaus nur die Schleimhaut der Tube in der Art eines Ektropions hinüber- 
reicht, so daß die Fimbrien außen und innen von dem charakteristischen Flimmerepithel 
überzogen erscheinen. Das Ostium abdominale liegt in der Mitte einer mehr oder weniger 
vorspringenden kleinen Anschwellung, auf der sich die Fransen ansetzen. W. Kolmer. 

Keye, John D.: Periodie variations in spontaneous contractions of uterine musele, 
in relation to the oestrous eyele and early pregnaney. (Periodische Änderungen in den 
Spontankontraktionen der Uterusmuskulatur während des Ovulationszyklus und der 
frühen Schwangerschaft.) (Anat. laborat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) 
Bull, of Johns Hopkins hosp. Bd. 84, Nr. 384, S. 60—63. 1923. 

In verschiedenen ‚Intervallen des Ovulationszyklus und frühen Schwangerschaft 
wurden Schweine getötet und jeweils schon nach 1 Stunde die spontanen Kontrak- 
tionsbewegungen von Längsstreifen der Uterusmuskulatur kymographisch aufgenom- 
men, Die Untersuchungen ergaben, daß parallel mit den histologischen Veränderungen 
am ganzen Genitale während eines Ovulationszyklus auch eine Veränderung des 
physiologischen Verhaltens der Uterusmuskulatur einhergeht. Zwei Hauptkontrak- 
tionstypen kamen immer wieder zur Aufzeichnung: relativ große Kontraktionen von 
1,5—2,5 Minuten Dauer und kleinere Kontraktionen von kürzerer Dauer, welche auf 
die ersten superponiert waren. Während der Zeit der Follikelreife und kurze Zeit nach 
dem Follikelsprung herrscht der große, länger dauernde Kontraktionstyp vor oder 
kommt nur allein zur Aufzeichnung. Während der Corpus luteum-Reife und bis kurz 
vor ihrer Regression herrschen die kleinen, kürzer dauernden Kontraktionen vor oder 
treten nur allein auf. Dieses verschiedene Verhalten der Uterusmuskulatur wird als 
zweckmäßig für den Transport des Eies und frühesten Embryonen zu ihrem end- 
gültigen Nidationsorte gedeutet. Der Eintritt der Schwangerschaft ändert das physio- 
logische Bild in dem Sinne, daß sowohl die großen als auch die kleinen Kontraktionen 
weiter stark vermindert sind, die Tätigkeit der Uterusmuskulatur sich dem Ruhezustand 
nähert. Gute Illustration durch Kurven. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Walthard, Karl Max: Über die histologischen Veränderungen des Ovariums 
während der Gravidität. (Pathol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Geburth, u. Gynäkol. 
Bd. 86, H. 1, S. 74—123. 1923. 

In einer überaus flüssigen und ausführlichen Arbeit berichtet der Verf. über die 
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Ergebnisse seiner histologischen Studien an menschlichen Ovarien aus verschiedenen 
Stadien der Gravidität und aus dem Wochenbett. Die ersten Zeichen von Rückbildung 
des Corpus luteum grav. fand er vom 2. Schwangerschaftsmonate an, stärkere nach 
dem 5., sehr ausgesprochene im Puerperium. In den ersten 2 Monaten der Schwanger- 
schaft wurde feintropfige Verfettung der Granulosaluteinzellen gefunden, die in späteren 
Monaten immer mehr abnimmt. Doppeltbrechende Cholesterintropfen finden sich 
in den sich zurückbildenden Corpora lutea des Wochenbettes häufig. Ein zu den 
Lipochromen gehöriger Farbstoff konnte während der Schwangerschaft nicht fest- 
gestellt werden, wohl aber in den feinkörnig verfetteten Thecazellen ein mit dem 
Escherschen Karottin vermutlich identischer Stoff. Für die von Miller als Kolloid- 
tropfen beschriebenen Körper in den Granulosaluteinzellen schlägt er den Namen 
„Iropfiges Hyalin‘‘ vor, der dem Wesen dieser Körper besser entspreche. Für die 
von Seitz eingeführte Nomenklatur ‚„obliterierende und cystische Form der Atresie‘ 
werden die Ausdrücke Follikelatresie und Thecalutiencyste vorgeschlagen. Schließ- 
lich konnte der Autor morphologisch keine Anhaltspunkte, daß während der Schwanger- 
schaft außer den Granulosaluteinzellen irgendwelche andere Zellen innersekretorische 
Fähigkeiten besitzen, finden, und lehnt daher den Ausdruck interstitielle Eierstocks- 
drüse für die Gesamtheit der Thecaluteinzellen der atretischen Follikel für das mensch- 
liche Ovarıum ab. Werner (Wien).°° 

Watanabe, Hansuke: Über die Lipoidsubstanzen der Placenta in verschiedenen 
Schwangerschaftsmonaten mit besonderer Berücksiehtigung ihrer Mengenverhältnisse. 
(Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 3, 8. 369—397. 1923. 

Während. der Schwangerschaft wächst der Lipoidgehalt des Bluts mit jedem 
Monat. Die Placenta bewahrt zeitweise die vom mütterlichen Organismus für den 
Foetus gelieferten Baustoffe auf. Den größten Lipoidbedarf haben das Gehirn und die 
Leber des Foetus, von denen das erstere 14%, des Gesamtgewichts gegen 2,16 beim 
Erwachsenen, letztere 4,75% gegen 2,75% ausmacht. Auch im Hinblick auf den 
fettlöslichen Faktor A kommt den Placentalipoiden große Bedeutung zu. 

Von manchen werden auch die Lipoide der Placenta in Beziehung zu ihrer inneren Sekretion 
gesetzt. Bisher ist zu Tierversuchen immer nur das Gemisch der Rohlipoide verwandt worden, 
das alle Bestandteile enthält. Dieses Verfahren ist unzweckmäßig, weil man weiß, daß die 
einzelnen Lipoide häufig antagonistisch gegeneinander wirken. Verf. untersucht die Zusanimen- 
setzung der rohen Lipoidfraktion der Placenta in verschiedenen Stadien der Schwangerschaft 
sowie in pathologischen Fällen. Das Petrolätherextrakt nimmt weniger Gesamtlipoide, Chole- 
sterin und besonders Phosphatide auf als das Alkohol-Ätherextrakt. Das letztere Verfahren 

ist auch gegenüber der Verseifung als das zweckmäßigere zu bezeichnen. Man wäscht eine 
Placenta von der Nabelvene aus mit Wasser blutfrei, säubert sie mechanisch von anhaftendem 
Gewebe und verteilt das Gewebe in kleine Stücke, die im Mörser zerrieben werden. Der Brei 
wird in dünner Schicht verteilt, mehrere Stunden im Verdunstkasten bei 30—40° getrocknet, 
das Pulver im Vakuumexsiccator zur Konstanz getrocknet. Das Alkohol-Ätherextrakt des 
Pulvers wurde in eine ätherlösliche und ätherunlösliche Fraktion geschieden, von denen die 
erste die bei weitem größere ist. Ihre Hauptmenge löst sich in Aceton, während ein kleinerer 
Teil unlöslich ist. Der acetonunlösliche Teil, die Phosphatide, macht etwa 30%, der gesamten 
Lipoide aus. Er enthält 10% Cephalin, der Rest bildet die Leeithinfraktion. Der aceton- 
lösliche Teil enthält Fette, Fettsäuren und freies und gebundenes Cholesterin, die zueinander 


etwa im Verhältnis 1 : 0,5 stehen. In dem ätherunlöslichen Teil wurde ein Phosphatid und 
Cerebrosid "nachgewiesen. 


Das zahlenmäßige Ergebnis der Untersuchungen ist das folgende: Die Placenta 
enthielt 85,71%, Wasser und 14,29%, Trockensubstanz. In dieser letzteren fanden sich 
11,16% Lipoide. Die Zusammensetzung der Lipoidfraktion war: Ätherlösliche Fraktion 
81,6%, darunter 29,88%, acetonunlöslich, 19,08% Lecithinfraktion, 2,92% Cephalin- 
fraktion, acetonlöslich 43,87%, davon 23,74%, Fettsäuren (5,19% frei), 4,3% Gesamt- 
cholesterin (2,9% frei); ätherunlösliche Fraktion 3,07%. Im Verlaufe der Schwanger- 
schaft nimmt der prozentische Lipoidgehalt der Placenta fortdauernd ab, besonders 
in der Phosphatidfraktion. Die Neutralfette nehmen dagegen mit jedem Monat zu. 
Das Geschlecht der Frucht ist nur insofern von Einfluß, als bei männlichen Föten die 
ganze Placenta größer ist. Die absolute Menge der Lipoide wächst mit fortschreitender 
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Schwangerschaft ständig. Es scheint, daß der Bedarf des Foetus an Lipoiden im Beginn 
der Schwangerschaft am größten ist und dann allmählich abnimmt. Der größte Lipoid- 
gehalt der Placenta fällt mit der Zeit der stärksten endokrinen Funktion zusammen. 
Das spricht für eine Beteiligung der Lipoide an der inneren Sekretion. Schmitz (Breslau). 

Loeb, Leo: The effeet of extirpation of the uterus on the life and funetion of the 
eorpus luteum in the guinea pig. (Die Wirkung der Gebärmutterexstirpation auf Leben 
und Funktion des gelben Körpers im Meerschweinchen.) (Dep. of comparat. pathol., 
Washington univ., St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, 
8. 441-443. 1923. 

Vollständig Gebärmutterexstirpation hat Persistenz des gelben Körpers über 60—80 Tage 
mit mitotischer Proliferation zur Folge. Wird nur ein schmaler Gewebsstreifen aus der Ge- 
bärmutter entfernt, so daß sich. noch Placenta entwickeln kann, so bewirkt auch diese Teil- 
exstirpation eine Lebensverlängerung des Corpus luteum, was rückwirkend wieder die Bildung 
von Placentargewebe ohne Schwangerschaft hervorzurufen imstande ist. Auch die Mammae 
erfahren dabei eine Entwicklung im Sinne der Schwangerschaft. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Koyano, K.: Experimenteller und klinischer Beitrag zu den Veränderungen des 
Hodens, verursacht durch Störungen der lokalen Blutzirkulation. (Chirurg. Univ.- 
Klin., Kyoto, Japan.) Acta scholae med, univ.imp. Kioto Bd. 5, H. 3, S. 275—301. 1923. 

Fragestellung: 1. Hat Unterbindung der Blutzirkulation Hodenatrophie zur 
Folge und ist völlige Erholung möglich? 2. Wodurch sind die verschiedenen Versuchs- 
resultate bisheriger Untersucher zu erklären? 3. Verhalten der Resultate der Tier- 
experimente zu den klinischen Tatsachen? — Methodik: Eröffnung der Bauchhöhle, 
doppelte Unterbindung des Gefäßes und Excision eines Stückes von 1 cm Länge in 
Gegend des inneren Leistenringes. Zur histologischen Untersuchung der Hoden ge- 
langten Längs- und Querschnittsstücke, auch der Samenstrang. Bei dieser Operations- 
methode ist die operative Handlung als solche ohne Einfluß auf den Hoden; Eröffnung 
des Samenstranges zwecks Arterienunterbindung (Methode früherer Autoren) führt 
zu Verengerung der Strangscheiden, zu Verwachsungen und Beweglichkeitsbeschrän- 
kung und dadurch leicht auch zu Schädigung des Drüsengewebes. Nervenresektionen 
schädigen anscheinend nicht. — Partielle Resektion der Arteria deferentialis hat keinen 
nachteiligen Einfluß auf Samenstrang und Nebenhoden, ruft höchstens etwas binde- 
gewebige Wucherung im Nebenhoden hervor. Die Unterbrechung der Blutzufuhr 
durch die Art. spermatica int. hat immer Entartung in gewissem Sinne des Drüsen- 
gewebes zur Folge; die Entartung des Kanälchens ist in der Peripherie stärker als im 
Zentrum. Die Spermatogonien und Sertolischen Zellen sind widerstandsfähiger 
als die höher entwickelten Samenzellen. Totaler Schwund oder völlige Regeneration 
wurden nicht beobachtet. Ein Teil der Kanälchen geht völlig zugrunde, ein Teil bleibt 
verhältnismäßig wohl erhalten, der dann auch rasch (nach etwa 3 Monaten) wieder 
normal funktioniert. Junge Tiere sind empfindlicher, regenerieren etwas besser. Neben- 
hoden und Samenleiter bleiben fast ohne Veränderungen. Unterbrechung des Blut- 
abflusses durch die Vena spermatica int. führt zunächst zu starker Schwellung, dann 
zu Verkleinerung. Drüsengewebe wie nach Arterienunterbrechung, nur etwas geringer. 
Es bestehen mehrere Kollateralbahnen. Gleichzeitige Unterbrechung des Kreislaufes 
der Vena und Arteria sperm. int. hat Entartung in gewissem Grade zur Folge, doch 
stellt sich ein Teil der Kanälchen (drei Viertel) wieder her und damit nach 2—4 Monaten 
auch die Funktion. Die Entartung ist um so stärker,.je näher die Unterbrechung 
dem Hoden zu gelegenvist. Häufig findet sich Thrombose der Arterie. Zur Gangrän 
ist es entgegen Versuchen anderer Autoren nicht gekommen, zur völligen Atrophie 
nur, wenn Gefäßthrombose nahe dem Hoden oder starke Verwachsungen des Samen- 
stranges und des Hoden in Nähe des Leistenringes eintraten. Die Entartung ist nicht 
so stark wie bei Arterienunterbrechung allein. Soweit bisher bekannt, darf man auch 
für das Verhalten beim Menschen gleiches wie beim Tierexperiment erwarten: zunächst 
bis zu einem gewissen Grade Degeneration, Sistieren der Samenproduktion für eine 
gewisse Zeit, Wiederherstellung nach einer gewissen Zeit. Bei Operationen dürfte ‚es 
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sich auch beim Menschen empfehlen, nicht zu nahe dem Hoden die Unterbrechung 
der Gefäße vorzunehmen und die Arterie nach Möglichkeit zu schonen. Die Versuche 
wurden an Hunden und Kaninchen ausgeführt, die histologische Untersuchung zu 
verschiedenen Zeiten nach der Unterbindung. Busch (Erlangen). 


Fermente. Gärungschemie. ..Mikroorganismen. 


Grönvall, Herman: Untersuchungen über die Einwirkung einiger einfacher Narko- 
tiea auf die Suceinodehydrogenase. (Physiol. Inst., Univ. Lund, Schweden.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 44, H. 5/6, $S. 200—214. 1923. 

.. . Zweck der Arbeit war, zu prüfen, ob der häufiger beobachtete Parallelismus des 
Verhaltens dieser Dehydrasen mit dem der lebenden Zelle gegenüber physikalisch- 
chemischen Einflüssen auch im Verhalten gegen einfache Narkotica hervortritt. — 

Das Fermentpräparat wurde nach Ohlsson (vgl. dies. Ber. 19, 323) hergestellt 
(mit einigen Modifikationen), wobei ein klar lösliches Ferment erzielt wird; freilich 
gelingt es nicht, das gesamte Ferment aus dem Muskel herauszubekommen. 

200—300 g Muskel werden in einer gewöhnlichen Fleischmühle 3—5 mal gemahlen. Die 
gemahlene Masse ‚wird in ein größeres Gefäß.gebracht und mit Wasser gewaschen. Bisweilen 
ließ sich die Muskulatur leicht auswaschen. Es war dann hinreichend, die gemahlene Masse 
im Wasser einige Male umzurühren, sie dann vom Waschwasser zu dekantieren, neues Wasser 
darüber zu gießen und die gleiche Prozedur zu wiederholen, bis das Waschwasser ungefärbt 
und die Muskelmasse beinahe weiß war. In anderen Fällen war ein energischeres Waschen 
erforderlich. Dazu brachte Verf. die gemahlene Muskulatur in ein großes Glasgefäß, spannte 
über dieses Müllergaze in mehrfacher Lage und stach durch die Müllergaze ein Glasrohr, welches 
durch einen Gummischlauch mit einem Wasserleitungshahn in Verbindung stand. Das durch 
das Glasrohr ausströmende Wasser brachte die Muskelmasse in eine kräftig rotierende Be- 
wegung; das Waschwasser strömte durch die Poren in der Müllergaze wieder aus. Im all- 
gemeinen mußte man 3—4 Stunden waschen. Die ausgewaschene Muskulatur wurde auf ein 
Tuch übergeführt, das. Wasser wurde unter leichtem Drucke abrinnen gelassen und, die Muskel- 
masse in 2 Glasgefäße übergeführt. In jedes der beiden Gefäße wurden dann 250 cem "/,5-see- 
Natriumphosphatlösung gebracht. Darauf langsames Schütteln in der Schüttelmaschins 
während einer Stunde. Nach dem Schütteln wurde zentrifugiert, worauf die opalisierende 
Flüssigkeit dekantiert wurde. Diese Flüssigkeit stellt das Enzympräparat dar. Ein auf die 
hier angegebene Weise dargestelltes Enzympräparat zeigt keine spontane Entfärbung. 

Eine weitere Konzentration läßt sich durch Ausfrieren eines Teils des Wassers 
erreichen. Es wird ohne Antiseptica in einem Dewar-Gefäß bei unter 0° aufbewahrt, 
zersetzt sich aber trotzdem schon nach 3 Tagen merklich. Die Entfärbung von Methylen- 
blau wird im Vakuum vorgenommen, indem man 1 ccm Enzymlösung und 1 ccm einer 
Lösung von 5g Kaliumsuceinat sowie 0,5 g Methylenblau im Liter in ein Röhrchen 
bringt und evakuiert. Temperatur 38°. Bei den Kontrollen wird noch 1 ccm Wasser 
zugesetzt, bei den Prüfungen ein Teil dieses 1 cem durch das betreffende Narkoticum 
ersetzt. Es fand sich: Eine Beschleunigung der Entfärbung durch Alkohole trat nie- 
mals auf. Die hemmende Wirkung entspricht völlig der üblichen Reihe bei der Nar- 
kose, steigt also mit der homologen Reihe. Auch bei Isomeren zeigt sich dasselbe 
Bild: Tertiärer Butylalkohol hemmt am schwächsten, dann folgt der normale sekun- 
däre, am stärksten hemmen .die beiden anderen. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Dan Svensson: Über die Einwirkung der wichtigsten Urethane und einiger anderer 
Stoffe auf die Suceinodehydrogenase. (Physiol. Inst., Univ. Lund, Schweden.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 44, H. 5/6, 8: 306—314. 1923. 

Anschließend an 2 Arbeit von Grönvall (vgl. vorstehendes Ref.) hat Verf. 
die Wirkung einiger Urethane und Chloral auf die Succinoxydase untersucht. Me- 
thodik wie bei Grönvall, nur kürzeres Auswaschen (30—40 Min.) durch Auf- 
gießen von Wasser, dann Zerreiben in M/15 Phosphatlösung. Die hemmende Wirkung 
der Urethane nimmt mit ihrem steigenden Molekulargewicht zu, und zwar stärker 
(gemessen bei 15—20% Hemmung), als seinerzeit Battelli und Stern (Biochem. 
Zeitschr. 52, 233) gefunden hatten. Auch Chloralhydrat (von 0,01 mol. an), Phenol 
(0,0066 mol.) und KF (0,005 mol.) wirken hemmend. Chloralhydrat wirkt etwa gleich 
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stark wie Isobutylurethan. Eine überall zu beobachtende ‚Fällung geht nicht immer 
der Größe der Hemmung parallel, sondern nur beim Chloralhydrat sowie bei den 
Isoamyl- und Isobutylurethanen. Carl Oppenheimer (Berlin). ' 
Santesson, (. &.: Über die Einwirkung von Giften auf einen enzymatischen Prozeß. 
9. Mitt. Übersicht von „Gift-“, besonders von Elektrolytenwirkungen auf Metallkatalyse 
und Katalaseprozesse. (Pharmakol. Abt. d. Karolinischen med.-chirurg. Inst., Stock- 
holm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 44, H. 5/6, S. 262—305. 1923. 

Die Katalase ist als Enzym aufzufassen. Es wird die Literatur über die Einwir- 
kung von Giften auf die Katalase zusammengestellt und mit der Beeinflussung von 
katalytischen Wirkungen chemisch bekannter Substanzen verglichen. Ferner werden 
Temperaturwirkungen, Bedeutung der Enzym- und Materialmengen, von Schutzstoffen 
und von Elektrolyten u. a. besprochen. — Experimentell wird gezeigt, daß Neosalvarsan 
durch H,O, zersetzt wird. Blut und besonders Hämoglobin beschleunigt die Zer- 
setzung des Neosalvarsans durch H,0,. Das gilt aber nur in vitro. — Wenn Metalle 
für die Konstitution der Katalase in Betracht kommen, so wären sie nur als Bestand- 
teil einer komplizierten, organischen Verbindung aufzufassen. Elektrolyte haben im 
allgemeinen eine stärkere Wirkung auf kolloidale Metalle als auf Katalase (vgl. diese 
‚Ber. 14, 271.) Martin Jacoby (Berlin). 

Burge, W. E.: The effeet of high and low temperatures on the catalase con- 
tent of paramecium and spirogyra. (Der Einfluß hoher und niederer Temperaturen 
auf den Katalasegehalt von Paramaecium und Spirogyra.) (Physiol. laborat., univ. of 
Illinois, Urbana.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 3, S. 527—533. 1923. 

Niedrige Temperaturen bewirken bei Paramaecium und bei Spirogyra eine Ab- 
nahme des Katalasegehaltes, erhöhte eine Zunahme. Beides geht der Stoffwechsel- 
wirkung der Temperatur parallel. Auch Belichtung wirkt parallel’ auf den Katalase- 
gehalt und den Stoffwechsel von Spirogyra. Bei Erythrocyten ist beim Versuch in 
vitro sowohl bei Warmblütern wie bei Kaltblütern Herabsetzung der Temperatur 
ohne Einfluß auf den Katalasegehalt. Martin Jacoby (Berlin). 

Hiruma, Keizo: Zur Frage der Herkunft der Lipase im Blut. (Chem. Abt., Rudolf 
Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 139, H. 4/6, S. 336— 341. 1923. 

Bei ehe iag des Pankreasganges am Kaninchen trat am 3. Tage eine Stei- 
gerung des Lipasegehaltes im Serum (gemessen mit der stalagmometrischen Methode) 
auf. Am 4. Tage war die Zunahme noch deutlicher, dann Abnahme, bis am 8. Tage 
der Anfangswert wieder erreicht wurde. — Die Steigerung hält nach Ansicht des Verf. 
so lange an, als Pankreassekret ins Blut übertritt. Erst wenn infolge der Sekret- 
stauung die Drüsenzellen ihre Tätigkeit einstellen und kein Pankreassekret mehr ins 
Blut übertritt, sinkt die Lipasemenge ab. — Wenn die Blutlipase in irgendeiner Be- 
ziehung zum Pankreas oder zum Darme steht, so müßte das aus dem Pankreas bzw. 
Darme kommende Blut lipasereicher sein als das peripherische Blut. Zum Zwecke 
der Klärung dieser Frage untersuchte Verf. das Serum aus der Vena pancreatico 
duodenalis, der Vena portae und aus ‘der Vena und Arteria femoralis.. (Methode: 
l ccm Serum auf 10 ccm einer 1proz. Monobutyrinlösung 24 St. im Brutschrank ein- 
wirken lassen. Freigewordene Buttersäure gegen "/jo-NaOH titrieren. Indicator 
Phenolphthalein.) Hierbei zeigte das Serum der V. pancreatico-duodenalis am meisten 
Lipase, das der V. portae etwas weniger, während das der V. und A. femoralis: 
am wenigsten Lipase enthielt. Daraus geht mindestens soviel hervor, daß ständig 
Lipase aus dem Pankreas ins Blut übergeht. Ebenso auch aus dem Abflußgebiet 
der V. portae, also aus dem Darme. Wenn nun dieser Lipasestrom die Leber passiert, 
wird wahrscheinlich von den Leberzellen ein großer Teil der Lipase zurückgehalten. 
und man begegnet so in der Peripherie einem lipaseärmeren Serum. Der Beweis für 
die Retention in der Leber steht allerdings noch aus. Die Befunde Ronas und seiner. 
Mitarbeiter, daß Serumlipase und Pankreaslipase chininempfindlich sind, die Pankreas- 
lipase gegen Atoxyl resistent, die Serumlipase empfindlich ist, ebenso wie die Leber- 
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lipase, deutet Verf. dahin, daß er annimmt: Die Pankreaslipase und die Lipase aus 
dem Pfortadergebiet erfahren bei ihrer Passage durch die Leber eine Umstimmung 
derart, daß sie von der Leberzelle eine Atoxylempfindlichkeit mit auf den Weg be- 
kommen. Dabei braucht an der Chininempfindlichkeit nichts’ geändert zu werden, 
denn da die Leberlipase chininunempfindlich ist, dürfte wohl die Leberzelle der Chinin- 
komponente gegenüber ein indifferentes Verhalten zeigen. — Für die ständige Er- 
zeugung von Lipase im Blute kommt demnach wahrscheinlich das Pankreas in Frage. 
Daß die Leberzelle dauernd von ihrem Bestand Lipase an das Blut abgibt und ihrer- 
seits ihren Vorrat aus dem Pankreas- und Pfortaderblute wieder ergänzt, ist unwahr- 
scheinlich, da ja ein scharfer Gegensatz zwischen Serum- und Leberlipase in ihrem 
Verhalten dem Chinin 'gegenüber besteht. W. Siebert (Berlin). 

Glaser, Otto: The hydrolysis of higher fats in egg-secretion. (Die Hydrolyse 
höherer Fette bei der Eisekretion.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, 
Nr. 1, 8. 68—74. 1922. 

Vgl. diese Ber. 11, 41; 13, 174, 176, 283; 19, 18. Am Anfang der Entwicklung der Ar- 
baciaeier dürfte die Lipolyse eine Rolle spielen. Es muß dann aber bewiesen werden, daß 
die Enzyme der Eisekrete wirklich höhere Fette hydrolysieren. Genau mit NaOH neutrali- 
siertes, mit frischem Wasser, dann mit Äther ausgezogenes Olivenöl, Walfischtran und Äthyl- 
butyrat werden gespalten, und zwar sowohl durch das Eisekret als auch durch Seewasser- 
lösungen des Lipolysinniederschlages (25 mg in 10 ccm). Das gefällte Lipolysin oder in ihm 
enthaltene Enzyme verursachen demnach die Spaltung höherer Fette. Da die geprüften 
Fette in den Eiern nicht vorkommen, ist die Lipase unspezifisch. Bakterienverunreinigung 
ist an diesen Beobachtungen nicht beteiligt. P. Wolff (Berlin). 

Kuhn, Richard: Über die spezifische Natur und den Wirkungsmechanismus 
kohlenhydrat- und glykosidspaltender Enzyme. Naturwissenschaften Jg. 11, H. 35, 
8. 732—742. 1923. 

Zusammenfassende Darstellung der Arbeiten von Willstätter und Kuhn. 
Es wird dargelegt, daß es eine „relative Spezifität“ der Enzyme gibt. Die Bedeutung 
der Berücksichtigung der Substratkonzentration für die quantitative Beurteilung 
von Enzymwirkung wird hervorgehoben. Auch bei der enzymatischen Zuckerspaltung 
reicht nicht die Vereinigung des Enzyms mit dem Zucker für die Spaltung aus. Auch 
hier wird das Wesentliche von den Wasserstoffionen geleistet. Enzyme und H--Ion 
müssen gleichzeitig und darum an. verschiedenen Stellen des Substratmoleküls an- 
greifen. Für den Angriffspunkt der H-Ionen dürfte die basische Natur ätherartig 
gebundener Sauerstoffatome bestimmend sein. Die Enzyme wirken als Katalysatoren 
infolge der größeren Empfindlichkeit, die den Enzymzuckerverbindungen im Vergleich 
mit den Zuckern selbst den Wasserstoffionen gegenüber zukommt. Die Ursache hier- 
von kann die Verstärkung der basischen Natur der ätherartig gebundenen Sauerstoff- 
atome sein, die mit der Bindung des Enzyms im Zuckermolekül erfolgt. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Harada, Ken: Über die Spaltung der Stärke durch Amylase. I. (Biochem. La- 
borat., Umiv. Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 1, S. 149—167. 1923. 
Zur Prüfung der Zwei-Enzymtheorie der Stärkeverdauung ist reines Amylopektin 


und reine Amylose notwendig. 

Zur Darstellung der Amylose werden 25 g Kartoffelstärke in 100 ccm Wasser suspendiert 
und unter stetem Umrühren in 2,41 Wasser von 70° hineingegossen. Das Gemenge wird bei 
70° unter Umrühren 2 Stunden gehalten. Nach 24 Stunden wird filtriert, das Filtrat im 
Wasserbade unter stark vermindertem Druck auf 1/;—1/, Volumen eingedickt. Man filtriert 
die diekflüssige Lösung mit Faltenfilter möglichst schnell, fügt sofort und schnell 90 proz. 
Alkohol so lange hinzu, bis die Alkoholkonzentration 50%, beträgt. Nach einigen Tagen wird 
der Niederschlag abgenutscht, allmählich mit immer stärkerem Alkohol behandelt, schließlich 
mit Alkohol und Ather. Man erhält ein weißes, 0,5 proz. in heißem Wasser lösliches Pulver. 
Man muß die heiße Lösung bis zur Erkaltung beständig umrühren, dann erst filtrieren, um 
Klümpchenbildung zu vermeiden. Zur Darstellung des Amylopektins gießt man 100. cem von 
20 proz. Stärkesuspension unter Umrühren in 900 ccm Wasser, welches 10 g Natronlauge ent- 
hält. Man rührt zunächst 2 Minuten schnell und 3 Minuten langsamer um. Man fügt 31 Wasser 
hinzu und rührt weiter 10 Minuten mit einem Rührwerk. Es darf nicht zu schnell gerührt 
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werden, damit die sackförmige Hülle möglichst erhalten bleibt. Dann wird mit Essigsäure 
schwach angesäuert. Nach 10 Minuten langem Rühren setzt man eine große Menge Wasser 
hinzu, rührt wieder 30 Minuten um und setzt Chloroform zu. Nach 24 Stunden wird dekantiert, 
der Niederschlag mit einer großen Menge kann umgerührt und wieder stehen gelassen. Das wird 
bis zur Amylosefreiheit fortgesetzt. Der Niederschlag muß mit !/, Lugollösung rein rotviolett 
gefärbt werden und man darf unter dem Mikroskop keine blaue Verfärbung sehen. Schluß- 
behandlung mit Alkohol und Äther. Man erhält ein weißes Pulver mit einem Phosphorgehalt 
von 0,074% Phosphor (oder 0,24% Phosphorsäure). Zur Mälzbereitung wurde Imperialgerste 
(„Golden melon‘) gebraucht, welche mittels des Auswahlwerkes in gleicher Größe (2,5 x 3 mm) 
ausgewählt wurde. 95% der Körner keimten. Dann wird die Gerste gut ausgewaschen und 
geweicht. Zur Keimung kommt sie in einen neu konstruierten Keimtopf, in welchen feuchte 
Luft mit Wasserstrahlpumpe hineingesaugt wird. Mit einem besonderen Glashahn wird die 
Riehtung des Luftstromes häufig gewechselt. Durch Zuführung von trockener Luft während 
12 Stunden wird der Keimprozeß unterbrochen. Aus dem Grünmalz wird die Amylase nach 
Lintner und Wroblewski mit einigen Abänderungen dargestellt. Im wesentlichen wird 
eine kurze Kollodiumdialyse angefügt. — Für die Bestimmung der Maltose nach Momosescher 
Methode ist 5 Minuten Kochdauer zweckmäßig. Bei dieser Methode ist für die Maltose- 
bestimmung notwendig, mit ca. 2,5 ccm konzentrierter Salzsäure 2 Stunden lang im kochenden 
Wasserbade zu hydrolysieren, das Verhältnis der Reduktionsfähigkeiten von Maltose zu 
Glukose beträgt 51,04%. Bei Amyloselösung muß man mit 5 cem konz. Salszäure mindestens 
2 Stunden lang kochen, das gleiche gilt für Amylopektin. Martin Jacoby (Berlin). 

Doumer, E.: Note sur le pouvoir amylolytique mol6eulaire de la salive. (Über die 
molekulare, amylolytische Wirksamkeit des Speichels.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 546—548. 1923. 

Als molekulare, amylolytische Wirksamkeit des Speichels wird die gesamte 
chemische Wirkung bezeichnet, welche ein Ptyalinmolekül im Speichelmedium in 
Gegenwart eines unendlich großen Stärkeüberschusses ausübt. Es wird berechnet, 
daß der Kubikzentimeter Speichel ungefähr 60 000 Ptyalinmoleküle enthält, das Ge- 
wicht eines Moleküls weniger als 0,0000083 mg beträgt. Ein Molekül Ptyalin kann 
3mg Stärke spalten. Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v., K. Josephson und K. Myrbäck: Über den Molekularzustand und die 
Stabilität der Saccharase. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 87—107. 1923. 

I. Diffusionsversuche an hochgereinigten Saccharaselösungen. In 
ziemlich konzentrierten Saccharaselösungen von hohem Reinheitsgrad ist keine 
Saccharase nachzuweisen, für welche ‚ein kleinerer M-Wert als rund 20000 anzu- 
nehmen ist. Dieser Wert kommt wohl dem Saccharasekomplex selbst zu. Die Dif- 
fusionsversuche deuten darauf hin, daß dieser Saccharasekomplex in den untersuchten 
Lösungen in bezug auf Dispersität in ziemlich einheitlicher Form vorhanden ist. — 
II. Alkoholempfindlichkeit der Saccharase. ‘Auch diese Versuche sprechen 
dafür, daß der Molekularzustand der Saccharase nicht merkbar vom Reinheitsgrade 
beeinflußt wird. Die irreversible Zerstörung der Saccharase ist in gewissem Grade 
vom Reinheitsgrade abhängig. — III. Über die Temperaturstabilität der 
Saccharase. Abweichungen von der monomolekularen ‚Formel der Temperatur- 
inaktivierung können so erklärt werden, daß in der Lösung verschiedene Modifikationen 
der Saccharase vorhanden sind, die verschieden schnell angegriffen werden. Eine 
Rückbildung in der Art, daß das normale Verhältnis wiederhergestellt wird, findet 
bei gewöhnlicher Temperatur und optimaler Acidität nicht statt. Die Stabilität des 
Enzymmoleküls kann sich erheblich ändern, ohne daß die Affinität zum Substrat 
eine andere wird. Die Inaktivierung von Trockenpräparaten steigt weniger mit der 
Temperatur als die von gelösten Präparaten. Martin Jacoby (Berlin). 

Hammarsten, Olof: Studien über Chymosin- und Pepsinwirkung. IX. Mitt. Über 
das verschiedene Verhalten der Magenenzyme von Kalb und Sehwein gegen Säure- 
wirkung beim Erwärmen. Hoppe-Seylers Zeitschr. f.. physiol. Chem. Bd. 130, 8. 55 
bis 71. 1923. 

In den Kalbsenzymlösungen nimmt durch die kombinierte Säure- und Wärme- 
wirkung die Chymosinwirkung sehr bedeutend, die Pepsinwirkung verhältnismäßig 


—. 458 — 


wenig ab. Dagegen geht beim Schweineenzym die Abnahme der Chymosinwirkung 
annähernd der Abschwächung der Pepsinwirkung parallel. Die unitarische Ansicht 
ist berechtigt für Hund, Schwein, Mensch, wahrscheinlich für erwachsene Tiere im 
allgemeinen. Die dualistische Ansicht dagegen gilt für neugeborene Pflanzenfresser, 
wie Kalb, Schaf, Ziege. Der Streit zwischen den beiden Ansichten kann als erledigt 
betrachtet werden. (VIII. vgl. diese Ber. 16, 525.) Martin Jacoby (Berlin). 

Lombroso, Ugo: Considerations sur Pactivitö proteolytigue du sue paner£atique. 
(A propos de la note de E. F. Terroine e St. Przylecki sur „Les röles du sue paner&atigue, 
ete.““) (Betrachtungen über die proteolytische Wirksamkeit des Pankreassaftes. [Be- 
merkungen zu der Mitteilung von E.F. Terroine und St. Przylecki „Über die Rolle 
des Pankreassaftes usw.“.) (Inst. de physiol., Messine.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 21, H. 3, S. 239—249. 1923. 

Im nichtaktivierten Pankreassaft braucht man aus folgenden Gründen keine von der 
Trypsinwirkung verschiedene Erepsinwirkung anzunehmen. Der nichtaktivierte Pankreassaft 
wirkt schnell auf Zeingliadin, also auf eine Substanz, auf welche der Darmsaft keine Wirkung 
hat. Der nichtaktivierte Pankreassaft verdaut bei genügend langer Einwirkung Serumprotein 
und koaguliertes Eieralbumin. Wenn auch der Pankreassaft und der Darmsaft ziemlich die 
gleichen Mengen von Aminosäuren abspalten, so scheinen sie doch auf verschiedene Teile des 
Eiweißmoleküls einzuwirken. Wenn man durch Aktivierung mit Caleiumchlorid den Pankreas- 
saft zur Auflösung von Eieralbumin fähig macht, so ändert man damit nicht seine Fähigkeit, 
eine bestimmte Menge Aminosäuren abzuspalten. — Im nichtaktivierten Pankreassaft ist das 
Trypsin bereits im aktiven Zustande. Die Fähigkeit, koaguliertes Eieralbumin zu lösen, ist 
nicht ein direktes Maß der Trypsinwirksamkeit, sondern nur eine Spezialeigenschaft. 
(Terroine u. Przylecki, vgl. diese Ber. 20, 64.) Martin Jacoby (Berlin). 

Hedin, $S. 6.: Über die proteolytischen Enzyme in der Dünndarmschleimhaut des 
Rindes. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 130, S. 45—54. 1923. 

Durch Behandlung der Darmmucosa des Rindes mit schwacher Säure (Pu = 5,1) 
bei 37° wird eine Lösung erhalten, welche genuines Eiweiß sowie auch Pepton ver- 
daut und am besten bei alkalischer Reaktion wirkt (auf Casein bei 94 =9). Da die 
Enzymlösung nicht durch Serumalbumin in ihrer Wirkung auf Casein und auf Pepton 
gehemmt wird, kann sie kein Trypsin enthalten. Irgendein auf Casein, am besten bei 
schwach saurer Reaktion wirkendes Enzym konnte in der Darmschleimhaut nicht 
nachgewiesen werden. Ob in der Schleimhaut Erepsin vorhanden ist, war durch die 
Versuche nicht zu entscheiden. x Martin Jacoby (Berlin). 


Fernbach, A., et M. Schoen: Se forme-t-il de Pacide laetique dans la fermentation 
aleoolique? (Entsteht Milchsäure bei der alkoholischen Gärung?) Cpt. rend, des 
seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 475—477. 1923. 

Nach dem Verfahren von Fernbach und Schoen findet man bei der Hefegärung neben 
Bernsteinsäure auch Milchsäure, indem man die Säure als in Alkohol lösliches Kalksalz isoliert. 
Nach der Reinigung kann man die Milchsäure als Zinksalz isolieren. Man erhält ein Gemisch, 
in dem die Rechtsmilchsäure überwiegt. Martin Jacoby (Berlin). 

Lüers, H., und H. Christoph: Über die Abtötung von Hefe durch ultraviolette 
Strahlen. (Wiss. Station f. Brauerei, München.) Zentralbl. f. Bakteriol., Protozool., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 59, H. 1/4, 8. 8-13. 1923. 

Verff. benutzten für ihre Untersuchungen eine Quecksilberdampf-Quarzlampe 
von Heraeus von 30 cm Länge. Als Versuchsobjekt diente eine Reinkultur von 
Saccharomyces cerevisiae. Bei Variation der Zeitdauer der Einwirkung der ultra- 
violetten Strahlen zeigte sich eine befriedigende Übereinstimmung mit dem für den 
Ablauf einer Ben BR gültigen Gesetz. Die Vernichtungsgeschwin- 


digkeitskonstante K — nr Nr u a — Zeitdauer der Einwirkung, a = Zellenzahl 


zu Beginn des Versuches, x = Zahl der vernichteten Zellen) stellt somit ein brauch- 
bares Maß für die Strahlenintensität dar. Variation der Dichte der Aufschwemmung 
ergab umgekehrte Proportionalität zwischen dem Logarithmus der Zellenzahl und der 
Vernichtungsgeschwindigkeitskonstante: Je konzentrierter die Suspension, desto lang- 
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samer geht die Abtötung vonstatten. Der Einfluß der Temperatur auf die Strahlungs- 
vernichtung der Hefe ist wie bei anderen photochemischen Prozessen sehr gering- 
fügig. Innerhalb des Temperaturintervalles von 10 und 30° ist der Wert der Arrheni us- 
“52 21,169. Bei 
Veränderung des Lichtquellenabstandes nimmt die Intensität der Strahlung etwa 
mit dem Quadrat der Annäherung zu. Der physiologische Zustand der Hefe beeinflußt 
die Vernichtungsgeschwindiskeit nicht. Gegenüber den bisherigen Versuchen mit 
destilliertem Wasser als Aufschwemmungsmedium geht die Vernichtung der Hefe 
in Bier und Würze viel langsamer vor sich. Die Geschwindigkeitskonstanten der Ver- 
nichtung sind auf etwa !/,, und mehr des Wasserwertes gesunken. Bestrahlungsver- 
suche in Gelatine und mit Farbmalzen gefärbten Traubenzuckerlösungen weisen dar- 
auf hin, daß die Ursache hierfür in der Adsorption der Strahlung durch die Kolloid- 
teilchen zu sehen ist. Das mikroskopische Bild der durch die Strahlung abgetöteten 
Hefezellen zeigt tiefgehende Desorganisationserscheinungen (Granulation des Proto- 
plasma, Auftreten von Vakuolen, von denen sich das Plasma teilweise losgerissen hat, 
Abtretung zahlreicher Fetzen vom Plasma). R. Bauch (Rostock). 


Falk, 1. S., and H. J. Shaughnessy: Effect of certain eleetrolytes on the buffering 
power of baeterium coli. (Der Einfluß gewisser Elektrolyte auf das Pufferungsver- 
mögen des Bacterium coli.) (Dep. of public health, Yale school of med., New Haven.) 


Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 426—428. 1923. 

Bakterien verbinden sich mit H' und OH’, verhalten sich wie amphotere Kolloide. Das 
Pufferungsvermögen des Bacterium coli wurde mit der elektrometrischen Titration festgestellt. 
Es wurden die Mengen von NaOH oder HCl bestimmt, die notwendig sind, um die pı des 
Lösungsmittels und der Bakterienaufschwemmung in der Gesamtmischung zu verändern. 
Aus den jeweiligen Quotienten beider Werte lassen sich die Kurven des Pufferungsvermögens 
als Verhältniszahlen „buffer ratios‘ berechnen. Im Bereich von pı 4—py 10 leistet Bacterium 
coli durch sein Pufferungsvermögen der veränderten H'-Ionenkonzentration Widerstand. Die 
Pu-Werte, bei denen das Pufferungsvermögen des Bacterium coli versagt, sind die gleichen 
wie bei der spontanen Agglutination. Die niedrigsten Werte der „buffer ratio“ finden sich 
im alkalischen und sauren Bereich (bei pa 3—4 und p, 10—11). Diese Feststellung spricht 
für das Bestehen von 2 isoelektrischen Punkten des Bact. coli. NaCl und CaCl, verringerten 

die Pufferungskraft, besonders in dem für ‚Bact. coli physiologischen Bereich. W.: Gottstein. 

Winslow, €.-E. A., I. S. Falk and M. F. Caulfield: The influence of certain eleetro- 
lytes upon the eleetrieal eharge of baeteria. (Der Einfluß gewisser Elektrolyten auf 
die elektrische Ladung der Bakterien.) (Dep. of public health, Yale school of med., 
New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 428—430. 1923. 

Nach der Methode von Northrop wurde die Wanderungsgeschwindigkeit des Bacillus 
cercus mit der direkten mikroskopischen Beobachtung unter dem Einfluß wechselnder p% 
und verschiedener Elektrolyte untersucht. Da im Bereich von 94 2,0 und p„ 12,0, wie zahl- 
reiche Bestimmungen bei konstanter Spannung von 112 Volt zeigten, keine Bewegung der 
Bakterien bestand, sind 2 isoelektrische Punkte für die Bakterienladung anzunehmen, der 
eine bei stark saurer, der andere bei stark alkalischer Reaktion. Natrium- und Calciumsalze 
(0,725 m NaCl, 0,145 m CaCl,) erniedristen die Wanderungsgeschwindigkeit bei allen Pu- 
Werten und verschoben die Zone größter Bewegungsschnelligkeit der Bakterienzellen in einen 
mehr alkalischen Bereich. Die Ergebnisse stimmen mit den Beobachtungen von Falk und 
Shaughnessy über das Pufferungsvermögen der Aufschwemmungen von Bakterienzellen 
überein. Auch nach den Untersuchungen dieser Forscher liegt in alkalischem Bereich ein 
zweiter isoelektrischer Punkt. Bei einer für die Bakterienzellen ungünstigen 95 und unter 
dem Einfluß giftigwirkender Salzkonzentrationen scheint ihr Pufferungsvermögen zu versagen. 

en W. Gotistein (Berlin). 

Brody, Louis, and Lloyd Arnold: Variation in the limiting hydrogen-ion concen- 
trations of streptococei. (Variationen in der Grenzwasserstoffionenkonzentration bei 


Streptokokken.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 4, S. 307—314. 1923. 

Es sollte der Einfluß des Holmanschen gekochten Fleischnährbodens auf die Grenz- 
wasserstoffzahl der Streptokokken und ihr hämolytisches Vermögen untersucht werden. Die 
Viridansstämme sind nicht so konstant in ihrer Grenzwasserstoffzahl wie die hämolytischen 
Stämme. Der Umschlag vom Viridanstyp in den hämolytischen Typ ereignet sich wesentlich 
häufiger als umgekehrt. Die im Holmanschen Nährboden gezüchteten hämolytischen und 


schen Konstante A — 2581 und der Temperaturkoeffizient 
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Viridansstämme zeigen kürzere Ketten größerer Kokken, die nicht so streng grampositiv. 
sind. Die Unterschiede verlieren sich jedoch sofort auf anderen Nährböden. Die dem Rachen 
von Diphtheriekranken entstammenden Streptokokken fermentieren in der Mehrzahl Lactose 
und Salicin, dagegen nicht Mannitol. Aus Wunden isolierte Streptokokken vom Typus Strepto- 
coccus pyogenes haemolyticus verhalten. sich ebenso. Einzelne greifen jedoch nur Lactose 
an. Alle sind mannitol negativ. Die fermentativen Eigenschaften sind der Variabilität viel 
weniger unterworfen als die Grenzwasserstoffzahl. Putter (Greifswald). 

Levine, Max, and D. (. Carpenter: Gelatin liquefaetion by bacteria. (Gelatine- 
verflüssigung durch Bakterien.) (Dep. of chem., Iowa state unww., Iowa City). Journ. 
of bacteriol. Bd. 8, Nr. 4, $. 297—306. 1923. 

Man kann die Bakterien in 3 Gruppen einteilen, nämlich 1. in solche, unter deren 
Einwirkung die Gelatine weder hydrolysiert noch verflüssigt wird, 2. in solche, die die 
Gelatine partiell hydrolisieren und verflüssigen; die Formoltitration zeigt in diesen 
Fällen etwas höhere Werte an. Die 3. Gruppe hydrolisiert und verflüssigt die Gelatine 
weitgehend, zugleich unter hochgradiger Aufspaltung, was sich durch starke Zunahme 
der Formolwerte zu erkennen gibt. Die erhaltenen Resultate ergeben ferner ebenso 
wie die Arbeiten von Rettger und Berman, daß die Fähigkeit eines Organismus, 
die Gelatine zu verflüssigen, nicht unbedingt mit einer Aufspaltung der Gelatine ver- 
bunden sein muß. Auch phenolisierte Bakterien veranlassen eine geringe Zunahme 
des Formoltiters, was mit einer eneymatischen Zerlegung, der Gelatine unter Bildung 
von Aminosäuren und Ammoniak in Zusammenhang zu bringen ist. Die Abnahme 
der Viscosität und die Zunahme der Formowerte muß zeitlich nicht unbedingt zusammen- 
fallen. Vielmehr kann der erste Vorgang dem zweiten vorausgehen. Puiter (Greifswald). 

Loew, Oscar: Über die Ernährung der autotrophen Bakterien. Biochem. Zeitschr. 
Bd. 140, H. 4/6, S. 324—325. 1923. A 

Die Kohlenstoffassimilation ist bei den grünen Pflanzen ein äußerst komplizierter 
Vorgang, bei den autotrophen Bakterien ein sehr langsam verlaufender Prozeß, ohne 
besondere biologische Hilfsapparatur. Der Chemismus der Kohlensäureverwertung 
muß daher verschieden sein. Die erste Frage über den Chemismus bei diesen Bak- 
terienarten geht nach dem Auftreten der ersten organischen Stufe der C-Assimilation, 
die nur der Formaldehyd sein kann. Hier gehen Oxydationsvorgänge (Respiration) 
vorauf, denen die Reduktionsvorgänge folgen. Verf. sucht diese Dinge für die ver- 
schiedenen autotrophen Bakterien in chemischen Gleichungen darzustellen. ‚Im fol- 
genden wird der Prozeß der Formaldehydbildung, die transitorisch ist, da sofort 
Weiterverarbeitung folgt, für ein Nitrobacterium wiedergegeben: 

a) NO,K 0 ——>NO;K, 
b) CO,H, + 2N0,K— + CH,0 + 2NO;K. 
Seligmann (Berlin). 

Stapp, €.: Beiträge zum Studium der Bakterientyrosinase. (Biol. Reichsanst. f. 
Eand- u. Forstwirtsch., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H.1/3, S.42 bis 
69. 1923. 
Verf. hat in Knöllehenbakterien Tyrosinase gefunden und das F. näher 
untersucht, und zwar bei einer großen Anzahl von Bac. radieicola, vielen anderen 
Bacillen, Vibrio, Azotobakter, Actinomyces violaceus. Züchtung auf Agar, Zusatz 
von Tyrosin; Braunfärbung. Der Befund war überall negativ, mit Ausnahme der 
Bac. radicicola-Rassen auf Soja und Lupinus, Genista, Sarothamnius, Tetragonolobus' 
purpureus und Coronilla varia. Von anderen Bakterien zeigte zweifelhafte Reaktion 
Bac. mesentericus, so wurde bei Rasse Zettnow die Reaktion deutlich, wenn Tyrosin 
als einzige Stickstoffquelle geboten wurde. Das Fehlen von Tyrosın bei den Bakterien 
von Seradella (Ornithopus sativus) ist um so auffälliger, als diese Bakterien artgleich 
mit denen der Lupine sind, die die Reaktion ergaben. Zum Nachweis eignet sich am 
besten Natriumtyrosinat, auch das Sulfonat. Phenol und p-Aminophenol werden wie 
von Russula delica schwach gefärbt, andere aromatische Stoffe nicht oder. unspezifisch 
schwach. Lebende Bacillen wirken langsamer als mit CHCl, abgetötete; man muß 
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aber schnell abtöten, sonst zerstört das CHC], das F. Es ist also ein Endoenzym. 
Das aus zerriebenen Bacillen erhaltene F. wird durch Tonfilter zurückgehalten. Das 
F. wird bei 60° zerstört, Schütteln mit O, stellt die Aktivität wieder her. Die Wir- 
kung tritt, bei hoher Temperatur viel schneller ein, Optimum fast bei. der Inaktivierungs- 
temperatur. Optimaler 9a = 8, Grenzen ca. 5 und 10. Die Empfindlichkeitsgrenze 
der Reaktion liegt bei 0,0025% Tyrosin. Homogenfisinsäure als vermutetes Zwischen- 
produkt war nicht nachzuweisen. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Passini, F., und J. Czaezkes: Über Urobilinbildung durch Reinkulturen anaerober 
Darmbakterien. (Leopoldstädter Kinderspit., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 86, 
Nr. 37, 8. 657—659. 1923. 

Es gelang, 3 Anaerobierarten aus Stuhl zu isolieren, die aus Biliverdin und Bilirubin Uro- 
bilin und Urobilinogen bilden. Eine der Bakterienarten wurde als Fränkelscher Gasbaeillus 
identifiziert. Alle drei Arten greifen Eiweiß nur sehr langsam und wenig weitgehend an; sie 


bilden wohl H,S, führen aber nicht zu erheblicher Aufspaltung und Fäulnis des Eiweißnähr- 
‘'bodens, sind daher von Bac. putrifieus zu scheiden. Seligmann (Berlin). 

Barrenscheen, H. K., und H. A. Beckh-Widmanstetter: Über bakterielle Reduk- 
tion organisch gebundener Phosphorsäure. (Med.-chem. Inst. u. hyg. Inst., Unw. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 1/3, S. 279—283. 1923. 

Gelegentlich eines forensischen Falles, in dem die Untersuchung auf Phosphor 
‚mit‘ der Probe von Blondlot-Dusart positive Reaktion gab, während es sich in 
Wirklichkeit um eine Arsenvergiftung handelte, wurde die Frage nach der bakteriellen 
Reduktion organisch gebundener Phosphorsäure, die noch offen ist, erneut in Angriff 
‚genommen. Mit Fäulniskeimen beimpftes Rinderblut wurde unter aeroben und an- 
aeroben Bedingungen aufbewahrt. Es zeigte sich, daß unter anaeroben Bedingungen 
bei geeigneter Temperatur nach längerer Zeit organisch gebundene Phosphorsäure so 
“weit reduziert werden kann, daß eine positive Blondlot -Dusartsche Reaktion er- 
halten wird.' Kontrollen (unbeimpft) und aerobe Kulturen fielen negativ aus. Auch 
fakultative Anaerobier in Reinkultur sind zu gleicher Wirkung nicht befähigt. Die 
‚Versuche werden mit Reinkulturen von Anaerobiern und mit Mischkulturen. fort- 
gesetzt. _ Seligmann. (Berlin). 

Brown, F.W. Champbell: A eritieal investigation into the thermal ‚death-point of 
the tuberele baeillus in milk, with special reference to its application to praetical 
-pasteurisation. (Kritische Untersuchäng über die Abtötungstemperatur von Tuberkel- 
bacillen in Milch, mit besonderer Berücksichtigung der Anwendung bei der Pasteurisation 
in der Praxis.) Lancet Bd. 205, Nr. 7, 8. 317—321. 1923. 

Die bisherigen Angaben über die Abtötungszeiten von Tuberkelbacillen in Milch bei 
Temperaturen von 60° und 70° sind zum Teil sehr voneinander abweichend. Dies ist zurück- 
zuführen auf die Verschiedenheit der Prüfungsmethoden und die außerordentlich zahlreich 
denkbaren Fehlerquellen. — Verff. experimentierten bei ihren eigenen Versuchen derart, daß 
l cem mit 0,2 g trockner Tuberkelbacillen versetzte zimmerwarme Milch mit 5 cm 67° warmer 
Milch vermischt wurde und das Gemisch dann sofort in ein Wasserbad von 60° kam, so daß 
bereits vom Beginn der Prüfungszeit an eine Temperatur von 60° sichergestellt war (analoges 
Vorgehen bei den Prüfungen bei 70°). Nach Ablauf der verschieden lang gewählten Prüfungs- 
zeiten schnelles Abkühlen der Proben auf 30°. Infektion von Meerschweinchen mit einer 
0,02g Tuberkelbacillen enthaltenen Milchmenge. BRestmilchverimpfung in Spezialkultur- 
medien. — Bei 25, verschiedensten Quellen und Ländern entstammenden Bacillenstämmen 
fanden sich keine nennenswerten Differenzen der Abtötungszeiten für Menschen- und Rinder- 
tuberkelbacillen. Abtötungszeit bei 60°: 20 Min., bei 70°: 5 Min. Mit Rücksicht auf die 
durch die Erwärmung der Milch in dieser selbst bedingten Einwirkungen verdient für die 
Pasteurisation in der Praxis die Erwärmung auf 60° gegenüber der auf 70° den Vorzug. 

Trommsdorff (München). 

Borrel, A., L. Boez et A. de Coulon: Faeteurs accessoires de la creissance du bacille 
tubereuleux. (Akzessorische Faktoren für das Wachstum des Tuberkelbacillus.) (Inst. 
‚d’hyg., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 21, 8.191 
bis 193. 1923. 

Die ‘in der Kultur erzeugten Produkte des Tuberkelbacillus besitzen aktivierende Eigen- 
schaften für das Wachstum der Tuberkelbacillen. In dem früher angegebenen Nährboden 
(Cpt. rend. de la soc. de biol. 86. 1922) werden Tuberkelbacillen gezüchtet, nachdem der Nähr- 
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boden wechselnde Mengen Kulturflüssigkeit einer 2 Monate alten Kultur als Zusatz erhalten 
hat. Eine Tabelle zeigt, daß der Ertrag an Bacillen (nach 3tägiger Trocknung bei 70° gewogen) 
bei bestimmten Zusatzmengen größer ist als in den Kontrollen ohne Zusatz. Die aktivierende 
Substanz passiert die Filter L, und L,. Sie ist ziemlich hitzebeständig. Auch Kulturprodukte 
von Mucorarten besitzen ähnliche Eigenschaften, ebenso Meerschweinchenblut. ». Guifeld. 
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Remlinger, P.: Sur la eontagion de la tubereulose de cobaye ä& cobäye dans les 
laboratoires et les &levages. (Über die Tuberkuloseansteckung von Meerschweinchen zu 
Meerschweinchen in Laboratorien und Züchtereien.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 37, 
Nr. 7, S. 686—709, 1923. 


" Nach Calmette (L’infection bacillaire et la tuberculose chez I’homme et chez les animaux) 
ist spontane Infektion mit Tuberkulose sehr selten bei Meerschweinchen, obwohl diese für 
Tuberkulose sehr empfänglich sind. Verf. hat im Institut Pasteur zu Tanger Untersuchungen 
angestellt. 1. Meerschweinchen mit offener Hauttuberkulose werden mit gesunden Tieren 
zusammen in einem Käfig gehalten: nur ein geringer Prozentsatz wird tuberkulös, die Mehr- 
zahl bleibt trotz reichlich vorhandener Gelegenheit zur Infektion vollkommen gesund (durch 
Tötung und Autopsie bestätigt). 2. Meerschweinchen mit Tuberkulose der inneren Organe 
werden mit gesunden Tieren zusammen in einem Käfig gehalten. In 3 Fällen wurden diese 
tuberkulös, in mindestens 40 anderen Fällen blieben sie gesund. 3. Von 24 tuberkulösen Meer- 
schweinchen wird kurz vor oder nach dem Tode Gallen- und Harnblaseninhalt unter sterilen 
Bedingungen entnommen und je 24 neuen Tieren subcutan injiziert. Von den 24 mit Galle 
gespritzten werden 18 tuberkulös, 6 bleiben gesund; von den Urintieren werden 12 krank, 
12 bleiben gesund. Demnach werden mit Stuhl und Urin-unter Umständen Tuberkelbacillen 
ausgeschieden, Von 6 tuberkulösen Tieren wird täglich 1 Jahr lang Stuhl und Urin gesammelt 
und unter das Futter von 10 Meerschweinpärchen gemischt, Infolge von Geburten erstreckte 
sich dieser Versuch auf 52 Tiere. Abgesehen von interkurrent gestorbenen Tieren, bei denen 
die Sektion völliges Fehlen von Tuberkulose zeigte, bligben alle Tiere gesund; trotz der Ge- 
legenheit zur Infektion wurde keines der Tiere tuberkulös. 4. Sogar die Jungen von tuberkulösen 
Eltern blieben im selben Käfig gehalten gesund. 5. Eine Übertragung der Tuberkulose vom 
kranken Meerschweinchen auf gesunde, im selben Käfig gehaltene Kaninchen fand nicht statt. 
Trotz der Seltenheit der Ansteckung sollen in Laboratorien die Käfige mit tuberkulösen Tieren 
von denen der gesunden getrennt gehalten werden. Die ausführliche Arbeit, mit genauen 
Schilderungen der Versuche ist höchst lesenswert. v. Guifeld (Berlin). 


Presting, Herbert: Zur Unterscheidung der Streptokokken und Pneumokokken. 
(Hyg. Umw.-Inst. u. staatl. Med. Untersuch.-Anst., Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 90, H. 6, 8. 424—433, 1923. 

Zur Trennung grünender Streptokokken und Pneumokokken von hämolytischen Strepto 
kokken ist der Kochblutagar nach Bieling ein geeignetes Hilfsmittel. Bei fehlender Grün- 
färbung des Kochblutagars können hämolytische von nichthämolytischen Kulturen nicht 
unterschieden werden. Hämolytische Streptokokken verhalten sich auf dem Blutwasseragar 
nach Bieling stark schwankend. Eine Unterscheidung von Viridans-Streptokokken und 
Pneumokokken ist auf diesem Nährboden nicht möglich, Der Bielingsche Blutwasser- 
optochinagar gestattet die Trennung von Streptokokken und Pneumokokken, sofern letztere 
auf diesem Nährboden zu wachsen vermögen. Das Verhalten hämolytischer Streptokokken 
wechselt hier ebenso wie auf Blutwasseragar. E. K. Wolff (Berlin). 


Bergstrand, Hilding: On the variation of baeterium coli. (Über die Variation 
des Bacterium coli.) (Dep. of pathol., roy. Caroline inst., Stockholm.) Journ. of bac- 
teriol. Bd. 8, Nr. 2, S. 173—192. 1923. 

In einer alten Laboratoriumskultur von Bact. coli wurden 2 Typen beobachtet. Ein 
Typus wuchs in Bouillon von 9 = 5,0—8,6, der andere von Pr = 4,3—9,4. Beide Typen 
bildeten Varianten, Polyvalentes agglutinierendes Coliserum beeinflußt einen Typus stark, 
den anderen schwach. Zahlreiche Einzelheiten, Tabellen und Abbildungen s. Original. 

von Gutfeld (Berlin). 

Harvey, W. F.: Baeteriologieal and laboratory technique. Seet. X. Pathogenie 
material examination. (Bakteriologische und Laboratoriumstechnik. Abteilung X. 
Prüfung pathogenen Materials.) Indian journ. of med. research Bd. 11, Nr. 1, 8. 119 
bis 176. 1923. 

Der 10. Abschnitt der schon mehrfach referierten Zusammenstellungen gibt in Lexikon- 
form konzise Untersuchungsregeln für infektiöses Material und pathogene Bakterien. Die 
neuesten Forschungsergebnisse sind berücksichtigt, die verschiedensten Arten der Technik auf- 
geführt. Stets in kürzester und prägnanter Form. Ein ausführlicher Index erleichtert den 
Gebrauch, { ‚Seligmann (Berlin). 


a0 — 
Infektion. Antigene. Antikörper. 


Gramss, W.: Beitrag zur Differenzierung sogenannter ultiramikroskopischer Ge- 


bilde im Dunkelfeld, Arb. a. d. Reichsgesundheitsamte Bd. 53, H. 4, 8. 848—862. 1923, 

Die Beobachtung von anorganischen Kolloiden (Kollargol, Elektroferrol, Tierblutkohle, 
Sulfidal) wie organischen Kolloiden (Hühnereiweiß, Glykogen, Speichel, Galle, Sera, Harn, 
Milch) und schließlich organischen Gebilden (Rotlauf-, Influenzabacillen, besonders Erreger 
der Maul- und Klauenseuche und der Lungenseuche) mit dem Ultramikroskop haben ergeben, 
daß eine Differenzierung der ungefärbten Teilchen auf Grund des optischen Befundes im Dunkel- 
feld unmöglich ist. Aber auch mit Färbemethoden gelingt es nicht, die Natur der Teilchen zu 
erkennen. Ultrayvisibles Virus (die Erreger der Maul- und Klauenseuche, Lungenseuche) muß 
vorläufig mit Hilfe des spezifischen ‚‚Mikroreagens‘“ nach Titze (Berlin. tierärztl. Wochenschr, 
1921, Nr. 3, S. 29) identifiziert werden. H. Rhode (Köln). 

Murai, Hatsu: The influence of the mucous membranous cells of the digestive 
traet parenterally injeeted on the organ or tissue, (Der Einfluß der Schleimhautzellen 
des Verdauungstrakts auf Organe und Gewebe nach parenteraler Injektion.) (Clin. 
laborat., government inst., univ., Tokyo.) Scient. reports from the government inst. 
f. infect. dis. of the Tokyo imp, univ. Bd.1, 8. 301—338. 1922. 

Die Untersuchungen stellen Beweismaterial für die Anschauungen Miyagawas (vgl. 
S. 477) dar. Verf, verwandte Autolysate oder Emulsionen von Magen- und. Darmschleim- 
haut, die Kaninchen parenteral injiziert wurden. Es zeigten sich Degenerationen, Nekrosen, 
Hyperämien und Hämorrhagien, Erosionen und Ulcera an der Schleimhaut des Magens, 
„Direkte Aktion“ auf die homologe Zellart, Werden die Injektionen einige Zeit lang fort- 
gesetzt, so kommt es zur Atrophie der Drüsenzellen und Hypertrophie der Interstitialsubstanz. 
Injektion von Duodenum- und Dünndarmschleimhaut ins Peritoneum führt zu den gleichen 
Degenerationen und entzündlichen Erscheinungen auf der Darmschleimhaut. Injektionen 
von Organzellen (Niere, Leber usw.) haben nur geringe Erscheinungen im Intestinaltractus 
zur Folge. Ebenso sind die Veränderungen der parenchymatösen Organe nach Injektion 
der homologen Organzellen viel stärker als die nach Darmschleimhautinjektionen. Das Blut- 
bild zeigt nach der Einverleibung von Magenschleimhautemulsionen Abnahme der roten und 
Zunahme der weißen Blutkörperchen. Seligmann (Berlin). 


Coca, Arthur F., and H. Klein: A hitherto undeseribed pair of isoagglutination 
elements in human beings. (Ein bisher nicht beschriebenes Isoagglutinationspaar bei 
Menschen.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., Cornell univ. med. school a. New York 
hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 466 
bis 468. 1923. 


Durch Absorptionsversuche mit Blutkörperchen verschiedener Gruppen an einem Serum 
der Gruppe I wurde festgestellt, daß außer den beiden seit Landsteiner bekannten Ag- 
glutinationspaaren (Aa, Bb) es offenbar noch andere Paare gibt. Das von den Verff. gefundene, 
mit Xx bezeichnete ist möglicherweise identisch mit dem kürzlich von Guthrie und Huck 
beschriebenen Ce. Immerhin bedarf das noch analysierender Aufklärung. Bis dahin scheint 
es erlaubt, die Verteilung der isoagglutinatorischen Elemente auf die 4 Blutgruppen nach 
folgendem Schema anzunehmen; 


Gruppe I IL III IV 
Serum abx b 30x See 
Blutkörperchen ul ACX B ABX 


Seligmann (Berlin). 
Fukamachi, Hozumi: On the biochemical race index of Koreans manchus and 
Japanese, (Über den biochemischen Rassenindex der Koreaner, Mandschus und 


Japaner.) (Forensic med. inst., Kyushu unw., Fukuoka, Japan.) Journ, of immunol. 
. Bd. 8, Nr. 4, 8. 291—294. 1923. 


Die Verteilung der Isoagglutinine und isoagglutinablen Substanzen im Blute der Men- 
schen hat, namentlich nach dem Vorgang von L. und H. Hirschfeld, Verzar u.a, dazu 
geführt, das Verhältnis der agglutinablen Substanzen A und B (Landsteiner) als bio- 
chemischen Rassenindex zu bezeichnen und biochemisch einen europäischen Typ (Überwiegen 
von A), einen mittleren Typ und einen asiatisch-afrikanischen Typus (Überwiegen von B) 


zu unterscheiden. Der Index HE ist der Maßstab; über 2 zeigt sein Wert den euro- 
päischen, unter 1 den asiatisch-afrikanischen Typus an. Die Typen halten sich rassenmäßig 
konstant, wenn auch die geographische Verteilung sich ändert (Untersuchungen von Verzar 
und Weszeszky in Ungarn; vgl. diese Berichte 12, 143). Entsprechende Untersuchungen 
wurden an den drei großen Volksgruppen der Koreaner, Mandschus und Japaner vorgenommen; 
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die Indices lauten für sie: 1,16; 0,75 und 1,69. Danach gehören die Koreaner zum mittleren, 
dem asiatischen stark angenäherten Typus; die Mandschus zeigen die Charakteristica des 
asiatisch-afrikanischen Typs, während die Japaner zwar auch noch zum mittleren Typ ge- 
hören, jedoch dem europäischen am meisten sich nähern. Der Rassenindex nimmt in Japan 
von Norden nach Süden hin stufenweise ab. Die gleiche Beobachtung wurde bei relativ 
kleinem Material (80 Personen) in China gemacht: im Norden (Mandschu) am niedrigsten, 
Gegend von Chih-Li 1,18, Zentralchina 1,42. ‚Seligmann (Berlin). 
Gouwens, Willis E.: Acid agglutination .of paratyphoid. baeilli. (Säureaggluti- 
nation der Paratyphusbakterien.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., univ., Chicago.) Journ. 


of infeet. dis. Bd. 33, Nr. 2, S. 113—123. 1923. 

Untersuchungen an 59 Stämmen aus der großen Paratyphusgruppe (A, B, C, Enteritis, 
Schweinepest, Pferdeabort). Nicht alle Stämme einer Unterart zeigen das gleiche Optimum 
(H’) der Säureagglutination. Eine Differenzierung der Unterarten mit Hilfe dieser Unter- 
suchungstechnik ist daher nicht zuverlässig. Das Alter der Kulturen ist auf das Optimum 
nur von geringem Einfluß, Stoffwechselprodukte und Spuren des Nährbodens stören nicht, 
Waschen und Zentrifugieren mit destilliertem Wasser machte einige agglutinable Stämme 
inagglutinabel. Durch Zerreiben kann man bei Bakterien, die die Agglutinabilität verloren 
hatten, diese Eigenschaft wieder herstellen. Zugabe von Ascitesflüssigkeit zum Nähragar 
erhöht die Agglutinabilität. Die Flockung ist ausgesprochener und erstreckt sich über eine 
breitere Zone von (H°). Manche Stämme, die auf Endoagar gezüchtet waren, zeigten geringere 
Agglutinierbarkeit (Fuchsin und Natriumsulfit sind hierfür nicht verantwortlich zu machen). 
‘Normales Pferdeserum macht inagglutinable Suspensionen auf breiter (H’)-Basis agglutinabel. 
Die Erklärung wird hier wie bei Asciteszusatz in Proteinresten der Waschflüssigkeit gesucht, 
die infolge ihres niedrigeren isoelektrischen Punkts die Agglutination und Kohäsivkraft der 
Bakterienzellen verstärken. Seligmann (Berlin). 

Dreyer, Georges: Some new prineiples in baeterial immunity: their experimental 


foundation, and their application to the treatment of refractory infections. (Einige 
neue Prinzipien der bakteriellen Immunität, ihre experimentelle Begründung und ihre 
Anwendung in der Behandlung refraktärer Infektionen.) (Dep. of pathol., unw., 


Oxford.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 3, S. 146—176. 1923. 

Der Lipoid- und Fettgehalt vieler Bakterien macht sie Verdauungssäften gegenüber 
schwer angreifbar, kaschiert auch in vielen Fällen ihr Antikörper bildendes und bindendes 
Vermögen. Eine Methode, diese Substanzen schonend zu entfernen, muß geeignet sein, unklare 
Fragen der bakteriellen Immunität auf vielen Gebieten aufzuklären und therapeutische Mög- 
lichkeiten zu bieten. Die Methode, die Verf. anwandte, ist die sukzessive Behandlung der Bak- 
terien mit Formalin und Aceton. Ein Tuberkulose-Antigen wurde auf folgende Weise ge- 
wonnen: Zu den von der Bouillon abgehobenen Bacillen wird im Achatmörser 40 proz. Formalin 
in wenigen Tropfen gegeben. Unter konstantem Verreiben kommt allmählich 150—200 cem 
Formalin auf je 5g feuchte Bacillensubstanz hinzu. Dann wird die Masse mit Rückfluß- 
kühler 4 Stunden lang im Wasserbad erhitzt, filtriert und mit Aceton von 100° 3- oder 4mal 
gewaschen. Es folgt im Soxhletapparat 24stündige Extraktion mit Aceton, bei 65—70°. 
Dann wird der Rückstand gesammelt und getrocknet. Gewöhnlich hat er seine Säurefestigkeit 
vollkommen verloren; wenn nicht, muß die ganze Prozedur wiederholt werden. 0,1 g der 
getrockneten Bacillensubstanz wird im sterilen Mörser mit Kochsalzlösung zu einer Paste 
verrieben und allmählich bis auf 10 ccm aufgefüllt. Kurzes Zentrifugieren, bis die milchige 
Suspension bei 6facher Vergrößerung keine Flocken mehr zeigt. Das Dekantat ist das Antigen, das 
mit 0,15 proz. formalinhaltiger NaCl-Lösung so weit verdünnt wird, daß 1 ccm !/, mg trockener 
entfetteter Tuberkelbacillen enthält. Zum Gebrauch wird diese Stammlösung weiter verdünnt, 
je nach dem Zweck, für den, sie bestimmt ist.. In gleicher Weise werden andere Bakterien- 
arten entfettet und damit ihrer Säurefestigkeit oder ihrer Gramfestigkeit entkleidet. Die Menge 
der entfernbaren Lipoide variiert; der entfettete Rest ist schwer färbbar, aber in seiner Gestalt | 
nicht wesentlich verändert; er ist leicht durch Trypsin zu verdauen, jedoch verhalten sich | 
die verschiedenen Bakterien quantitativ verschieden. Zur Herstellung von Präcipitinogenen 
wird die aufgeschwemmte Trockensubstanz leicht alkalisiert, mit Trypsin versetzt und 2 bis 
24 Stunden bei 37° verdaut. Dann wird wieder neutralisiert, zentrifugiert und durch Porzellan- 
kerze filtriert. Mit den entfetteten Bacillen wurden Kaninchen immunisiert, und zwar sowohl 
normale wie solche, die schon tuberkulös infiziert waren. Es zeigte sich in Vorversuchen, 
daß das Antigen spezifisch komplementbindende Eigenschaften besitzt. Normale Kan'nchen 
zeigten nach der Injektion Auftreten spezifischer komplementbindender Substanzen; stärker ' 
quantitativ reagierten bereits infizierte Tiere. Die Empfindlichkeit des Antigens war größer 
als die des Antigens von Boguet und Nögre. Auch das Auftreten von Präcipitinen und 
Agslutininen wurde in gleicher Weise beobachtet wie das der komplementbindenden Anti- 
körper. Alle Antikörper finden sich in spontan tuberkulösen Tieren; bei diesen ist die Zu- 
nahme nach der Behandlung mit dem Antigen stärker als bei normalen Kaninchen, Therapeu- | 
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tische Versuche an tuberkulösen Meerschweinchen und Kaninchen führten zu aussichtsreichen 
Resultaten, die weiter fortgeführt werden sollen. Versuche mit Milzbrandbacillen lehrten, daß 
diese ihre Gramfestigkeit'und ihre Widerstandsfähigkeit gegen Sera teilweise einbüßen, wenn 
sie bei 42—43° gezüchtet werden (daher das abgeschwächte Vaccin Pasteurs), Die ent- 
fetteten Bacillen rufen beim Kaninchen Antikörper hervor; Antikörper, die sich zum Teil 
auch im Milzbrandpferdeserum mit entfettetem Antigen nachweisen lassen. Das Serum der 
vorbehandelten Kaninchen zeigte im Bactericidieversuch hohe Wirksamkeit. Auch andere 
Bakterien wurden so behandelt; stets zeigte sich als Effekt leichtere Angreifbarkeit der ent- 
fetteten Keime durch Verdauungssäfte und verminderte Reizwirkung bei subeutaner Injektion. 
Es lag daher nahc, die Antigene zu therapeutischen Versuchen heranzuziehen. Solche Ver- 
suche sind im Gange, bei Lungentuberkulose wie bei anderen, schwer beeinflußbaren Krank- 
heiten. Sie erweisen die Ungefährlichkeit des Antigens und deuten darauf hin, daß günstige 
Resultate zu erwarten sind. Zeit und Material sind jedoch noch zu gering für weitergehende 
Schlüsse. ' Seligmann (Berlin). 


Brown, Aaron: Studies in speeifie hypersensitiveness. I. The diagnostie eutaneous 
reaction in allergy. Comparison of the intradermal method (Cooke) and the serateh 
method (Schloss). (Studien über spezifische Hypersensibilität. I. Die diagnostische 
Cutanreaktion bei der Allergie. Vergleich der intradermalen Methode [Cooke] mit 
der Kratzmethode [Schloss].) (Dep. of bacteriol. «. immunol., div. of immunol., Cornell 
univ. med. coll. a. I. med. div., hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 97 
bis 111. 1922. 


Der Verf. gibt zunächst einen historischen Überblick über die Vorarbeiten, welche 
zur Zeit der Fertigstellung seiner eigenen Untersuchungen (1. Juni 1921) in der Lite- 
ratur vorlagen (Blackley, H.L. Smith, Schmidt, Oskar M. Schloss, Goodale, 
J. Chandler Walker, Wodehouse, Talbot, Moss, R. A. Cooke, J. ©. Walker 
und J. Adkinson); da die Experimente von J.C. Walker und Adkinson, welche 
sich mit einem systematischen Vergleich der intradermalen (Injektions-)Technik und 
der „cutanen‘ oder Kratzmethode befassen, an mehreren Fehlerquellen laborieren, 
welche die Geltung der abgeleiteten Schlußfolgerungen in Frage stellen, greift er dieses 
Thema nochmals auf und prüft die beiden Verfahren an Asthmatikern. — Zur In- 
jektionsprobe dienten flüssige Präparate, welche das Departement für angewandte 
Immunologie des New York Hospital hergestellt hatte. (Über die Methoden der Dar- 
stellung vgl. das Referat über Coca, $. 468.) Die Einspritzung erfolgte mit einer in 
Hundertstel Kubikzentimeter eingeteilten, mit feiner Nadel armierten Tuberkulinspritze 
an der Außenseite des Oberarms nach vorheriger Reinigung mit Alkohol; Injektions- 
volum 0,01 com; Ablesung des Resultates 5—10 Minuten nach der Injektion, innerhalb 
welcher Zeit das Maximum erreicht wurde. — Die Kratzmethode wurde entweder mit 
trockenen Pulvern oder mit flüssigen Präparaten ausgeführt. Im erstgenannten Falle 
wurde mit dem Pirquetschen Bohrer eine 3cm lange, nicht blutende Kratzwunde 
an der Beuge seite des Vorderarms angelegt, eine kleine Quantität des betreffenden 
Pulvers aufgebracht und mit einem Tropfen einer ?/,n-NaOH-Lösung befeuchtet; 
hierauf wurde das befeuchtete Pulver in die lädierte Stelle eingerieben und nach 
20—30 Minuten mit 50 proz. Alkohol abgewaschen, so daß der Effekt der Probe sichtbar 
ward. Kontrollen mit ?/,,n-NaOH-Lösung ohne Pulver. Von flüssigen Präparaten wurde 
1 Tropfen in die verletzte Stelle (ohne Zusatz von Alkali) eingerieben; Kontrollen mit 
steriler Kochsalzlösung, Ablesung nach 5—20 Minuten. — Je nach der Substanz, welche 
bei den Versuchspersonen asthmatische Anfälle auszulösen vermochte, kamen zur An- 
wendung: 1. Tierische Hautabsonderungen (Epithelien, Haare, Federn vom Pferde, 
Hunde, Kaninchen, von der Katze und von der Gans); 2. Nahrungsmittel (Eiereiweiß, 
Weizen, Milchalbumin und Casein). In 78 vergleichenden Versuchen ergab die intra- 
dermale Probe mit dem Protein, gegen welches die Versuchsperson überempfindlich 
war, ausnahmslos ein positives Resultat, die Kratzmethode mit flüssigen Präparaten 
in 82%, und die Kratzmethode mit trockenen Pulvern in 50%, der Fälle. Die Injek- 
tionsmethode ist weniger schmerzhaft, erfordert weniger Zeit als die Kratzmethoden 
und die Reaktionen blassen rascher ab. Flüssige Präparate gewähren den Vorteil, 
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daß sich Behandlung und Prüfung der Hautsensibilität mit demselben Präparat vor- 
nehmen läßt. Doerr (Basel)., 


‚ Vander Veer jr., Albert: Studies in speeifie hypersensitiveness. II. A comparison 
of various pollen extraets with reference to the question of their therapeutie value in 
hay fever. (Studien. über spezifische Hypersensibilität. II. Ein Vergleich verschiedener 
Pollenextrakte mit Beziehung auf die Frage ihres therapeutischen Wertes bei der 
Behandlung des Heufiebers.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell 
univ. med. coll. a. I. med. div., hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd.?, Nr. 2, 
8.113—118. 1922. 


Verglichen wurden 4 der gangbarsten Handelsprodukte (A, B, C, D) und ein 
korrespondierendes Präparat EZ, welches vom Departement für angewandte Immuno- 
logie im New York Hospital hergestellt worden war. Jedes der Präparate kam in 
verschiedenen Stärkegraden zur Anwendung, die mit A,, Ag,’ Ag, Bi; Ba, B;, C, und 
O,, D, und D,, E,, E,, E, bezeichnet waren. Die Auswertung erfolgte biologisch an 
18 Heufieberfällen, und zwar sowohl mit der intradermalen Injektionsmethode, als mit 
der weniger empfindlichen Ophthalmoreaktion. Keines der Handelsprodukte erreichte 
die Aktivität des staatlichen Präparates Z, (mit 0,01 mg Stickstoff im Kubikzenti- 
meter); das beste von ihnen, A,, wirkte nur so stark wie das mittelstarke staatliche 
Präparat E, (0,005 mg N pro Kubikzentimeter). Da man aber selbst für hochgradig 
empfindliche Heufieberpatienten maximale Dosen von Pollenextrakten benötigt, 
welche. mindestens 0,025—0,05 mg N enthalten, für weniger empfindliche sogar solche 
von 0,1—0,2 mg aktivem Pollen-N, um therapeutische Effekte zu erzielen, kann man 
sich von den relativ schwachen Handelsprodukten a priori nicht viel versprechen, 
außer bei hochempfindlichen Fällen, die jedoch nur selten zur Beobachtung und Be- 
handlung gelangen. An einer Krankengeschichte wird gezeigt, daß bei demselben 
Individuum der Grad der Hypersensibilität von Jahr zu Jahr schwanken kann und 
daß die therapeutischen Dosen, wenn sie den Patienten Erleichterung ihrer Beschwerdea 
verschaffen sollen, der Intensität ihrer Überempfindlichkeit angepaßt werden müssen. 
Der Verf. plädiert für starke Präparate in ausreichender Dosierung, macht aber auf- 
merksam, daß damit auch die Gefahren heftiger Allgemeinreaktionen wachsen, welche 
bei der Behandlung des Heufiebers durch unerfahrene Ärzte sehr bedenklich werden 
können. Doerr (Basel)., 


Cooke, Robert A.: Studies in specific hypersensitiveness. III. On constitutional 
reactions: the dangers of the diagnostice eutaneous test and therapeutie injeetion of 
allergens. (Studien über spezifische Hypersensibilität. III. Über konstitutionelle 
Reaktionen: Die Gefahren der diagnostischen Cutanproben und der therapeutischen 
Injektionen von Allergenen.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell 
uni. med. coll. a. I. med. div., hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 2, 
8. 119—146. 1922. 


Cooke definiert als konstitutionelle oder allgemeine Reaktion jenen 
Symptomenkomplex, der sich bei allergischen Individuen einstellt, wenn Allergen 
resorbiert wird und auf hämatogenen oder lymphogenen Wegen in die Zirkulation 
gelangt. Unter 578 im Laufe des Jahres 1920 beobachteten Fällen zeigten 61 der- 
artige Reaktionen, die sich an diagnostische Proben oder therapeutische Injektionen, 
also an intradermale oder subeutane Zufuhr der Allergene anschlossen. Im allgemeinen 
sind die Erscheinungen dieselben, an welchen das betreffende Individuum bei natür- 
lichem Kontakt mit dem Allergen leidet; doch können auch Störungen in Organen 
auftreten, die unter natürlichen Verhältnissen vom Allergen nicht erreicht werden. 
So zeigte z. B. ein Kranker nach Einwirkung von Timotheegraspollen stets nur Heu- 
fieber, aber nie Asthma; nach der Injektion des Pollenextraktes dagegen stellten sich 
Asthma uud Schwellungen der Lymphknoten am Nacken ein. 
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Die Symptome der allgemeinen Reaktion lassen sich in häufige bzw. gewöhnliche 
(Coryza, Asthma, welches auf Bronchialödem beruht und den Tod durch Asphyxie verursachen 
kann, Urticaria, scharlachartiges Erythem ohne urticarielle Eruption, Pruritus, angioneuro- 
tische Ödeme, die sich an jeder beliebigen Stelle des Körpers entwickeln können, Husten) 
und seltene einteilen (Schwellungen der submaxillaren und cervicalen, sehr selten der prä- 
aurikularen Lymphknoten, Kopfschmerz, Fieber, Nausea, die zuweilen von Syncope begleitet 
ist, Erbrechen, das manchmal sehr bald einsetzt und dann wässerig und außerordentlich kopiös 
ist, Diarrhöe, krampfartige Bauchschmerzen, Dysmenorrhöe bzw. vorzeitige menstruelle Blu- 
tungen, denen Kolikschmerzen in der Unterbauchgegend vorangehen, Synkope, die ausnahms- 
weise auch ohne Erbrechen oder Nausea beobachtet wurde, und [in einem Falle] wahrer Herz- 
kollaps mit frequentem, kaum fühlbarem Puls, Blässe, kalter, schweißbedeckter Haut, jedoch 
ohne Bewußtseinsverlust). Die allgemeine Reaktion kann entweder eine „unmittelbare“ 
oder eine „verzögerte“ sein; erstere tritt innerhalb der 1. Stunde nach der Allergenzufuhr 
auf, letztere frühestens 6 Stunden nach diesem Zeitpunkt (nur 4 mal zeigten sich die Symptome 
nach der 1. und vor der 6. Stunde). Wenn diese Abgrenzung zunächst rein willkürlich erscheint, 
ist sie doch klinisch insofern wichtig, als sie die intensiven und gefährlichen Reaktionen von 
den mehr subjektiv unangenehmen, das Leben jedoch nicht bedrohenden Störungen abtrennt. 
Die unmittelbaren (gefährlichen) Allgemeinreaktionen können nach jeder Art der Einver- 
leibung des Allergens (diagnostische Probe, therapeutische Injektion, Aufnahme per os) er- 
folgen, und zwar ebensowohl wenn die Cutanprobe positiv, als wenn sie negativ ausgefallen 
war. Immerhin scheint die letztgenannte Kombination selten und auf Fälle von Arzneiallergie 
(Idiosynkrasie gegen Aspirin) beschränkt zu sein, bei denen man eben eine lediglich auf die 
Respirationsschleimhaut begrenzte spezifische Hypersensibilität ohne begleitende Hautallergie 
annehmen muß; konform dieser Annahme fehlt dann auch in der klinischen Vorgeschichte 
die Urticaria nach dem Einnehmen des Medikamentes, während gegen Aspirin idiosynkrasische 
Individuen, die an Urticaria litten, positive Lokalreaktion auf intradermale Aspirininjektion 
liefern. Meist ist die Cutanprobe bei unmittelbarer Allgemeinreaktion positiv und ihre lokale 
Wirkung manifestiert sich ebentalls sofort nach der intradermalen Einspritzung des Allergens; 
in diesem Ausfall der Cutanprobe besitzt man einen ziemlich sicheren Indicator für eine mit 
der Hautallergie assoziierte Hypersensibilität der Schleimhaut der Atemwege, welche die 
Grundlage der das Leben bedrohenden asphyktischen Zufälle darstellt und die nach einer 
Statistik van der Veers auch in der klinischen Vorgeschichte solcher Fälle zum Ausdruck 
kommt (bei 95% der untersuchten Individuen deckt sich die unmittelbar und genuin positive 
Cutanprobe mit positiver Vorgeschichte [Asthma nach Inhalation von Pollen oder tierischem 
Epithel] oder die negative Reaktion mit negativer Vorgeschichte, nur in 5—6%, konstatiert 
man einen Gegensatz zwischen Cutanprobe und klinischer Anamnese). „Verspätete“ All- 
gemeinreaktion kann entweder bei unmittelbar positiver, Cutanprobe auftreten, aber (nach 
den Erfahrungen ‚des Verf.) nur dann, wenn vorher schon mehrere intradermale oder sub- 
cutane Allergeninjektionen (meist 8—10) ausgeführt wurden, jedoch nicht nach Erstinjektionen; 
oder sie zeigt sich bei Menschen mit negativer Hautprobe und gehört dann in eine ganz andere 
Gruppe von Hypersensibilitätsphänomenen als die in dieser Mitteilung beschriebenen, eine 
Gruppe, in deren Diskussion der Verf. an einem anderen Orte einzugehen verspricht. — Als 
Momente, welche den Eintritt von Allgemeinreaktionen begünstigen, werden genannt: Die 
Artder Allergenzufuhr bzw. die davon abhängige Schnelligkeit der Resorption, die in weiten 
Grenzen schwankende Reaktivität (Empfindlichkeit) der Injizierten, die Aktivität 
der Allergenpräparate, die von ihrer Natur, der injizierten Dosis, der Konzentration 
des Allergens und von gewissen Deteriorierungen abhängt, welche die Präparate beim Altern 
der Lösungen erfahren, und kumulative Wirkungen, die sich sowohl beim wiederholten 
Gebrauche derselben als auch verschiedener Allergene einstellenkönnen.— FürdieBehandlung 
der Allgemeinreaktionen ist es vor allem notwendig, daß man den ersten Beginn der 
Symptome (ausgedehnte Urticariawälle um die Injektionsstelle, aufschießendes Erythem, 
kurzer paroxysmaler Husten, zunehmende Dyspnöe) sofort erkennt; man hat dann augen- 
blicklich ein Tourniquet oberhalb der Applikationsstellen des Allergens fest am Arm anzu- 
legen, um das weitere Eindringen der Substanz in den Kreislauf zu hindern. Außerdem Adrenalin 
1: 1000 (1 cem bei Erwachsenen, 0,4—0,6 cem bei Kindern) subcutan oder bei schweren 
Erscheinungen intravenös; nehmen die Störungen zu, so ist die genannte Dosis alle 2—5 Minuten 
zu wiederholen. Schädigungen durch die großen Adrenalingaben konnte C. nicht konstatieren; 
vielmehr hält er Adrenalin in suffizienter und genügender Menge für ein souveränes Mittel, 
das auch die Beherrschung schwerster Reaktionen gestattet. Bei Herzerweiterung, heftiger 
und angestrengter Atembewegung oder vasomotorischem Kollaps empfiehlt er Strophantin 
intravenös (1 mg bei Erwachsenen); nach Überwindung des Kulminationspunktes der Attacke 
Morphin. Atropin ist nutzlos, ja als Antagonist des Strophantins schädlich. Doerr (Basel).°° 


Cooke, Robert A.: Studies in speeifie hypersensitiveness. IV. New etiologie factors 
in bronchial asthma. (Studien über Hypersensibilität. IV. Neue ätiologische Faktoren 
des Bronchialasthmas.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell uni». 
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med. coll. a. I. med. div., hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 147 
bis 162. 1922, 

Diejenigen Fälle von Bronchialasthma, bei denen das auslösende Allergen durch 
Cutanproben nicht nachgewiesen werden konnte, hat man in zweifacher Weise zu 
erklären versucht. Man nahm einerseits an, daß der asthmatische Anfall bei solchen 
Individuen durch Resorption der Proteine von"Bakterien hervorgerufen wird, welche 
auf der Respirationsschleimhaut vegetieren (sog. „‚bakterielles Asthma‘), andererseits 
dachte man an eine gesteigerte unspezifische Erregbarkeit der Mucosa der Atemwege, 
welche zu vasomotorischem Ödem führt, sobald irgendwelche mechanische, chemische, 
thermische oder Geruchsreize auf sie einwirken (‚‚Reflexasthma“). Das ‚bakterielle 
Asthma‘ erscheint durch die Arbeiten von Walker und Rackemann nicht be- 
wiesen. Cooke selbst führte. an 50 Asthmatikern Cutanproben mit Extrakten aus, 
welche die Proteine von zahlreichen Stämmen von Staphyloc. aureus und albus, ferner 
von den Pneumokokkentypen I, II uud III enthielten, bekam aber nur bei 2 Patienten 
positive Reaktionen, bei einem Fall mit Staph. albus uud Pneumokokkus I, bei dem 
anderen mit Staph. albus; gerade diese Mikroben ließen sich jedoch weder aus dem 
Nasenschleim, noch aus dem Bronchialsekret züchten. Auch kann man durch Sub- 
cutaninjektion von Bakterienpräparaten bei Asthmatikern nie eine Allgemeinreaktion 
provozieren, was mit allen anderen sichergestellten Asthmaallergenen (Drogen, Pollen, 
Nahrungsstoffen) immer möglich ist, wenn man genügend große Dosen einverleibt. 
Das vermeintliche Reflexasthma ist aber nichts anderes als eine spezifische Hyper- 
sensibilität, deren Allergen gesucht werden muß und auch gefunden werden kann, 
wenn man sich an die Indizien der Krankengeschichte hält. Gewöhnlich werden Heu- 
staub und Wohnungsstaub unter den Faktoren genannt, welche durch mechanischen 
Reiz das angeblich reflektorische Asthma verursachen sollen; in diesen Staubarten 
sind jedoch spezifische Allergenproteine unbekannter Natur vorhanden, mit denen 
positive Cutanreaktionen erhalten werden, während die Prüfungen mit allen anderen 
bekannten Allergenen negativ ausfallen. Verf. zeigt das an 2 sehr interessanten Fällen. 
Die Anzahl der Stoffe, welche inhaliert Asthma hervorrufen, ist somit viel größer als 
man meint; sie finden sich sogar im Staube der Wohnräume und im Staube des Heus 
(letztere sind mit dem Polleneiweiß der betreffenden Gräser nicht identisch!). Aus 
negativen Cutanreaktionen sollte man daher überhaupt keine Schlüsse auf die Natur 
des Asthmas ableiten, sondern solche Fälle einfach als „nicht-diagnostizierte‘“ klassi- 
fizieren. Doerr (Basel).°° 

Coca, Arthur F.: Studies in specific hypersensitiveness. V. The preparation of fluid 
extraets and solutions for use in the diagnosis and treatment of the allergies with notes 
on the eolleetion of pollens. (Studien über spezifische Hypersensibilität. V. Die 
Darstellung flüssiger Extrakte und Lösungen für die Diagnose und Behandlung 
von Allergien nebst Bemerkungen über das Einsammeln von Pollen.) (Dep. of bac- 
teriol. a. immunol., Cornell univ. med. coll. a hosp., New York.) Journ. of immunol. 
Bd. 7, Nr. 2, 8. 163—178. 1922. 

Die von Coca organisierte Abteilung des New-York-Hospital für die Diagnose 
und Behandlung der Allergien sah sich u. a. auch vor die Aufgabe gestellt, sterile und 
haltbare Allergenpräparate von nicht zu niedriger und bekannter Konzentration des 
biologisch wirksamen Bestandteiles zu erzeugen. Die bisher verwendeten Produkte 
ließen in den genannten Beziehungen viel zu wünschen übrig. Der Verf. gibt nun in 
dieser vorläufigen Mitteilung detaillierte Aufschlüsse über die von ihm eingeführten 
Verbesserungen der „Allergenfabrikation‘; eine ausführliche Wiedergabe erscheint un- 
möglich und würde dem Interessenten die Einsichtnahme in das Original doch nicht 
ersparen. Einige Andeutungen bzw. Daten sollen indes hier Raum finden. — Als 
Extraktionsflüssigkeit wurde für eine größere Zahl trockener Stoffe (Cerealien, Pollen, 
Hautschuppen) und relativ wasserarmer Vegetabilien (Kartoffeln, Bananen, Bohnen, 
Erbsen) sowie Fleischsorten eine Lösung. benutzt, welche 0,5% NaCl, 0,4% Carbol- 
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säure und eine solche Menge NaHCO, enthielt, daß 10 com 3 ccm Y/,„n-Alkali ent- 
sprachen. War das Rohmaterial stark wasserhaltig (Früchte, die meisten Vegetabilien), 
so wurde als Zusatz eine konzentriertere Flüssigkeit (2,5%, NaCl, 1,25%, NaHCO,, 
2%, Carbolsäure) gewählt, um allzu starke Verdünnungen der wirksamen Substanzen 
zu vermeiden und doch die gleichen Konzentrationen der konservierenden Mittel 
(Phenol) zu erzielen. Die Extraktion trockener Stoffe geschah bei Zimmertemperatur 
und dauerte gewöhnlich 2—3 Tage; reichte die Phenolkonzentration nicht aus, um 
die Bakterienvermehrung hintanzuhalten, so wurde Toluol zu Hilfe genommen. Öl- 
haltiges Material wurde zuerst ein oder mehrere Male mit Äther behandelt, um die 
Fette, welche dem Eindringen der Extraktionsflüssigkeit hinderlich sein konnten, zu 
entfernen, ohne die allergenen Proteine zu denaturieren; eine vollständige Entfettung 
war jedoch bei manchen Stoffen (Pollen, Nüssen) nicht notwendig. In den Extrakten 
oder den mit der Konservierungsflüssigkeit versetzten Fruchtsäften entstanden Nieder- 
schläge, deren Bildung und Sedimentierung Zeit erforderte und abgewartet werden 
mußte; die Präzipitate wurden abzentrifugiert oder durch Papierfiltration entfernt 
und nur die klaren Anteile der ausgefällten Gemenge benutzt, obzwar man auf diese 
Weise bei Extrakten aus Fleisch oder Fischen einen mehr oder minder großen Prozent- 
satz der Substanzen einbüßte, welche die Träger der allergenen Wirkung des Aus- 
gangsmateriales waren; doch ließ sich dieser Übelstand nicht umgehen. Während der 
Sedimentierung der auspräzipitierenden Extrakte wurden letztere mit einer Toluol- 
schicht bedeckt, wodurch bei manchen, durch Berkefeld-Filter nicht passierenden 
Eiweiß- (Globulin-) Lösungen eine sehr erwünschte Sterilisation erfolgte; bei der Mehr- 
zahl der Präparate wurde die endgültige Sterilität durch die Filtration durch Berkefeld- 
Kerzen gesichert. Für jede Lösung wurde der N-Gehalt mittelst der Kjeldahl-Methode 
bestimmt und durch Zusatz von steriler, filtrierter Extraktionsflüssigkeit auf 0,5 mg 
pro Kubikzentimeter gebracht; weitere Verdünnungen ergaben verschiedene Stärke- 
grade desselben Präparates (dieselben entsprachen z. B. bei Pollenextrakten 0,1; 0,05; 
0,01; 0,005 und 0,001 mg N im Kubikzentimeter). An einigen Spezialbeispielen (Weizen- 
blüte, polierter Reis, trockenen Bohnen, Pollen, Federn, Milch- und Eierproteine) er- 
läutert C. die Anwendung dieser allgemeinen Vorschriften. — Beim Einsammeln des 
Pollens erwies es sich als besonders wichtig. Beimengungen von anderen Stoffen, wie 
Bodenstaub oder sonstigen Pflanzenbestandteilen zu vermeiden, und den gesammelten 
Pollen vor dem Verschimmeln und vor bakterieller Zersetzung durch Fernhalten von 
Luftstaub und Einwirkung trockener warmer Luft sicher zu schützen. Deoerr., 

Spain, W. C.;: Studies in speeifie hypersensitiveness. VI. Dermatitis venenata. 
(Studien über spezifische Hypersensibilität. VI. Dermatitis venenata.) (Dep. of bac- 
teriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell univ. med. school a. I. med. div., hosp., New 
York.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 179—191. 1922. 

Mit dem Ausdrucke „Dermatitis venenata‘“ bezeichnet Spain eine durch Blasen- 
bildung charakterisierte Erkrankung der Haut, welche entsteht, wenn man auf die 
Oberfläche derselben das aktive Prinzip einwirken läßt, welches in den Blättern ver- 
schiedener Arten des Genus Toxicodendron Kuntze (Toxicodendron radicans = Rhus 
toxicodendron der alten Terminologie, T. vernix, T. diversilobum) einwirken läßt. 
Der Zusatz „venenata“ ist, wie $. selbst betont, insofern nicht ganz zutreffend, als 
der fragliche Stoff, wenn man denselben Tieren einspritzt, keine Vergiftungserschei- 
nungen hervorruft. Der Verf. arbeitete mit einem Extrakt, das er aus frischen Blättern 
von T. radicans durch Behandlung mit 95 proz. Äthylalkohol gewann. Dieses Präparat 
erzeugt intradermal in der Menge von 0,05 cem injiziert, keine Veränderungen bzw. 
keine stärkere Reaktion als die Einspritzung der gleichen Quantität reinen Alkohols. 
Befestigt man dagegen ein mit dem Extrakt getränktes Stückchen Fließpapier (0,5 gem) 
mit Hilfe eines größeren Heftpflasterquadrates (5 qcm) auf der Haut des Vorderarmes 
und entfernt dasselbe 3 Tage später unter Mitwirkung von Äther und Alkohol, so 
tritt bei einer Anzahl von Individuen die Blasenbildung ein. Kinder zwischen der 
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5. Lebenswoche und dem 18. Monat sind völlig immun; die Reaktivität stellt sich 
erst später ein, wahrscheinlich nach Ablauf der ersten 2 Lebensjahre. Auch unter 
den Erwachsenen reagieren nur 65%, positiv, zeigen aber alle möglichen Abstufungen 
der Empfindlichkeit. Bei hochgradig empfänglichen Menschen kann sich die Derma- 
titis auch über entferntere Hautstellen ausbreiten, ohne daß ein Kontakt derselben 
mit dem wirksamen Stoff sicher nachgewiesen werden könnte; der Verf. denkt daher 
an die Möglichkeit einer Verschleppung durch den Blut- oder Lymphstrom. Derartig 
intensive Reaktionen treten meist nach kurzer Inkubation, oft schon innerhalb der 
ersten 24 Stunden (also noch vor der Entfernung des Pflasters) auf; mittelstarke 
Reaktionen entwickeln sich stets bis zum Ablauf des 3. Tages, während schwache oft 
eine längere Latenzzeit aufweisen, die sich in einem Falle sogar auf 24 Tage erstreckte. 
Doerr (Basel)., 

Coca, Arthur F.: Studies in speeifie hypersensitiveness. VII. The age incidence 
of serum disease and of dermatitis venenata as compared with that of the natural allergies. 
(Studien über spezifische Hypersensibilität. VII. Der Einfluß des Alters auf die Serum- 
krankheit und die Dermatitis venenata einerseits, auf die natürlichen Allergien andrer- 
seits.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell unw. med. coll. «a. 
hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd. 7, Nr. 2, S. 193—199. 1922. 

Unter dem Ausdruck „natürliche Allergien‘ faßt Coca alle Formen menschlicher 
Überempfindlichkeit zusammen, deren Symptome „durch natürlichen Kontakt‘“ mit 
dem erregenden Agens ausgelöst werden; die „Dermatitis venenata‘‘ gehört nicht 
dazu. — Legt man die Erhebungen von Cooke und van der Veer (Journ. of immunol. 
1, 201. 1916) zugrunde, so erkennt man, daß die Häufigkeit der natürlichen Allergien 
im definierten Sinne von der Geburt an beständig und rasch zunimmt, indem die 
potentielle Anlage zur Hypersensibilität bei 11,6% der erblich damit Belasteten inner- 
halb der ersten 5, bei 27,8% innerhalb der ersten 10 und bei 43% innerhalb der ersten 
15 Lebensjahre manifest wird; teilt man die Lebenszeit in Abschnitte zu 5 Jahren ein, 
so beträgt die Quote der „‚potentiell Hypersensiblen“, die sich in manifeste umwandeln, 
für die sukzessiven Perioden 11,6, 16,2, 15,2, 11,6, 13,8, 11, 9,8 usw. Berechnet man 
dagegen die Frequenz der natürlichen Allergien auf die Kopfzahl einer Bevölkerung 
weißer Rasse, so übersteigt sie kaum 10%. C. untersucht nun diese Verhältnisse für 
die Serumkrankheit und die Dermatitis venenata. Aus 2 Statistiken (mit 2640 Fällen) 
zieht er den Schluß, daß die Häufigkeit der Serumkrankheit annähernd dieselbe ist, 
gleichgültig welche Altersklasse daraufhin geprüft wird. Die Empfänglichkeit für 
Dermatitis venenata erfährt dagegen am Ende der Kindheit eine plötzlich einsetzende 
und so bedeutende Zunahme, daß die Zahl der auf das wirksame Prinzip der Toxico- 
dendronblätter Reagierenden schließlich 90% beträgt. — Es ist derzeit nicht möglich, 
eine Erklärung für dieses differente Verhalten der verschiedenen Formen der Über- 
empfindlichkeit des Menschen abzugeben; doch scheint dasselbe einem verschiedenen 
Mechanismus oder Ursprung zu entsprechen. Doerr (Basel)., 


Coca, Arthur F., Olin Deibert and Edward F. Menger: Studies in specific hyper- 
sensitiveness. VIII. On the relative susceptibility of the American Indian race and the 
white race to the allergies and to serum disease. (Studien über spezifische Hypersensi- 
bilität. VIII. Über die relative Empfänglichkeit der amerikanischen Indianer und 
der Menschen weißer Rasse für die Allergien und die Serumkrankheit.) (Dep. of 
bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell uni. med. coll. a. hosp., New York a. 
dep. of bacteriol., univ. of Kansas, Lawrence, Kansas.) Journ. of immunol, Bd. 7, Nr. 2, 
S. 201—217. 1922. 

Eine Umfrage ergab, daß Allergien (Asthma, Heufieber und Urticaria) bei Voll- 
blutindianern zwar vorkommen, daß sie aber höchstwahrscheinlich weit seltener sind 
als bei Weißen, welche in benachbarten Gegenden ansässig sind. (Die Antworten auf 
die einzelnen Fragen des Zirkulars waren vielfach in allgemeinen Ausdrücken gehalten 
und standen zum Teile untereinander in Widerspruch.) Wenn die Serumkrankheit in 
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irgendeiner Weise mit den Allergien wesensverwandt ist, durfte man voraussetzen, 
daß sie bei Indianern ebenfalls seltener und in milderer Form auftritt als bei der weißen 
Rasse. Das ist aber in der Tat der Fall. Die Verff. injizierten 26 Vollblutindianer 
mit frischem Normalpferdeserum (welches durch Zusatz von 0,6%, eines Gemisches 
gleicher Teile von Trikresol und Äther konserviert worden war; der Äther dämpft 
die unangenehmen Nebenwirkungen des Kresols). Die Dosen betrugen meist 110, in 
wenigen Fällen 80—90, 2 mal nur 20 resp. 25 ccm intravenös. Zum Vergleiche wurde 
eine von Longcope und Mackenzie beobachtete Gruppe von 52 Weißen heran- 
gezogen. Die Unterschiede lassen sich aus der folgenden tabellarischen Zusammen- 
stellung entnehmen: 


Weiße Indianer 
Gesamtzahl der Injiziertten . . . 2... „2.00. 52 26 
Zahl der Fälle von Serumkrankheit . .. . 2.2.2... 48 12 
Prozentuelles Auftreten. m. et ee 92,4 46 
Approximative Dauer (in Tagen)... . . 2.22... 9 2 
Durchschnittliche Temperaturerhöhung (in Fahrenheit) . 1,15 0,38 


Das Verhältnis, in welchem die beiden Rassen von der Serumkrankheit befallen 

wurden, berechnet sich danach mit 
92,4 ,9 x 15 
NOT 

Es wird aber zugestanden, daß das Beobachtungsmaterial vorderhand klein ist 
und daß insbesondere noch weitere Daten über die Serumkrankheit bei Indianern 
erwünscht wären. Die hohe Prozentzahl der reagierenden Weißen halten die Autoren 
auf Grund anderer amerikanischer Beobachtungsreihen (R. Cole) für richtig. Doerr., 

Cooke, Robert A.: Studies in speeifie hypersensitiveness. IX. On the phenomenon 
of hyposensitization (the elinically lessened sensitiveness of allergy). (Studien über 
spezifische Hypersensibilität. IX. Über das Phänomen der Hyposensibilisierung 
[der klinisch verminderten Empfindlichkeit bei Allergien].) (Dep. of bacteriol. a. 
immunol., div. of immunol., Cornell uni. med. coll. a. I. med. div., hosp., New York.) 
‘Journ. b£ immunol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 219—242. 1922. 

Die verminderte Empfindlichkeit, welche bei allergischen Zuständen des Menschen 
durch Injektion des auslösenden Stoffes (des Allergens) hervorgerufen werden kann, 
stellt ein Phänomen dar, welches in seinem Mechanismus von der Desensibilisierung 
anaphylaktischer Tiere abweicht; man sollte dieser Einsicht auch in der Terminologie 
Rechnung tragen, indem man im erstgenannten Fall von „Hyposensibilisierung‘ 
spricht. Die Anaphylaxie beruht auf der Anwesenheit von Eiweißantikörpern (Prä- 
cipitinen) in den Geweben, und da jedes Präcipitin durch Antigen neutralisiert werden 
kann, so muß sich notwendigerweise auch der anaphylaktische Zustand durch Antigen- 
zufuhr komplett beseitigen lassen. Führt man nur wenig Antigen zu, neutralisiert 
man. somit das Präcipitin nur partiell, dann wird das Tier anaphylaktisch bleiben; 
aber eine neue Reaktion kann nunmehr, wie aus den Arbeiten von Coca und Kosakai 
hervorgeht, nicht durch Einverleibung der gleichen (zur partiellen Desensibilisierung 
benutzten) Antigenmenge, sondern erst; durch ein Multiplum derselben ausgelöst 
werden. Darin spiegelt sich (nach Ansicht des Verf.) der fundamentale Unterschied 
zwischen den Gesetzen der chemischen Reaktionen und jenen wider, welche die Im- 
munitätsvorgänge beherrschen. Wären die Allergien anaphylaktische, auf der An- 
wesenheit von Antikörpern beruhende Prozesse, dann müßte 1. eine völlige Beseitigung 
der Überempfindlichkeit möglich sein und 2. dürften wiederholte Einverleibungen 
gleicher oder annähernd gleicher Allergendosen nicht stets erneute Reaktionen provo- 
zieren. Das ist aber nicht der Fall, wie schon aus mehreren Berichten über Ver- 
suche hervorgeht, die Empfindlichkeit gegen Pferdeserum bei hochgradig hyper- 
sensiblen Menschen vor der therapeutischen Injektion größerer Mengen durch fraktio- 
nierte Einverleibung herabzusetzen. Wie die Mitteilungen von H. L. Alexander, 
G.M. Mackenzie u. a. lehren, kann auch die 6malige Einspritzung einer gleichen 
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Dosis immer wieder von Symptomen. gefolgt sein und die erhoffte Desensibilisierung 
ausbleiben, selbst wenn man sehr hohe Mengen Pferdeserum zugeführt hat. Bei den 
anderen Formen der Allergie verhält sich die Sache so, daß der Patient zwar klinisch 
unempfindlicher gegen den natürlichen Kontakt mit dem auslösenden Allergen gemacht 
werden kann, daß aber diese Unempfindlichkeit häufig nur relativ ist und höheren 
Dosen gegenüber nicht standhält und daß jedenfalls die Hypersensibilität gegen 
intracutane oder subeutane Allergeninjektion persistiert. Die Angabe von Mackenzie 
und Baldwin (Arch. of internal med. 1921, S. 722), daß wiederholte lokale Appli- 
kationen des auslösenden Allergens zu einer spezifischen Anergie der Haut führen, 
während die Reaktivität gegen Histamin nach Sollman „unerschöpflich“ sein soll, 
bestreitet der Verf. auf Grund eigener Versuche, die teils an ihm selbst, teils an anderen 
ausgeführt wurden. Er fand zwischen Allergenen (bei allergischen Personen) und 
Histamin (bei normalen) keinen Unterschied; die Abnahme der Reaktivität der Haut 
bei wiederholter Einwirkung ist bei beiden rein lokal, unspezifisch und durch die Er- 
müdung des reagierenden Gewebes bedingt. Doerr (Basel)., 

Busaeca, Attilio: Rieerche sperimentali sulla „erisi nitritoide“ da arsenobenzoli. 
Nota I. Stato attuale della questione. Prove anafilattiche. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die ‚„Nitroidkrisis‘‘ der Arsenobenzole. I. Heutiger Stand der Frage. 
Anaphylaxieversuche.) (Istit. di chim. fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. 
e scienze aff. Bd. 36, H. 3, 8. 37—48. 1923. 

Kritische Literaturübersicht und eigene Versuche: Bei Meerschweinchen ließ sich durch 
wiederholte Neosalvarsaninjektionen regelmäßig eine ‚„Nitroidkrisis“ auslösen, und zwar 
sowohl bei der Versuchsanordnung von Flandin und Tsanck (zwei intrakardiale Injektionen 
in Abständen von 3 und mehr Tagen) wie auch bei intraperitonealer und intrakardialer Reinjek- 
tion nach 14 Tagen. Auch 3. und 4. Injektionen, die in Abständen von einigen Tagen an- 
geschlossen werden, können neue Krisen auslösen. Symptome der Krisis: Dyspnöe, Puls- 
beschleunigung, Unbeweglichkeit, in schweren Fällen Paresen der Hinterextremitäten, Stuhl- 
und Urinabgang. Nach !/, Stunde sind die Tiere regelmäßig wiederhergestelit, ausnahms- 
weise tritt noch nach 12—24 Stunden der Tod ein. Autoptisch fand sich in den tödlich ver- 
laufenen Fällen nur eine Hyperämie der inneren Organe. Eine besondere Wirkung einer von 
anderer Seite als toxisch bezeichneten Fabrikationsserie des Neosalvarsans war nicht fest- 
zustellen. — Beziehung zur echten Anaphylaxie: Die Symptome entsprechen nicht denen der 
klassischen Anaphylaxie des Meerschweinchens, die Krisis läßt sich aber durch eine analoge 
Versuchsanordnung hervorrufen. F. Schiff (Berlin). 

Wolff, Erich K.: Untersuchungen über die Strepto-Pneumokokken in ihren 
Beziehungen zueinander und zum Wirtsorganismus. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 244, S. 97—158. 1923. 

Die vorliegende Arbeit behandelt das Problem der immunbiologischen Beziehungen 
zwischen dem infizierenden Keime und dem infizierten Organismus auf Grund experi- 
menteller Untersuchungen an der Streptokokken- und Pneumokokkeninfektion der 
Maus sowie ausgedehnter serologischer Versuche. Die ersten Teile der Arbeit stellen 
in zusammenfassender und ergänzender Form die Ergebnisse der Streptokokkenstudien 
dar, die von Kuczynski und Wolif gemeinsam bearbeitet und mitgeteilt wurden 
(vgl. diese Berichte 6, 296; 9, 457. 

Verf. wählt zur Bezeichnung eines echten, typisierten Streptokokkus, der von den Herz- 
klappen bei Endocarditis lenta stammt, den Namen ‚‚Lentakeim‘‘ und grenzt ihn scharf von 
der großen Zahlnicht typisierter, zum Teil saprophytischer grüner Streptokokken ab, die unter 
dem Sammelnamen Strept. viridans bisher zusammengefaßt wurden. Es ist nicht möglich, 
genaue und allen derartigen Lentastämmen eigene Charakteristica anzugeben, doch hat sich 
gezeigt, daß ein Teil von ihnen im Agglutinationsversuch enge Beziehungen zum Pneumo- 
kokkus TypII besaß. Serum, das mit einem Lentastamm bereitet war, agglutinierte einen 
Pneumokokkus Typ II jedoch nicht. Im Komplementbindungsversuch ließen sich diese Be- 
ziehungen nicht nachweisen. „‚Atypische‘‘ Lentastämme, welche die Reaktion mit Pneumo- 
kokkenserum TypII im Agglutinationsversuche nieht gaben, sind von den echten Lenta- 
stämmen dadurch unterschieden, daß sie nicht wie diese einheitlich sind, sondern bei Aus- 
spatelung und Abimpfung von Einzelkolonien sich in mehrere. kulturell und morphologisch 
differente Stämme aufspalten lassen. Es handelt sich nach Annahme des Verf. um ein: Ent- 
differenzierung des ursprünglich typisierten echten Keimes durch die Abwehrmaßnahmen 
des Organismus. Der an sich wenig oder gar nicht für Mäuse pathogene grüne Streptokokkus, 
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der alle kulturellen und biologischen Merkmale eines Streptokokkus zeigt (Galleunlöslichkeit, 
Optochinunempfindlichkeit, keine Kapselbildung, Fehlen der Inulinzerlegung, Vuzinempfind- 
lichkeit) besitzt nun, wie an einigen Beispielen ausgeführt wird, die Fähigkeit, bei mehrfacher 
Tierpassage unter erheblicher Virulenzsteigerung in einen Keim überzugehen, welcher alle 
Merkmale eines echten Pneumokokkus zeigt. Ob ein grüner Streptokokkus die Eigenschaft 
besitzt, in den Zustand des ‚„‚Mäusepneumokokkus‘“ überzugehen und damit Gallelöslichkeit, 
Optochinempfindlichkeit, Kapselbildung und Fähigkeit der Inulinspaltung zu zeigen, läßt 
sich in keiner Weise vorhersagen. Der Erfolg oder Mißerfolg des Versuches entscheidet. In 
den mitgeteilten Versuchen erfolgt die Anpassung zum ‚‚wirtseigenen‘‘ Keim einmal bereits 
in der 2. Passage. Die Tiere starben nach ca. 20 Tagen und hatten Pneumokokken im Herz- 
blut. In einem 2. Versuche erfolgte die Anpassung in der 3. Passage. Neben diesen beiden 
Fällen von aus Endokarditis gezüchteten Stämmen ging noch ein aus dem Speichel gezüchteter 
grüner Streptokokkus in die Pneumokokkenform über; es handelte sich um einen echten 
Streptokokkus, der aber im Komplementbindungsversuch mit Pneumokokkenseren stark 
reagierte. Serologisch ist der Mäusepneumokokkus dadurch charakterisiert, daß er von Lenta- 
serum nicht agglutiniert wird, jedoch von Serum, das mit einem Mäusepneumokokkenstamm 
hergestellt ist. Der Mäusepneumokokkus wird von Pneumokokkenserum (TypI, II, III) 
nicht agglutiniert, gibt aber mit diesen Seren positive Komplementbindungsreaktion. Die 
Darstellung des Mäusepneumokokkus aus dem grünen Streptokokkus durch Änderung der 
kulturellen Verhältnisse mißlang bisher. An Hand zahlreicher Versuche berichtet Verf. weiter 
über immunologische Versuche zur Kenntnis der Menschenpneumokokken. Die Anstellung 
der Komplementbindungsreaktion läßt andere Zusammengehöriskeiten erkennen als der Agglu- 
tinationsversuch. Die Überführung der verschiedenen serologischen Typen ineinander gelang 
insofern, als in einem Versuche ein PneumokokkusI in einer durch Vorbehandlung immuni- 
sierten Maus in einen Pneumokokkus vom Typ II umschlug. (Agglutination). Verf, schließt 
daraus, daß TypI dem Mäusepneumokokkus gleichgesetzt werden kann; Typ II ist danach 
die „Immunform‘“ vom TypI. Der Immunitätszustand des Wirtes beeinflußt den aggluti- 
natorischen Typus eines Keimes. Typ III der Pneumokokken (Pn. mucosus) ist vielleicht durch 
die besonderen Ernährungsbedingungen, die er im Mittelohr findet, erzeugt. Er ließ sich bis- 
her nicht experimentell darstellen. Der Typ IV der Amerikaner ist kein einheitlicher Begriff, 
sondern umfaßt zahlreiche, unklassifizierbare Typen. Sein häufiges Vorkommen bei Gesunden 
(Rachen, Mundhöhle) kennzeichnet ihn als nicht typisierten Saprophyten. Serologische Unter- 
suchungen ergaben, daß die Rachenpneumokokken eines Individuums, mehrmals in einem 
längeren Zeitabschnitt (4 Monate) untersucht, in ihrem Agglutinationstyp gegen ein homo- 
loges Serum konstant bleiben. Verf. spricht in diesem Zusammenhange von einer individuellen 
Anpassung, einem „Pneumokokkus der Person“. Im letzten Abschnitt (‚‚Formenkreis“) 
stellt der Verf. den typisierten, fixierten parasitären Keim dem nicht typisch fixierten, un- 
klassifizierbaren saprophytären Keim gegenüber. Die genauere Untersuchung derartiger 
atypischer Stämme kann nähere Zusammenhänge aufdecken, die für die Kenntnis des Infek- 
tionsvorganges von Bedeutung sein können. Ob die atypischen Keime den Ausgangs- oder 
Endpunkt des Entwicklungsganges der parasitischen grünen Keime darstellen, läßt sich noch 
nicht entscheiden. Ebenso steht die Stellung des hämolytischen Streptokokkus in dem Formen- 
kreise noch nicht fest. Methodik: Aus den methodischen Angaben des Verf. seien die Be- 
merkungen über die Herstellung der Antisera und über die Antigenbereitung zur Komplement- 
bindungsreaktion kurz referiert: Immunisierung von Kaninchen durch 3—5 malige intravenöse 
Injektion von Verreibungen der Kulturen in Kochsalzlösung; erste Injektion bei pathogenen 
Keimen: abgetötete Kulturen (52°); Zwischenraum zwischen den Injektionen 2-—4 Tage. 
Agglutinationstiter für den. homologen Stamm 1:80 bis 1:160. Bereitung der Extrakte 
für Komplementbindungsreaktion: Züchtung in Standardbouillon nach Kuczynski und 
Ferner (vgl. diese Berichte 21, 290). Die 24stündigen Kulturen werden 3mal in, Kälte- 
mischung gefroren und rasch bei 45° aufgetaut. 30 Minuten schütteln, ca. 10 Minuten zur 
völligen Klärung zentrifugieren. Dieser Extrakt zeigt meist keine störende Eigenhemmung, 
dagegen wiesen manche der Sera Eigenhemmung auf, die nicht zu vermeiden war. Derartige 
Sera wurden ausgeschaltet. Zur Agglutination dienten Serum-: oder Ascitesbouillonkulturen 
solcher Stämme, die mit diffuser Trübung wuchsen. Für die Pneumokokkenagglutination 
wird eine besonders starke Flockung in fetzigen Verbänden beschrieben und abgebildet. 
R. Schnitzer (Berlin). 

Gutfeld, Fritz v., und Edith Weigert: Zur Serodiagnostik der Tuberkulose mittels 
‚Komplementbindung. (Hyg.-bakteriol. Inst., Haupigesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig., Bd. 90, H. 3, 8. 134 


bis 142. 1923. 

Herstellung des Antigens. Der Dotter von 2—6 Hühnereiern wird mit der 9fachen 
Menge Ag. dest. vermischt. Zusatz von Normalnatronlauge bis zur möglichst vollkommenen 
Klärung. Abstumpfen mit Normalsalzsäure, solange die Flüssigkeit klar bleibt. Zu große 
Mengen Salzsäure können durch erneuten Zusatz von Natronlauge wieder abgebunden werden. 
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Die geklärte Lösung wird mit Aq. dest. versetzt, so daß schließlich eine 5proz. Eigelblösung 
resultiert. Filtration durch Glaswolle. Reaktion lackmusneutral, 9a = 6,6—7,0. In Kölb- 
chen abfüllen, 20 Minuten 120°. Beimpfen, Brutschrank, täglich umsehütteln; Nach ver- 
schieden langer Bebrütungszeit Prüfung der Kulturen. Wenn stark gewachsen und Rein- 
kultur, Abtötung 20 Minuten 110°. Dies ist das Antigen, das zur Komplementbindungsreaktion 
benutzt wird. Als Kontrolle ist derselbe Nährboden, unbeimpft, aber gleich lange bebrütet, 
erforderlich. Aufbewahrung der Antigene in zugesehmolzenen Ampullen, sterile Entnahme 
erforderlich. Vorversuche: 1. Fallende Antigenmengen mit je 0,3cem 10proz. Meer- 
schweinchenkomplement + physiologische Kochsalzlösung ad 1,0 Wasserbad 37° für 25 Minu- 
ten. Dann 1 cem sensibilisiertes Hammelblut dazu. Ablesung der Hämolyse nach 30 Minuten 
37° Wasserbad. Die höchste Antigenmenge, die noch komplette Lösung zuläßt, ist Gebrauchs- 
dosis für Vorversuch 2 und Hauptversuch. 2. Antigengebrauchsdosis mit fallenden Komple- 
mentdosen (0,4; 0,3; 0,2ccm) versetzt, Kochsalzlösung ad 1,0cem. Bindung 25 Minuten 
im Wasserbad, Zusatz von 1,0 sensibilisiertten Hammelblutes, 30 Minuten Wasserbad. Die 
eben noch lösende Komplementdosis und größere Mengen Komplement werden im Hauptver- 
such benutzt. Beide Vorversuche müssen an jedem Versuchstage angesetzt werden. Haupt- 
versuch: Es wurde mit 2 beimpften und 1 unbeimpften Antigen gearbeitet. 11 Röhrchen 
erhalten je 0,2ccm des inaktivierten Patientenserums, je 3 erhalten die Gebrauchsdosis der 
3 Antigene, die beiden letzten sind Serumkontrollen. Die 3 Röhrchen einer Antigenserie 
werden mit fallenden Komplementmengen beschickt, ebenso die beiden Serumkontrollen. 
(Diese mit den beiden niedrigsten Komplementdosen.) Auffüllung mit Kochsalzlösung ad 1,0. 
Bindung usw. wie in den Vorversuchen. Bei der Ablesung werden die Röhrchen mit gleichen 


Komplementmengen miteinander verglichen. Hemmung in den Serumkontrollen wird als 


„Eigenhemmung‘“, Hemmung in den mit unbeimpftem Antigen beschickten Röhrchen als 
„Nährbodenhemmung“‘ bezeichnet. In diesen Fällen ist der Reaktionsausfall nicht praktisch 
verwertbar. Untersuchung von 208 Patientenseren, deren klinische Diagnose erst nachträg- 
lich mitgeteilt wurde, ergab folgendes: völlige Übereinstimmung mit dem klinischen Befunde 
ergab sich in ca. 78%, völlige Differenz in ca. 7% der Fälle. Frühstadien reagieren relativ 
häufig negativ. Sera von Luetikern mit positiver WaR. geben häufig, auch bei Fehlen von 
Tuberkulose, eine mehr oder weniger stark positive Reaktion. von Gutfeld (Berlin). 
Nieolle, M.: Aneiennes recherches sur la syphilis experimentale des Singes. (Alte 
Untersuchungen über die experimentelle Syphilis der Affen.) Ann. de l’inst. Pasteur 
-Jg. 37, Nr. 6, 8. 547—550. 1923. - 
Nicole berichtet über seine Syphilisimpfung an Affen aus den Jahren 1892 
und 1893, also 13 Jahre vor Roux und Metschnikoff’s epochemachender Schim- 
pansenimpfung, die die Übertragbarkeit der Syphilis auf Tiere bewiesen hat. N.s 
Impfungen sind fast alle positiv gewesen, einige seiner Affen haben sogar sekundäre 
Erscheinungen an der Haut bekommen. Er verwandte hauptsächlich Meerkatzen 
(Makaken, Cercocebus, Callitrix). Man ersieht aus dieser sehr interessanten Ver- 
öffentlichung, wie schwer in früherer Zeit die Feststellung war, ob Impfergebnisse 
am Tier wirkliche Syphilis darstellten oder nicht, und welche Fortschritte die Syphilis- 
erkennung seit der Entdeckung der Spirochaeta pallida gemacht hat. Pinkus (Berlin). 


Bonacorsi, Lina: Über eine neue Serumreaktion für die Diagnose der Tuberkulose. 
(Med. Univ.-Klin., Parma.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., 
Bd. 36, H. 5/6, 8. 531—533. 1923. 

Austlookungsreaktion mit cholesteriniertem Tuberkelbacillenextrakt. Tuberkelbacillen 
auf schräg erstarrten Nährböden (2 Teile gequirltes Ei + 1 Teil 5proz. Glycerinbouillon, 
2 Stunden 80—90°) gezüchtet. Rasen von 6 Schrägröhrehen mit 20 ccm Alcohol absol. 3 Tage 


lang extrahiert. Filtration des Extrakts, Einmengen auf 1/, Volumen, Auffüllen mit Alkohol 
bis zu 20 ccm. Zu je 9ccm dieses Rohextraktes 1 com 1 proz. Cholesterinlösung (in absolutem 
Alkohol). 3 Röhrchen erhalten je 0,4 ccm inaktiviertes Patientenserum + 2ccm verdünnten 
Extrakts (Verdünnungen mit physiologischer Kochsalzlösung 1 :10,1:15, 1:20). Kontrollen 
wie bei Sachs - Georgischer Luesreaktion üblich. 4 Stunden 37°, dann bis zum nächsten 


Tag Zimmeraufenthalt. Agglutinoskop zur Betrachtung. Trübung zeigt positive Reaktion 
an, mitunter kommt es zur Flockenbildung. Prüfung an 150 Seren gab ermutigende Resultate. 
Intensität der Reaktion ist unabhängig vom Stadium der Erkrankung. Schwach positive 
Reaktionen kommen auch bei Lues, malignen Tumoren, mitunter auch bei akuten Infektions- 
krankheiten während des Fieberstadiums vor. In 88%, stimmte das Resultat mit der Bes- 
redkaschen Komplementbindungsreaktion überein. von Gutfeld (Berlin). "] 


Huddleson, I. Forest: Antieomplementary action of fresh bovine serum. (Anti- 
komplementäre Wirkung frischen Rinderserums.) (Laborat. of bacteriol. a. hyg., Michi- 
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gan agrieult. exp. stat., East Lansing.) Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 2, 8. 184 
bis 192. 1923. { 

| Aktives Rinderserum wirkt antikomplementär. 15 Min. langes Erhitzen auf 56° zerstört 
diese Eigenschaft. Für die Komplementbindungsreaktion mit dem Abortusbacillus ist daher 
die Inaktivierung des Rinderserums erforderlich. Die antikomplementäre Wirkung hängt 
nicht mit Agglutinin für Hammelblut zusammen, sondern besteht in einer Kooperation mit 
dem Meerschweinchenserum, die in konstanter Weise (auch quantitativ) verläuft und dadurch 
zur Ausschaltung des Komplements führt. Auf Kaninchen- und Schweinekomplement wirkt 
aktives Rinderserum nicht in gleicher Weise, Seligmann (Berlin). 


Hyde, Roseoe R.: Complement-defieient guinea-pig serum. (Komplementarmes 
Meerschweinchenserum.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. publ. health, Johns 
Hopkins unwv., Baltimore.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 4, 8. 267—286. 1923. 


Ein. bestimmter Meerschweinchenstamm zeichnete sich durch besondere Komplement- 
armut des Serums aus. Das liegt, wie in Bestätigung der Annahme von Coca ausgeführt 
wird, am Fehlen der „dritten Komponente‘. Gibt man Spuren von frischen Menschen-, Meer- 
schweinchen-, Kaninchen- u. a. Seren hinzu, so kann die hämolytische Wirksamkeit des 
Komplements aktiviert werden. Andere Sera (Rind, Schwein, Huhn, Schaf, Ziege u. a.) 
sind unwirksam. Erhitztes menschliches Serum ist ein sehr wirksamer Aktivator. Durch In- 
jektion von frischem oder erhitztem Serum von Mensch oder normalen Meerschweinchen 
gelingt die Aktivierung auch in vivo. Sie hält 3—4 Tage an, setzt nach intravenöser Ein- 
verleibung sofort, nach intraperitonealer oder subeutaner nach einigen Stunden ein. — Nimmt 
man große Mengen Amboceptor, so wirkt auch das untersuchte Komplement lytisch; anschei- 
nend, weil das Amboceptorserum die fehlende Komponente liefert. Daß es tatsächlich die 
„dritte Komponente“ ist, die hier ergänzt wird, konnte durch eine Reihe von Absorptions-, Er- 
hitzungs- und Bindungsversuchen erwiesen werden. — Die Meerschweinchen sind unter nor- 
malen Bedingungen von normaler Widerstandsfähigkeit; unter ungünstigen Verhältnissen 
erliegen die Komplementarmen leichter. Ernährungsänderungen ändern ihren Komplement- 
gehalt nicht; es handelt sich um eine recessive, erbliche Eigenschaft, die nach Mendel- 
scher Regel fortgepflanzt wird. Die dritte Komponente passiert die Placenta nach beiden 
Richtungen nicht, sie entsteht autochthon, ihre Anwesenheit ist vom ererbten genotypischen 
Verhalten der Zygoten abhängig. Seligmann (Berlin). 


Kolmer, John A.: Studies in the ehemotherapy of bacterial infeetions. II. The 
ehemotherapy of experimental localized bacterial infeetions with speeial reference to 
pleuritis. (Studien über die Chemotherapie bakterieller Infektion. II. Die Chemo- 
therapie der experimentell lokalisierten bakteriellen Infektion mit besonderer Berück- 
sichtigung der Pleuritis.) (Dermatol. research inst. a. pathol. laborat., graduate school 
of med., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of internal. med. Bd. 31, Nr. 1, 
8. 9—14. 1923. 

Verf. erzeugte bei Meerschweinchen eine Pleuritis und bei Kaninchen eine Meningitis 
durch Lokalinjektion mäßig virulenter Pneumokokken. ‚Für die Erzeugung der Infektion 
nahm er 0,5ccm einer 24stündigen Blutkultur. Die Heilung erfolgte durch Injektion von 
0,5 ccm einer Lösung von 1 : 500 Optochin in die infizierte Pleurahöhle innerhalb 24 Stunden 
nach der Infektion und 0,5 ccm der gleichen Lösung 1 : 500 bei der intraspinalen Anwendung 
zur Ausheilung der Meningitis. Es zeigte sich, daß auf diese Weise die infizierten Versuchstiere 
geheilt werden konnten. (I. vgl. diese Ber. 16, 294.) Erich Leschke.°° 


Kolmer, John A., and Isamu Ogawa: Studies in the chemotherapy of bacterial 
infeetions. III. Experimental tuberculous pleuritis as an aid to chemotherapeutie 
investigations in tubereulosis. (Studien zur Chemotherapie bakterieller Infektionen. 
III. Experimentelle tuberkulöse Pleuritis als Hilfsmittel für chemotherapeutische 
Untersuchungen bei Tuberkulose.) (Dermatol. research. inst. a. pathol. laborat., graduate 
school of med., unw. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. rev. of tubereul. Bd. 6, 
Nr. 6, S. 437—453. 1922. 


Als Vorversuch zu chemotherapeutischen Untersuchungen bei Tuberkulose ermittelten 
die Verff. den besten Weg zur experimentellen Erzielung lokaler tuberkulöser Prozesse, 
die zum Studium solcher Medikamente erforderlich sind, bei denen toxische und heilende 
Dosis nahe beieinander liegen. Als bestes Verfahren zur Erreichung einer möglichst isoliert blei- 
benden tuberkulösen Pleuritis erwies sich die Infektion von Ratten mit bovinen Tuberkel- 
bacillen mäßiger Virulenz. An zweiter Stelle kommt die Verwendung menschlicher Tuberkel- 
bacillen beim Hunde in Betracht. 18. Gutherz (Berlin). 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


© Seifert, Otto: Die Nebenwirkungen der modernen Arzneimittel. 2. Aufl. Leipzig: 
Curt Kabitzsch 1923. 427 8. G.Z. 10. 

Die 2. Auflage des Seifertschen Buches ist gegenüber der ersten wesentlich 
erweitert; der Gebrauch des Nachschlagewerkes wird dadurch vereinfacht, daß die 
Heilmittel in alphabetischer Reihenfolge angeordnet sind; bei jedem Heilmittel sind 
die Zusammensetzung, die Form, in der es in den Handel kommt, die Indikationen 
der praktischen Anwendung und die Nebenwirkungen geschildert; die reichhaltige, 
wohl vollständige Literaturangabe der Nebenwirkungen lassen das Buch sicher wertvoll 
erscheinen; besonders begrüßt sei eine Tabelle, in der die Mittel in alphabetischer 
Reihenfolge, und bei jedem der Name des Herstellers angeführt sind. Handovsky. 

Wassicky, R.: Die Anwendung mikrochemischer Methoden bei der Untersuchung 
und Erforschung der Heilmittel und Gifte. Mikrochemie Jg. 1, H. 1/2, S. 20—25. 1923. 

In den zum Teil programmatischen Ausführungen wird von Verf. gezeigt, daß die mikro- 
chemische Methode auf dem Gesamtgebiete der Heilmittellehre (Pharmakodynamik und Phar- 
makognosie) bereits zu wertvollen Ergebnissen geführt hat und daß durch systematischen Aus- 
bau der Mikromethoden noch weit größere Erfolge zu gewärtigen sind. _ Hermann Brunswik. 

Cole, Howard Irving: Potassium ferroeyanide as a reagent in the mieroscopie 
qualitative chemical analysis of the common alkaloids. (Kaliumferroeyanid als 
Reagens zur qualitativen chemischen Mikroanalyse der gebräuchlichen Alkaloide.) 
Philippine journ. of science Bd. 23, Nr. 1, S. 97—103. 1923. 

K,Fe(CN), bildet mit 13 von 40 geprüften Alkaloiden Salze von so charakteristischer 
krystallographischer Struktur, daß sie danach identifiziert werden können. Kleinste Substanz- 
mengen genügen. Die Krystalle sind auf beigegebenen Tafeln abgebildet. Brucin und Strychnin 
können auf diese Weise gut unterschieden werden, ebenso Cocain von ß-Eucain, Stovain und 
Heroin, ferner Cinchonidin, Cinchonin und Chinin. Auch Coniin, Hydrastin, Chinolin, Spartein 
und Veratrin geben brauchbare Krystallformen. Keine Erfolge bei Aconitin, Apomorphin, 
Arecolin, Atropin, Berberin, Coffein, Cocain, Curare, Emetin, Ergotinin, Homatropin, Hyosey- 
amin, Morphin, Narcein, Narcotin, Nicotin, Novocain, Papaverin, Physostigmin, Pilocarpin, 
Piperazin, Piperidin, Piperin, Scopolamin, Theobromin, Theophyllin. — Zu einem Tropfen 
der schwach salzsauren Lösung des Alkaloids oder Alkaloidsalzes von 2—3 mm Durchmesser 
wird auf einem Objektträger ein wenig eines daneben gesetzten, kleineren Tropfens 5 proz. 
wässeriger K,Fe(CN),-Lösung mittels eines feinen Pt-Drahtes oder ausgezogenem Glasstabes 
zugesetzt. Der anfangs meist amorphe Niederschlag wird allmählich krystallinisch. Unter 
Umständen muß das Glas angekratzt werden. — Die Empfindlichkeit entspricht der Kon- 
zentration des Alkaloids, bei der innerhalb 5 Minuten noch Krystalle entstehen; sie ist für 
B-Eucain 1: 200, Brucin 1 : 2500, Cinchonidin 1 : 300, Cinchonin 1 : 1000, Cocain 1 : 500, 
Coniin und Heroin 1:50, Hydrastin 1: 700, Chinolin 1: 800, Spartein 1 : 2000, Stovain 
1: 300, Strychnin 1: 20000, Veratrin 1 : 100. P. Wolff (Berlin). 

Wertheimer, E., et P. Combemale: Sur Pabsorption et le transport de substances 
introduites dans Porganisme sans eireulation. (Über die Aufnahme und den Transport 
von einem kreislauflosen Organismus einverleibtem Gift.) (Laborat. de physiol., fac. 
de med., Lille.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr. 2, 8. 283—294. 1923. 

Von Milne-Edwards (Legons sur la physiologie et l’anatomie comparee de 
l’homme et des anımaux 1859. V. 8. 28) und Goltz (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
1871, 4,8. 147) wurde aus der Tatsache, daß nach Unterbindung der Frochherzgefäße 
und Injektion von Strychnin in die Schwimmhaut oder Wade noch ein Strychnin- 
krampf auftreten konnte, geschlossen, daß ein Gift im Organismus auch ohne Zirku- 
lation zu dem Erfolgsorgan wandern könne. Diese Wanderung sollte allerdings dem 
Nerveneinfluß unterliegen, da nach Zerstörung von Hirn und Rückenmark das Gift 
viel langsamer zur Wirkung kam. Wertheimer und Combemale war es aber un- 
möglich, einen Strychnintetanus zu erzeugen, wenn das Herz durch Muscarin, KCl 
oder Ca0l, stillgestellt war; die absolute Erregbarkeit des Rückenmarks war dabei 
unverändert. Der Grund für die verschiedenen Ergebnisse liegt in der Art der Herz- 
blockade. Bei der Vergiftung mit Muscarin, K usw. steht das Herz vollkommen still, 
während bei der mechanischen Blockierung mit der Ligatur nur Herzohr und Ventrikel 
stillgestellt werden, während der Sinus venosus weiterschlägt. Die Schläge des Sinus 
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teilen sich den Gefäßen, wie man an den Mesenterialgefäßen sehen kann, als dem 
normalen Blutstrom entgegengesetzte Bewegungen mit; durch diese wird das im Blut- 
gefäßinnern verweilende Gift durch die Rami communicantes (z. B. zwischen Cava 
inferior und Rückenmarksgefäßen) an die Angriffspunkte geschafft. Die der einfachen 
Durchtränkung von Milne- Edwards und Goltz zugeschriebene Wichtigkeit für 
den Gifttransport ist demnach übertrieben, wenn auch Diffusion und Osmose sicher 
eine wichtige Rolle spielen. Die Zeit, die ein Mittel von irgendeiner Körperstelle bis 
zum Herzen braucht, läßt sich bestimmen durch Atropininjektionen an Fröschen, 
deren Herz durch Musarin gelähmt ist. Der Wiederbeginn der Herzschläge beweist, 
daß Atropin die Herzzentren erreicht hat. H. Rhode (Köln). 

Petroff, I. R.: Untersuchungen über die Ablagerung kolloidaler Substanzen in der 
Leber. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Milit.-med. Akad., St. Petersburg.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 35, H. 4/6, 8. 219—229. 1923, 

Auf dem Wege parallel laufender chemischer und: morphologischer Untersuchungen 
wurde die Ablagerung kolloidalen Silbers (Argentum colloidale der russischen pharma- 
zeutischen Handelsgesellschaft) in der Kaninchenleber untersucht. Zunächst wurde 
7 Kaninchen verschiedenen Gewichts im Laufe von 20 Stunden bis 8 Tagen wechselnde 
Mengen einer 1proz. Kollargollösung intravenös injiziert. Die Silberteilchen lagerten 
sich in den Kupfferschen und endothelialen Zellen, nicht aber in den Leberzellen 
ab. Die Kupfferschen Zellen hypertrophierten um so stärker, je mehr Silber ein- 
gespritzt worden war. Die quantitativen Silberbestimmungen ergaben, daß 38,1 bis 
48,3%, der injizierten Silbermenge gespeichert werden. Diese Verhältnisse stehen in 
keiner Beziehung zur eingeführten Silbermenge, zum Körper- und Lebergewicht. 
Werden vor der Silberbehandlung Tusche, Vitalfarbstoffe und Eisenoxyd injiziert, so 
speichern die Kupfferschen Sternzellen auch dann noch Silbermengen auf, die nur 
wenig kleiner sind als bei den Tieren, die Kollargol allein bekamen. Wurde eine par- 
tielle Leberresektion vorgenommen oder der Gallengang unterbunden, so war der 
Bruchteil des gespeicherten Metalls im Verhältnis zur eingeführten Silbermenge be- 
deutend geringer als bei normalen Kaninchen. Im allgemeinen entsprach die Ver- 
minderung der Metallmenge dem Resektionsgrade bzw. der Zahl der durch die Gallen- 
stauung bedingten Nekroseherde. Eine Arsenvergiftung des Tieres beeinflußte ‚aber 
die Speicherungsgröße für Kollargol durchaus nicht. Atzler (Berlin). 

Miyagawa, Yoneji: The organ or tissue cells as an irritant or toxin and the pro- 
eedure of the ereation of organ toxin. (Die Organ- oder Gewebszellen als Reizstoffe oder 
Gifte und die Bildung von Organgiften.) Scient. reports from the government inst. f. 
infect. dis. of the Tokyo imp. univ. Bd. 1, 8.259 —272. 1922. 

Die Versuche und Überlegungen des Verf. zielen darauf, durch eine neuartige Anschauung 
den Mechanismus der normalen und pathologischen Organfunktionen zu erklären. Abgesehen 
von dem Einfluß des Nervensystems besteht noch ein anderer grundlegender Einfluß, das 
sind die Bestandteile absterbender Zellen. In jedem Augenblick des Lebens gehen Körper- 
zellen zugrunde, ihre Bestandteile werden resorbiert, gelangen in den Blutstrom, werden 
zum Teil ausgeschieden, zum anderen Teil aber wirksam auf homologe Organzellen. Sie fun- 
gieren als Reize, die die Bildung von Organgiften beschleunigen, Gifte, die ihrerseits ebenfalls 
reizend auf die homologen Zellen wirken. Dieser Zustand ist physiologisch; ihm ist das nor- 
male Funktionieren aller Organzellen zu danken, die außer des Anreizes durch die Innervation 
auch dieses biologischen Reizes bedürfen. Durch Versuche mit bestimmten Organzellen 
(Leber, Niere, Blut u. a.) konnte der Nachweis erbracht werden, daß die Injektion geeigneter 
Mengen am homologen Tier zu einer ‚direkten Aktion‘ auf die gleichen Organzellen führt 
der einmal günstig, das andere Mal störend durch parenchymatöse Veränderungen wirkend 
zum Ausdruck kommen kann. Auch der Krankheitszustand als solcher ist nichts anderes, 
als die über das Normale hinausgehende Reizung, die zur Degeneration oder Nekrose führt. 
Der gesteigerte Zellzerfall führt seinerseits zu verstärkter Resorption oder gesteigerter „‚di- 
rekter Aktion“. Seligmann (Berlin). 

Kersten, H.: Amylnitritkrämpfe bei Kaninchen nach Funktionsstörung der 
Drüsen mit innerer Sekretion. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. Bd.53, H.5/6, 
8. 263—284. 1923. 

Verf. berichtet über seine Befunde bei experimentell durch Amylnitrit erzeugten Krämpfen 
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bei Kaninchen. Er findet, daß die Anfälle um so eher eintreten, je größer die Amylnitritgabe 
ist, und umgekehrt. Ein fast gleichmäßig späteres Einsetzen des Krampfanfalles tritt ent- 
sprechend dem Älterwerden der Tiere auf. Das gelegentlich öftere Auftreten eines Krampfes 
nach einmaligem Einatmen von Amylnitrit will Verf. als eine besonders schwere Schädigung 
bei jungen Tieren bis zur Geschlechtsreifung aufgefaßt wissen. Bei 4 Tieren konnte 3 Monate 
nach einseitiger Nebennjerenentfernung trotz 20 Minuten langem Einatmen kein Anfall hervor- 
gerufen werden, während das Kontrolltier bei 6%/, Minuten einen starken Krampfanfall hatte. 
Es war also offenbar das restierende Adrenalgewebe noch nicht kompensatorisch eingetreten, 
Bei 3 anderen Kaninchen war eine Woche nach der Operation bei einem Alter von 8 Wochen 
trotz 10 Tropfen Amylnitrit bei 20 Minuten langem Einatmen kein Krampf zu erzeugen. Bei 
tragenden Tieren ist das nach dem Decken um ein bis mehrere Minuten frühere und von Woche 
zu Woche später einsetzende Auftreten der Anfälle offensichtlich. Die Untersuchungen an 
kastrierten Tieren verliefen nicht eindeutig. Verf. glaubt, daß aus seinen Ergebnissen die Be- 
deutung der Nebenniere für das Zustandekommen und den Ablauf des Krampfes im Tier- 
experiment deutlich hervorgehe und daß, wie auch aus der Literatur ersichtlich ist, zwischen dem 
elementaren Krampfanfallund Inkretdrüsenfunktion eine Korrelation bestehe. Trautmann. 

Roberts, Ff.: The action of vaso-constrietor substances on the arteries of the 
brain. (Die Wirkung gefäßverengernder Stoffe auf die Hirnarterien.) (Physiol. laborat., 
univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, S. 405—414. 1923. 

Roberts hatte früher angenommen, daß die auf intravenöse Adrenalininjektion 
folgende Apnöe auf einem Blutgefäßverschluß im Atemzentrum beruhe, wie zuvor 
schon ©. Loewi und Meyer behauptet hatten. Zur Festigung dieser Anschauung 
hat R. seine Versuche mit Hypophysenextrakt, Ergotoxin und Chlorbarium wieder- 
holt, die, wie Adrenalin, vasoconstrictorisch wirken. Alle drei führen zur Beschrän- 
kung oder Aufhebung der Atmung, was auch eintritt, wenn die allgemeine Blutdruck- 
steigerung, die sie hervorrufen, durch eine besondere (früher beschriebene) Versuchs- 
anordnung verhindert wird. Beim Kaninchen bewirkt 1 cem Pituitrin 2 Perioden von 
Apnöe; die erste folgt unmittelbar der Einspritzung, dann erfolgt Wiederaufnahme der 
Atmung von oft Cheyne-Stokesschem Charakter, dann kommt ein zweites längeres 
apnoisches Stadium, an das sich auch Cheyne-Stokessches Atmen anschließen kann. 
Vagusdurchschneidung ändert im Wesen nichts an diesem Bilde. Die zweite Apnöe 
tritt auf, wenn der nach der Injektion gesunkene Blutdruck wieder zu steigen beginnt, 
und endet, wenn er sein Maximum erreicht hat. Diese Blutdrucksteigerung beruht 
auf einer Verengerung der kleinen Arterien, wie sich direkt am Verhalten der Ohr- 
gefäße zeigen läßt, mit der also die Apnöe in Beziehung stehen muß. Eine direkte 
Beziehung zur Weite der Hirngefäße zeigt sich, wenn die Injektion hirnwärts in eine 
Carotis erfolgt unter Verzeichnung des Druckes im Cireulus Willisii. Auch die erste 
Apnöe erklärt R. auf diese Weise. Auch sie erhielt er noch nach Vagusdurchschnei- 
dung, und sie wurde bei erhaltenem Vagus durch Atropin nicht aufgehoben; sie beruht 
also nicht auf einem Vagusreflex. Wird Pituitrin direkt in die Hirngefäße injiziert, 
so tritt die erste Apnöe auf, bevor es in den allgemeinen Kreislauf gelangt ist. Auch 
Ergotoxin (3 mg intravenös) führte bei Katzen zu einer Beschränkung der Atem- 
bewegungen, auch wenn der allgemeine Blutdruck nicht steigen konnte, ebenso führte 
Chlorbarium zu einer Apnöe (0,01 g beim Kaninchen), die aber weit kürzere Zeit dauerte 
als die Blutdrucksteigerung. Für alle 3 Stoffe wird der gleiche Vorgang beim Zustande- 
kommen der Apnöe-Verengerung der Gefäße des Atemzentrums als Ursache angesehen. 
Stets fand Urethannarkose statt. A. Loewy (Davos). 

Edmunds, Charles W., and Putnam C. Lloyd: The importance of the adrenal glands 
in the action of certain alkaloids. II. Strychnine on the blood pieture. (Die Bedeutung, 
der Nebennieren. für die Wirkung einiger Alkaloide. II. Die Wirkung von Strychnin 
auf das Blutbild.) (Pharmacol. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 9, 8. 563—568. 1923. { 

Die Untersuchung schließt sich an eine Veröffentlichung von Edmunds (dies. 
Berichte 20, 231. 1923) an, in der nachgewiesen wird, daß die Wirkung von Pilocarpin, 
Physostigmin und Strychnin auf den Tierkörper zum Teil indirekt durch eine vermehrte 
Ausschwemmung von. Adrenalin aus den Nebennieren hervorgerufen wird. All diese 
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Substanzen vermehren nach Stewart und Rogoff£ (vgl. diese Ber. 8,348) den Adrenalin- 
gehalt im Blut. Nach den Untersuchungen von Edmunds und Stones (vgl. diese 
Ber. 21, 79)haben nun Veränderungen im Adrenalingehalt des Blutes eine wohlcharak- 
terisierte Veränderung des Blutbilds zur Folge. Unmittelbar nach der Injektion 
kleiner Adrenalinmengen steigt der Gesamtleukocytengehalt des Blutes an, und 
zwar nehmen sowohl die Polynucleären wie auch die Lymphocyten an Zahl zu. 
Nach diesem ersten Stadium nimmt die Lymphocytenzahl ab, während die Polynucle- 
ären weiterhin an Zahl zunehmen. Bei großen Adrenalindosen (1 mg pro kg Hund) 
ist das Verhalten der Leukocyten dasselbe, daneben tritt aber nach 15 Min. auch 
eine Vermehrung der Erythrocytenzahl auf, die etwa 2 Stunden anhält. Die Verff. 
injizierten Hunden so lange kleine Strychnindosen, bis Reflexerhöhungen nachweisbar 
waren, was meist bei 2 mg eintrat, und untersuchten dann das Blutbild, das die gleichen 
Veränderungen wie bei der Injektion kleiner Adrenalindosen aufwies. Der gleiche 
Versuch wurde an einer Reihe von Hunden angestellt, denen vorher die Nebennieren 
entfernt waren. Das Blutbild ist hier völlig verändert. Statt eines Anstiegs findet 
sich eine Abnahme der Leukocyten, und zwar sowohl der Lymphocyten wie vor allem 
der Polynucleären. Die Erythrocytenzahl ist nur wenig verändert. Durch vorherige 
Morphingaben wird die Wirkung von Strychnin auf das Blutbild von Hunden mit 
intasten Nebennieren aufgehoben. Während Stewart und Rogoff finden, daß bei 
Hunden Morphin ohne Einfluß auf die Adrenalinausscheidung ist, bei. Katzen hin- 
gegen, bei denen Morphin erregend wirkt, eine Vermehrung der Adrenalinausschwem- 
mung statthat, fanden Verff. bei einem Hunde, der nach Verabfolgung von 60 mg starke 
Erregung zeigte, einen ganz geringen Einfluß auf die Veränderung des Blutbilds durch 
Strychnin. Aus den Versuchen werden folgende Schlüsse gezogen. Die Wirkung des 
Strychnins auf das Blutbild ist mittelbar und zurückzuführen auf die Vermehrung der 
Adrenalinausschwemmung aus den Nebennieren. Die durch Strychnin ausgeschwemmte 
Adrenalinmenge ist nicht groß genug, um auch die Zahl der Erythrocyten zu beein- 
flussen. Ellinger (Heidelberg). 

Hesse, Erich: Die Atropinfestigkeit der Kaninchen und ihre Beziehung zur un- 
spezifischen Reizbehandlung. (Pharmakol. Inst., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 98, H.3/4, 8. 238—252. 1923. 

(Vgl. van der Heyde, diese Berichte 13, 255. 1922.) Atropin wird in vitro im 
Blutserum von Kaninchen physikalisch gebunden, physiologisch unwirksam gemacht 
und chemisch zerstört. Die Größe des Entgiftungsvermögens ist bei den einzelnen 
Individuen wechselnd. Verf. versuchte, den inneren Mechanismus der chemischen 
Aufspaltung des Atropins zu klären. Dieser Zerstörungsvorgang wird im Serum. durch 
eine spezifische Substanz ausgelöst, die sich aus einem thermolabilen und einem thermo- 
stabilen Körper zusammensetzt. Inaktiviert man nämlich das Serum kurze Zeit 
bei 68° C, so verliert es seine Entgiftungsfähigkeit. Setzt man zu 2 ccm inaktiviertem 
Serum 0,1 cem Normalserum, so wird es wieder voll entgiftungsfähig. Dieser Re- 
aktivierungsvorgang ist individuell spezifisch, d.h. er ist nicht mit artgleichen oder 
artfremden Seren oder Organsäften, sondern nur mit dem Serum desselben Tieres 
auslösbar. Eine Vorbehandlung der Kaninchen mit Reizkörpern (Protargol, Terpentinöl, 
kolloidalem Schwefel) ändert das System der atropinzersetzenden Substanzen so, daß 
das Serum im inaktivierten Zustande ebenso stark entgiftet wie im normalen. Hesse. 


Hale, W., and G. P. Grabfield: The aetion of certain depressant drugs on the 
sensory threshold for faradie stimulation in human subjeets and the effeet of tobacco 
smoking on this action. (Die Wirkung gewisser Beruhigungsmittel auf den Schwellen- 
wert der Empfindlichkeit gegenüber faradischer Reizung beim Mensch und der Ein- 
fluß des Tabaks auf diese Wirkung.) (Dep. of pharmacol., Harvard med. school, 


Boston.) Journ. of pharmaeol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 2, S. 77—84. 1923. 
Bei 2 Vpn. wurde nach der Methode von Martin (Americ. journ. of physiol. 22, 61. 1908) 
der Schwellenwert der Empfindlichkeit gegenüber faradischen Reizen bestimmt, um die Wirkung 
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der Diäthylbarbitursäure, des Antipyrins und des Phenacetins auf den Organismus zu studieren. 
Und zwar wurden Parallelbeobachtungen gemacht, während die Vpn. rauchten und zu Zeiten 
der Tabakabstinenz. Bei den letzteren zeigte sich eine leichte Herabsetzung der Erregbarkeit 
nach Einnahme von Barbitursäure, die indessen sehr vergänglich war. Durch Antipyrin wurde 
dagegen eine ganz bestimmte Herabsetzung der Empfindlichkeit um fast 30% erzielt, die sich 
etwa eine halbe Stunde nach Einnahme bemerkbar machte. Noch wirksamer als Antipyrin 
erwies sich Phenacetin. In allen 3 Fällen wurde durch Rauchen die Wirkung dieser drei Arznei- 
mittel nahezu aufgehoben, so daß die Empfindlichkeit wieder die Normalwerte aufwies. 
v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Kolle, W., und H. Schlossberger: Chemotherapeutische Versuche bei Tuberkulose, 
(Staatsinst. f. exp. Therapie, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 100, H. 1, S. 107—112. 1923. 

Die Verff. berichten über eine Reihe von chemotherapeutischen Experimentalstudien 
an weißen Mäusen, die als Grundlage für weitere Untersuchungen, was angewandte Technik 
und Erfolge betrifft, anzusehen sind. Die Versuchstiere wurden mit einem geeigneten, konstant 
virulenten Hühnertuberkelbacillenstamm in Menge von !/, mg intraperitoneal, zum Teil auch 
durch Inhalation infiziert und zeigten dabei gleichartigen Krankheitsverlauf, Exitus erfolgte 
durchschnittlich nach 30—60 Tagen. Die chemotherapeutische Behandlung mit parasitropen 
Mitteln bei wiederholter, 3- bis 10 maliger intravenöser Injektion in Abständen von !/, bis 
2 Wochen setzte ein nach Feststellung manifester Tuberkuloseherde, etwa 14 Tage nach der 
Infektion, in einzelnen Versuchsreihen auch früher oder später, Die Wirkung war keine para- 
siticide, aber eine nachweisbar lebensverlängernde (Lebensdauer bis zu 200 Tagen). Eine 
Tabelle zeigt die Wirkungsunterschiede. Die Anwendung von Farbstoffen, Chinin, Arsenikalien 
(außer Trypanosan und Chlorsilberfuchsin), die Farbstoffe der Benzidinreihe, Trypanrot, 
Trypanblau, Bayer 205, kolloidale Kieselsäure, Kreosot, Xylol, Aceton. blieb ergebnislos. Da- 
gegen zeigten Jod- und Schwermetallverbindungen eine lebensverlängernde Einwirkung. 
Hervorgehoben in diesem Sinne werden Jodkalium, Jodkollargol (Chemische Fabrik Heyden), 
Jodfarbstoffmetallverbindungen wie Jodsilbermethylenblau, Jodsilbertrypanblau (E. Merck), 
Kupfer (Kupfersilicatlösung III der Gräfin Linden), Silber (Kollargol, Jodkollargol, Chlor- 
silberfuchsin), Gold (Aurokantan, Krysolgan, Goldsalvarsan), Quecksilber (organische Hg- 
Verbindung der Höchster Farbwerke).. Die Kombination verschiedener Mittel setzte im allge- 
meinen die Wirkung herab oder hob sie ganz auf. Die Ergebnisse dieser Versuche sind in Anbe- 
tracht der schweren, unter der Form einer chronischen Septicämie stets tödlich verlaufenden 
Mäusetuberkulose immerhin bemerkenswert. In Anbetracht der chemischen Verschiedenartig- 
keit der lebensverlängernd wirkenden Substanzen und in Rücksicht auf die Beobachtung, 
daß kleinere Dosen häufig stärker wirkten als größere, neigen die Verff, zu der Annahme, daß 
es sich bei der Verzögerung des Infektionsablaufes um eine unspezifische, etwa protoplasma- 
aktivierende Beeinflussung des infizierten Organismus und nicht um eine direkte, bakterien- 
tötende oder entwicklungshemmende Wirkung gegenüber den Infektionserregern handelt. 


Block (Bremen).°° | 


Lipsehitz, Werner: Untersuchungen über die therapeutische Wertbestimmung von 


Desinfektionsmitteln dureh Messung der Zellatmung. (Pharmakol. Inst., Univ. Frank- 
furta. M.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig. 
Bd. 90, H. 7/8, 8. 569—586. 1923. 

Mittels der m-Dinitrobenzolmethode wurde das Atmungsvermögen von Bakterien 
und Körperzellen unter dem Einfluß von Desinfektionsmitteln bestimmt. Sowohl 
bei Chininderivaten als Sublimat, Fuchsin und Acridinfarbstoffen stimmt die Atmungs- 
verminderung von Bakterienaufschwemmungen weitgehend prozentisch mit der Keim-. 
reduktion überein; dagegen ist die Atmung der durch Antisepticis in ihrer Entwick- 
lung gehemmten Bakterien nicht meßbar vermindert, Die Atmung verschiedener | 
Bakterienarten ist — auch relativ — sehr verschieden empfindlich gegenüber den 
höheren Hydrocupreinhomologen: Molare Wirkungsquotienten Chinin : Eucupin : 
Vuzin —=1:17:25—50 für Staphyl. albus und —=1 :25,8:75 für Streptokokken. 
Die atmungsschädigende —= abtötende Kraft der Acridinfarbstoffe gegenüber Staphylo- 
kokken und Streptokokken ist relativ sehr gering. Vergleichende Atmungsversuche 
mit Dinitrobenzol (Messung des entstandenen m-Nitrophenylhydroxylamins) und’ 
Nitroanthrachinon (Bieling, Messung des entstandenen Aminoanthrachinons) ergaben 
das gleiche Resultat, wodurch die Brauchbarkeit der angewandten Methode bestätigt 
wird. Durch entsprechende Atmungsversuche mit Muskulatur ergab sich für Wund- 
desinfizientien ein therapeutischer Quotient 
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andererseits ein therapeutischer Quotient Br zelaiive. Gewehsstmungsschädigung ’ 


die zur Wertbestimmung von Antiseptieis nützlich sind. „ Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Lipsehitz, Werner: Untersuchungen über..die therapeutische .Wertbestimmung 
von Desinfektionsmitteln. Klin. Woechenschr. -Jg. 2, Nr. 36, 8. 1689—1692. 1923. 
Zusammenfassende Darstellung schon veröffentlichter Untersuchungen. Siehe Arch. f. 


exp. Pathol. u. Pharmakol. 99, 226. 1923; Zentralbl. f: Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. I, Orig. 90, H. 7/8, 8. 569. 1923 (vgl. vorsteh. Ref.). Werner Lipschitz. 


Ritter, A., und E. Schenkel: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkungen 
des Septacrols. Beitrag zur systematischen Prüfungsmethodik antiseptischer Mittel. 
(Chirurg. Univ.-Klin., Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 36, H. 1/3, S. 141 bis 


152. 1923. 

Die Verff. stellen ein Programm auf, das alle diejenigen Untersuchungsmethoden phar- 
makologischer und biologischer Art enthält, die sie als unbedingt erforderlich ansehen zur 
Prüfung eines für die Wundantisepsis beim Menschen bestimmten Präparates. Sie fordern 
1. die vorherige Feststellung der pharmakologischen Elementarwirkung (Abtötung von Proto- 
zoen; Toxizität bei Frosch, Maus, Meerschweinchen und Kaninchen unter Berücksichtigung 
der Leukocytose, Temperatur und Ausscheidung). 2. Die Prüfung örtlicher Reizwirkung auf 
lebende Gewebe sowohl bei reiner Aufpinselung auf intakte Haut, wie bei intra- und subeutaner 
und intramuskulärer Injektion. Ferner die Wirkung auf die Wundheilung einer aseptischen 
Wunde. Alle Veränderungen müssen unter Berücksichtigung der zeitlichen Verhältnisse 
makroskopisch und auch histologisch untersucht werden. 3. Die bakteriologische Prüfung in 
vitro an aeroben und anaeroben Keimen und in verschiedenen Medien (Serum, Blut). 4. Prü- 
fung im Tierversuch (prophylaktische, präventive, therapeutische Wirkung bei örtlicher und 
allgemeiner Behandlung). Als Beispiel einer derartigen systematischen Untersuchung berichten 
die Verff. über das Septacrol (Silberdoppelsalz des Dimethyl-Diaminomethylacridiniumnitrats). 
Eine ausführliche Darstellung der Versuche enthält die Dissertation von E. Schenkel. Töd- 
liche Dosis des Septacrols: 9,5—11,5 cg pro Kilogramm Tier. Tod nach 24 bzw. 7 Stunden unter 
schwerster Dyspnoe. Die örtliche Giftwirkung des Septacrols bei 2 maliger Bepinselung intakter 
Haut (Meerschweinchen) mit 5prom. Lösung zeigte nach 8 Stunden Ödem und kleinzellige In- 
filtration des Coriums sowie Nekrose im Stratum granulosum. Normale Lippenschleimhaut, 
einmal mit 5prom. Lösung betupft, erlitt eine Nekrose der oberen Epithelschichten. Bei 
subceutaner Injektion von 5prom. Lösung erfolgte erst am 5. Tage (bei teilweise intracutaner 
Einspritzung am 3. Tage) auch die Muskulatur ergreifende Nekrose, bei welcher der ganze 
nekrotische Gewebsbezirk durch reaktive Entzündung abgestoßen wurde. Wird eine gleich 
starke Lösung intramuskulär injiziert, so kommt es unter starker Hyperämie und Infiltration 
zur völligen Nekrose der Muskelfasern. Bei 1prom. Lösung sind.die Veränderungen etwas ge- 
ringer. Wird in eine streng aseptisch am Rücken des Meerschweinchens angelegte Wunde 
ein mit 5prom. bzw. 1 prom. Septäcrollösung getränkter Gazestreifen eingebracht und danach 
die Wunde durch Naht geschlossen, so kommt es in beiden Fällen (bei Iprom. Lösung in 
schwächerem Ausmaße) unter Ödem und Hyperämie in 2 Tagen zur Muskelnekrose, die am 
9. Tage erst völlig eingeschmolzen ist. Bei 10 mal wiederholter intravenöser Injektion von 
5 mg (Kaninchen, 1900 g) Septacrol erfolgte innerhalb der ersten 2 Stunden ein starker Anstieg 
der Leukocyten, als Maximum von 7300 auf 23500. In vitro wirkt Septacrol besonders gut 
auf Streptokokken. Eine Lösung ‘1 : 500 000 tötet Streptokokken in 5 Minuten (Bouillon 
bzw. Serum). Andere Keime wurden weniger gut beeinflußt. Diphtheriebacillen wurden in 
24 Stunden durch Septaerol 1 : 50 000 abgetötet, Colibacillen durch 1 : 10 000 in 15 Stunden; 
ebenso verhielten sich Staphylokokken und Pyocyaneusbacillen, auf Milzbrandbacillen wirkte 
1 : 5000 in 15 Stunden; Tetanusbacillen ‚wurden in 18.Stunden durch Septacrol 1 : 1000 ab- 
getötet. Im Tierversuche nach :der bekannten Versuchsanordnung Brunners, d.h. der In- 
fektion von tiefen Wunden. des Meerschweinchens mit sporenhaltiger Erde, verhinderte das 
gleichzeitige Einbringen eines — mehrfach erneuerten — mit 5prom. Septacrollösung getränk- 
ten Gazebausches die bei den Kontrollen tödlich verlaufende Tetanusinfektion. Auch 4 Stun- 
den nach. der Infektion werden durch die Behandlung die Tiere gerettet. Bei der Strepto- 
kokkenallgemeininfektion des Kaninchens kann durch intravenöse Injektion 5 prom. Septacrol- 
lösung das periphere Blut sterilisiert' werden. Meerschweinchen, bei denen nach Feiler. und 
Braun Hautwunden: mit Diphtheriebacillen infiziert und 6 Stunden nach der: Infektion mit 
5prom. 'Septacrollösung behandelt wurden, blieben am Leben. Septacrol ist trotz: guter bac- 
terieider Wirkung zur örtlichen Antisepsis nicht geeignet, da es stark gewebsschädigend wirkt. 
Bei schweren, mit Erde beschmutzten Wunden darf man wohl mit diesem Antisepticum trotz- 
dem einen Versuch beim Menschen wagen. iakmäfren ‘R. Schnitzer (Berlin). 
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Asher, L. (Bern): Neue Untersuchungen über die relative Unermüdbarkeit der 
Muskeln, Tag. d, Dtsch. physiol. Ges,, Tübingen, Sitzg. v. 4.7. IX. 1923. 

Im Berner physiologischen Institut haben Holliger und Schmid mit der von Asher 
ausgearbeiteten neuen Methode die lang dauernde Unermüdbarkeit quergestreifter Muskeln 
am unversehrten Tier bei tetanischer Reizung nachgewiesen. Aus diesen Versuchsreihen wird 
ein. Diapositiv gezeigt, welches einen Versuch von 5 St. Dauer mit der Unermüdbarkeit des 
Muskels demonstriert. Die Unermüdbarkeit wurde am Säugetier gezeigt. Weitere Versuche, 
angestellt von Frl. H. Marti, ergaben, daß am Frosch die tetanische Reizung, selbst wenn er 
mit.der neuen Methode in unversehrtem Zustande untersucht wurde, sehr rasch zur Ermüdung 
führt. Hingegen zeigte sich eine weitgehende Unermüdbarkeit bei Reizung mit Einzelreizen. 
Ackermann, der die' Untersuchungen von Frl. Marti fortsetzte, fand, daß die relative 
Unermüdbarkeit der unversehrten ‚Froschmuskulatur noch größer sei als in den Versuchen 
von Frl. Marti gefunden wurde. Während in letzteren Versuchen bei Reizen, die jede dritte 
Sekunde einfielen, Ermüdung eintrat, konnte jetzt gezeigt werden, daß bei Reizen jede zweite, 
ja sogar jede Sekunde, lange Zeit Kontraktionen auf der gleichen Höhe blieben, demnach keine 
Brmüdung sich einstellte. Als wesentlichste Bedingung, von welcher der Erfolg abhing, erwies 
sich die Temperatur, Temperatursteigerung aufwärts von 19° bis zu 35° bewirkten eme 
Steigerung der Unermüdbarkeit, während bei Temperaturen unter 19° die Ermüdbarkeit 
zunahm, An einem und demselben Tiere und in demselben Versuch läßt sich durch Variierung 
der Temperatur Unermüdbarkeit und Ermüdbarkeit reproduzieren. Hierfür  beweisende 
Diapositive werden demonstriert. Die Abhängigkeit der Nichtermüdung von der Temperatur 
würde sich am einfachsten theoretisch durch die Erhöhung der Ditfusionsgeschwindigkeit 
von Stoffwechselprodukten aus den Muskeln, bzw. von den Kontraktionsorten erklären. 
Doch können auch andere theoretische Deutungen ins Auge gefaßt werden. Die biochemische 
Untersuchung von Froschmuskeln, die unter völlig physiologischen Bedingungen stundenlang 
sich kontrahiert hatten, ergab, wie Herr cand. med, Bürgi im Berner physiologischen Institut 
fand, nur ein Zehntel des Ruhewertes der ausgeschnittenen Muskulatur, unter Zugrunde- 
legung der Werte von Meyerhof. Diese Tatsache wird zur Erklärung der gefundenen Un- 
ermüdbarkeit beitragen, vorausgesetzt, daß der Milchsäure die ihr vielfach zugeschriebene 
dominierende Rolle bei der Ermüdung zukommt. Erneute Versuche am Säugetier durch Tani 
ergaben eine noch längere Periode der Unermüdbarkeit als in den früheren Versuchen. Es 
gelang, bei einer Versuchsdauer von über 8 St. jede zweite und jede Sekunde den Muskel sich 
tetanisch kontrahieren zu lassen, ohne daß Ermüdung eintrat. Es gibt aber eine Bedingung, 
die für Eintreten oder Nichteintreten von Ermüdung maßgebend ist und das ist das relative 
Verhältnis von Reizdauer zu Reizpause, Die von uns benutzte Apparatur gestattet bei gleich- 
bleibender Kontraktionszahl in der Minute das Verhältnis Reizdauer zu Reizpause zu variieren. 
Ist die Reizdauer länger als die Reizpause, so tritt Ermüdung ein, d. h. die Kontraktionshöhen 
fallen ab. Ist nun infolge hiervon die Ermüdung eingetreten, so genügt es ohne jede Pause 
bei festgehaltener Reizzahl in der Minute, nur durch Änderung des Verhältnisses Reizdauer 
zu BReizpause sehr rasch die Kontraktionen auf die alte Höhe zu bringen. Ja sogar, wenn 
durch eine andauernde pausenlose tetanische Reizung die Kurve .die Abszisse fast wieder erreicht 
hat, genügt die Einschaltung einer Reizung jede Sekunde mit einem passenden Verhältnis 
von Reizdauer zu Beizpause, um die Kontraktionen wieder in die Höhe zu bringen. Diapositive 
der soeben geschilderten Tatsachen werden, demonstriert. Die theoretische Bedeutung der 
Befunde, welche ein neues Licht auf den Zustand der sogenannten Ermüdung und Erschöpfung 
werfen, wird erörtert. (Vgl. diese Berichte Holliger 18, 461; Schmid 18, 462; Marti 
18, 463; Ackermann 21, 210,) 


Atzler (Berlin): Physiologische Stadien über Industriearbeit. 

Durch Besuch von Fabriken und Studium von Arbeitsfilmen wurde festgestellt, daß 
man fast alle irgendwie vorkommenden Arbeitsformen in eine relativ kleine Zahl von Elementar- 
bewegungen zerlegen kann. Für jedes dieser Bewegungselemente wird im Respirationsversuch 
der optimale Wirkungsgrad bestimmt, So wurde beispielsweise. die Arbeit des Kurbeldrehens 
untersucht. Die pro Einheit geleisteter äußerer Arbeit vom Körper aufgewandte Energie 
wurde bei verschiedener Achsenhöhe, bei verschiedenem Kurbeldurchmesser und bei ver- 
sohiedener Belastung bestimmt. Es wird also das Arbeitselement unter möglichst verschiedenen, 
in der Praxis vorkommenden Bedingungen auf seine Ökonomie hin untersucht. Die näheren 
Einzelheiten sind aus einer demnächst in der ‚‚Biochem. Zeitschritt‘‘ erscheinenden Arbeit z 
ersehen. j 


*) Die Beiträge sind Eigenberichte der Vortragenden. 
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Barkan, Georg (Frankfurt a. M.): Zur Frage der Reversibilität der Fibringerinnung. 
Vortr. berichtet über Versuche, die er mit Adalbert Gaspar im Laboratorium der 
Medizinischen Klinik Würzburg ausführte und die eine Ergänzung einer früheren Mitteilung 
(vgl. diese Berichte 20, 309) über das gleiche Thema darstellen. Die Blutgerinnungs- 
theorie Hekmas stützt sich auf die behauptete Reversibilität der Fibringerinnung. Nach 
dieser Theorie sind Fibrinogen und Fibrin lediglich verschiedene Zustandsarten — Alkali- 
hydrosol und Gel — ein und desselben Kolloids. Für die Reversibilität konnte Hekma im 
wesentlichen folgende drei Punkte anführen: 1. Wiederlöslichkeit des Fibrins z. B. in ver- 
dünntem Alkali. 2. Übereinstimmung der Eigenschaften derartiger Alkalifibrinlösungen 
mit denen fibrinogenhaltiger Flüssigkeiten. 3. Übereinstimmung der aus solchen Lösungen 
unter verschiedenen Einflüssen entstandenen Gerinnsel mit echtem Fibrin. Bezüglich Punkt 2 
und 3 konnte bereits früher gezeigt werden, daß sich Alkalifibrinlösungen in sehr wesent- 
licher Hinsicht von fibrinogenhaltigen Lösungen unterscheiden und daß die Identität 
der aus solchen Lösungen erhaltenen Gerinnsel mit echtem Fibrin nicht bewiesen ist. Aus 
neueren Versuchen geht hervor, daß sich zusatzfrei gewonnenes Fibrin im Gegensatz 
zu Fibrin aus Oxalat- und Fluoridplasma in verdünnterNaOH nicht löst. Erst bei Konzen- 
trationen, die eine rasche Denaturierung des Eiweißes zur Folge haben, erfolgt Lösung. Durch 
nachträgliche Einwirkung von Salzen kann zusatzfrei gewonnenes Fibrin in seiner Alkali- 
löslichkeit weitgehend beeinflußt werden. Damit scheint auch Punkt 1 obiger Theorie ent- 
kräftet zu sein. Der Beweis für die Reversibilität der Fibringerinnung kann daher nicht als 
erbracht gelten. (Erschien inzwischen ausführlich in Biochem. Zeitschr. 139, 291; 1823.) 

Basler: Beiträge zur experimentellen Rassenphysiologie. 

Als Beispiel dafür, daß sich trotz Verlust unserer Kolonien und Lockerung der inter+ 
nationalen Beziehungen auch heute noch rassenphysiologische Forschungen ausführen lassen, 
seien zwei Untersuchungen beschrieben, die an einheimischer Bevölkerung vorgenommen 
wurden. Daß die Angehörigen der einzelnen Menschenrassen sich hinsichtlich der Haut- 
pigmentation verschieden verhalten, wenn sie längere Zeit dem Licht ausgesetzt sind, ist eine 
bekannte Tatsache. Die Haut bleibt bei dem einen weiß, beim anderen wird sie gelb bis braun. 
Um den Grad der Pigmentation feststellen zu können, wurden schon alle möglichen Methoden 
angegeben. Mir hat sich ein kleiner Apparat gut bewährt, bei dem photographisches Kopier- 
papier durch einen Körperteil hindurch belichtet wird. Eine kleine Klammer ist so eingerichtet, 
daß sie an das Ohrläppchen festgeklemmt werden kann und durch Federdruck hängen bleibt. 
Die beiden Branchen der Klammer sind mit Fenstern aus dünnem Glas versehen, so daß an 
einer bestimmten Stelle ein Lichtstrahlenbündel durch die beiden Fenster und die Ohrmuschel 
hindurchdringen kann. Auf der inneren d. h. der dem Kopfe zunächst liegenden Seite der 
Klammer wird durch eine geeignete Einrichtung lichtempfindliches Papier hinter dem Glase 
angebracht. Je nach der Menge des Pigmentes wird bei gleich langer Belichtung das Papier 
nur wenig oder stark dunkel. Nach der Farbe der Kopierpapiere läßt sich der Grad der Haut- 
pigmentation beurteilen. Der zweite Versuch bezieht sich auf die Beobachtung, daß bei man- 
chen Völkern die Backzähne abgeschliffen werden, ähnlich wie man es an dem Gebiß mancher 
Pflanzenfresser sehen kann. In der Annahme, daß diese Veränderung mit der verschiedenen 
Nahrung zusammenhängt, habe ich die Kaubewegungen registriert, während die Versuchs- 
person verschiedene Speisen genießt. Dabei ergaben sich die größten Verschiedenheiten der 
Kautätigkeit je nach der Art der Speisen, die eine verschiedenartige Abnützung der Zähne 
leicht verständlich machen. Gleichzeitig zeigten sich auch große individuelle Verschieden- 
heiten. 

Bethe, A. (Frankfurt a. M.): Der Einfluß der H'’-Ionenkonzentration und der kolloi- 
dalen Eigenschaften der Medien auf den Stoffaustausch durch Membranen. 

In früheren Untersuchungen hat sich gezeigt, daß der Durchtritt von Farbstoffen durch 
tote Membranen sehr wesentlich durch die H--Ionenkonzentration beeinflußt wird. Je nach 
der Ladung der gefärbten Komponente wird die Diffusion durch Änderung der O;r beschleunigt 
oder verlangsamt. Nach Versuchen, welche Terada angestellt hat, gilt dasselbe auch für 
echt gelöste, anorganische und organische Säuren und Basen und ihre Salze. Ferner wirkt die 
H'-Ionenkonzentration in sehr hohem Maße auf die Adsorption gelöster Substanzen an kolloi- 
dalen Medien, gleichgültig, ob sie sich im Gel- oder im Solzustand befinden. Die physiologische 
Bedeutung dieser Tatsachen wird an verschiedenen Beispielen. illustriert. 

Biedermann: Über den Lipoidgehalt pflanzlichen und tierischen Plasmas und seine 
Bedeutung für dessen Verdaulichkeit. 

Verdaut man klein zerschnittene Frosch- oder Säugetiermuskeln 24 St. bei 40° mit Pepsin- 
HCl, so findet man die große Mehrheit der Fasern durchsichtig gequollen mit scharf hervor- 
tretenden Kernen und anscheinend nicht mehr quer-, wohl aber deutlich längsstreifig. Nach 
2 mal 24 St. treten in den Fasern, die nun merklich verschmälert sind, zahlreiche stark licht- 
brechende Tropfen auf, die in der Folge nach 3- und 4 mal 24 St. (unter Erneuerung der Ver- 
dauungsflüssigkeit) nicht nur an Zahl außerordentlich zunehmen, sondern auch an der Ober- 
fläche der sich immer mehr verschmälernden Fasern als unregelmäßig höckerige und warzige 
Ausscheidungen hervortreten. An den schmalen Elementen entwickeln sich diese oft zu bizarr 
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gestalteten großen knotigen Auswüchsen, die meist sehr deutlich eine Zusammensetzung aus 
parallel zueinander verlaufenden gekrümmten fadenartigen Bildungen erkennen lassen und 
vielfach höher sind, als die Faser breit ist. Es handelt sich offenbar um eine mit der Verdauungs- 
zeit zunehmende tropfige. Entmischung, durch die vorher unsichtbare Lipoide des Sarkoplas- 
mas sichtbar gemacht werden. Es sind das Stoffe, welche den Muskelfasern auch ohne 'vor- 
hergehende Verdauung durch siedenden Alkohol .entzogen werden können. Aus einem der- 
artigen alkoholischen Extrakt scheiden sich beim Verdunsten in Form von Tropfen und typi- 
schen Myelinfiguren reichlich Substanzen aus, die in’ihrem ganzen Verhalten durchaus dem 
Nervenmark gleichen, auch wie dieses stark doppelbrechend si d. Die Menge solcher Stoffe 
ist sehr bedeutend und beträgt ca. 16% der Trockensubstanz der Muskeln. Auch tryptische 
Verdauung führt zu einer ganz ähnlichen tropfigen Entmischung, die in beiden Fällen ganz 
außerordentlich beschleunigt und verstärkt wird durch Behandlung der vorverdauten Fasern 
mit Thymolwasser, welches geradezu als feinstes Reagens auf freigewordene Lipoide gelten 
kann.. Wo immer feinste, an sich kaum oder gar nicht. sichtbare Fett- oder Lipoidteilchen 
vorhanden sind, werden sie durch Thymol zum Zusammenfließen gebracht, so daß große glän- 
zende Tropfen entstehen. "Auch wenn alle Lipoide aus den Muskelfasern entfernt sind (etwa 
durch Auskochen mit Alkohol), werden diese weder bei peptischer noch auch bei tryptischer 
Verdauung restlos gelöst, wenngleich zunächst Eiweißkörper reichlich in Lösung gehen (rote 
Biuretreaktion). ‘Stets bleibt in Gestalt der Fasern eine homogene Substanz zurück, die sich 
als ganz unangreifbar erweist. Wie die Muskelfasern so sind auch Drüsenzellen (Niere, Magen- 
drüsen) außerordentlich reich an Lipoiden von genau dem gleichen Charakter. Als ganz be- 
sonders geeignetes Objekt ist ferner der Hyalinknorpel (Oberschenkelkopf des Frosches) zu 
nennen, dessen Zellen schon nach kurzer Pepsin- oder Trypsinverdauung so verändert sind, 
daß sie nunmehr nach Einlegen der Schnitte in Thymolwasser die tropfige Entmischung der 
Lipoide in prachtvoller Weise zeigen. Es sei noch erwähnt, daß auch junge plasmareiche 
Pflanzenzellen ein völlig übereinstimmendes Verhalten zeigen, so daß der überraschende 
Reichtum an Lipoiden (hauptsächlich Phosphatide vom Charakter des Lecithins) wohl als 
eine allgemein verbreitete Eigenschaft tierischen und pflanzlichen Plasmas gelten darf, zu 
dessen Konstitution jene Stoffe offenbar gehören. Dabei muß ausdrücklich betont werden, 
daß dieselben das gesamte Plasma gleichmäßig durchdringen und nicht etwa nur als „Lipoid- 
haut“ in der Grenzschicht abgelagert sind. 

Bohnenberger, Fr. (Jena): Ostwalds Farbenlehre in physiologischer, Beziehung. 

Ostwalds Farbenlehre ist aus seiner Arbeit für den Farbenatlas und für die Normung 
der Farbe hervorgegangen. Sie enthält im wesentlichen eine auf die Empfindungselemente 
Weiß-Schwarz und Reine Farbe aufgebaute Farbenordnung sowie eine Theorie der Körper- 
farben, für die ein eigenartiges Remissionsschema und ein daraus abgeleitetes Meßverfahren 
gegeben wird. Von physiologischer Bedeutung ist die Teilung der stetigen Mannigfaltigkeit 
im „Farbkörper‘, besonders aber die Zuordnung des psychologischen Farbensystems zu den 
physikalischen definierten Körperfarben. Ostwald nimmt hier eine feste Beziehung zwischen 
Reiz und Empfindung, zwischen Remission und Farbigkeit an; die durch Beleuchtung, Kon- 
trast und Adaptation bewirkten Einflüsse hält er für praktisch unwichtig. Seine Methode der 
Farbenmessung ist in der Tat von diesen Einflüssen weitgehend unabhängig. Dagegen fordern 
einige theoretische Punkte die physiologische Ergänzung, so vor allem Ostwalds Definition 
der Reinen Farbe durch ein „Farbenhalb‘, d. h. den Spektralbezirk zwischen zwei komple- 
mentären Lichtern. Nach Versuchsergebnissen des Vortr. können „Farbenhalbe‘ nur bei sehr 
mäßiger Lichtstärke ein relatives Maximum der Buntheit bedingen; stets aber sehen sie 
merklich grau- oder weißverhüllt aus, die grünen mehr als die blauen und gelben. — Zu be- 
tonen ist schließlich der praktische Nutzen, der von den Farbnormen Ostwalds als Meß- 
mittel wie als Anschauungsmittel auch für die Physiologie zu erwarten ist. 

Bornstein (Hamburg): Über die Beziehungen der Nebennieren zum Kohlenhydrat- 
stoffwechsel. Ausführlich in Zeitschr. f. d. ges. experim. Med. 87, H. 1/2. 

Brandes, G. (Dresden): Das Problem der Vögelatmung. 

Es wird allgemein angenommen, daß der Vogel im Ei den erforderlichen O, aus der Atmo- 
sphäre durch die Eischale bezieht und auf dem gleichen Wege die entstehende CO, abgibt. 
Weder die Beobachtung, daß eine Anreicherung der umgebenden Luft mit CO, in den ersten 
8 Tagen der Bebrütung unschädlich ist, noch die Feststellungen, daß die Kalkschale mit der 
Schalenhaut den Durchgang von O, in besonders auffallendem Maße erschwert, daß im Ei 
mehr Volumprozente O, als in der Atmosphäre vorhanden sind, daß diese während der Be- 
brütung beträchtlich schwinden, dagegen gleichzeitig eine Anreicherung von CO, stattfindet — 
alles ließ das Dogma unerschüttert, während doch schon die einfache Überlegung, daß ein so 
komplizierter Organismus wie ein junges Hühnchen mit seiner gewaltigen inneren Oberfläche 
selbst bei Fehlen des Hemmnisses der Schale nicht mit einfacher Oberflächenatmung zu denken 
ist, zur Ablehnung eines solchen Dogmas hätte führen müssen. Während der Embryonal- 
entwicklung der Amphibien, und Säugetiere kann der erforderliche Gasaustausch ohne Be- 
nutzung des späteren Hilfsapparats, der Lunge, stattfinden. Die Embryonen der Reptilien 
und Vögel dagegen sind ganz auf sich gestellt, da sie weder mit der Zunahme ihrer Körperober- 
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fläche die berührende Fläche mit der Atmosphäre vergrößern, noch vom mütterlichen Körper 
O, beziehen können, sie'müssen also die nötige Menge von O, mitbringen und jederzeit im- 
stande sein, die entstehenden CO,-Massen aus den Geweben zu entfernen und unschädlich 
zu machen. Es kann uns daher nicht wundernehmen, ja wir müssen im Gegenteil erwarten, 
daß die den Gasaustausch vermittelnde Lunge beim Vogel wie auch beim Reptil nach einem 
ganz anderen Prinzip gebaut ist als beim Säuger und dem Amphibium. Den ersten O,-Bedarf, 
ehe das Hämoglobin entwickelt ist, bestreitet der Embryo einzig aus der mütterlichen Mitgift, 
die in rund 26%, O, besteht. (Die Produktion dieses O,-Überschusses schreibe ich der unmittel- 
bar vor der Eiablage auftretenden, für das Reptilien- und Vogelei charakteristischen staub- 
förmigen Verteilung des Chromatins zu — größtmögliche Oberflächenvermehrung, höchste 
Leistungsfähigkeit.) Nach 10tägiger Bebrütung ist O, auf rund 22%, zurückgegangen, aber 
außerdem sind rund 4% CO ‚neu vorhanden, nach 20tägiger Bebrütung wurden nur noch rund 
17% O,, aber schon 9% CO, nachgewiesen. Die CO, wird für das embryonale Gewebe unschäd- 
lich gemacht durch Aufstapelung in Kanälen, die sich an der dorsalen und ventralen Fläche 
der Lunge bilden. Die Ventrobronchien münden in den vorderen Teil des Stammbronchus 
und erweitern ihr Fassungsvermögen durch 3 geräumige Säcke, die sog. vorderen Luftsäcke, 
und die Dorsobronchien münden in den hinteren Teil des Stammbronchus, ihre Kapazität 
wird durch sehr umfangreiche Aussackungen, die beiden hinteren Luftsäcke vermehrt. Die 
Ventro- und Dorsobronchien treten miteinander in Verbindung, so daß schon in der embryo- 
nalen Lunge die Gase von den hinteren Luftsäcken und den Dorsobronchien durch die Ver- 
bindungsstücke (Lungenpfeifen) in die Ventrobronchien und die von ihnen ausgehenden Säcke 
und von da aus in die Trachea entweichen können. Wenn alle diese Räume gefüllt sind, droht 
dem Küken der Erstickungstod, dem es nur durch Zerbrechen der Schale entgehen kann. 
Von da ab tritt die atmosphärische Luft bei Erweiterung der hinteren Luftsäcke in diese 
hinein, dringt von hier aus in die Dorso- und Saccobronchien, wo sie die Saugwirkung der 
Lungenpfeifen in Empfang nimmt, und durch ein Luftcapillarnetz, das sich mit dem venösen 
Blutcapillarnetz innig durchflicht, in die Ventrobronchien und deren Luftsäcke gepreßt bzw. 
von den sich rhythmisch erweiternden vorderen Luftsäcken aufgesogen und von diesen aus 
durch die Trachea nach außen entleert. — Der Vogel hat so die Möglichkeit eines ununter- 
brochenen Gasaustausches: das in den Capillaren kreisende Blut ist ständig mit genügend 
O,-haltiger Luft in ausgedehntester engster Berührung, und hierauf sind seine überraschenden 
Leistungen zurückzu'ühren, die Mosso meinen lassen konnten, beim Vogel sei der Sauerstoff 
überhaupt nicht die Quelle der Muskelkraft. Die Unabhängigkeit des Gasau tausches von der 
Aufnahme und der Ausstoßung der Atemluft beseitigt die zahlreichen Unstimmigkeiten und 
Widersprüche der Forscher: die gewaltigen Unterschiede in der Atemfrequenz, die Drei- 
phasigkeit der Atemkurven, die verschieden lange Dauer der In- und Exspiration, die Ähnlich- 
keit der Exspirationsluft mit dem Inhalt der hinteren Luftsäcke, das lange Aushalten mancher 
Vögel beim Untertauchen, den ‚unmöglichen Respirationsquotienten der Exspirationsluft, 
den normalen Respirationsquotienten der Luft der vorderen Luftsäcke, das Auftreten der 
Apnöe beim Einblasen eines Luftstroms in die Lunge, wenn die Luftsäcke zerstört wurden, 
die Erweiterung des latero-caudalen Randes der Lunge und das gleichzeitige Zusammensinken 
per medialen Partie u. a. m, 


Brigl, P. (Tübingen): Phthalsäureanhydrid als Spaltmittel für Eiweißkörper. 

Als Beispiel einer Spaltung von Eiweiß durch organische Sä: ren wurde gemeinsam mit 
E.Klenk El.stiı der Phthalsäureschmelze unterworfen. Während Dipeptide — Diglyein 
und Leucylelycin — beim Erhitzen mit Phthalsäureanhydrid bis 200° ungespalten bleiben 
und nurin die Phthalyldipeptide übergehen, wird Elastin in eine Reihe von Phthalylpolypeptiden 
zerlegt, die sich auf Grund der verschiedenen Löslichkeit der freien Säuren und ihrer Ester 
in organischen Mitteln trennen lassen. Sie unterscheiden sich in der Art der am Aufbau 
beteiligten Aminosäuren. Die Versuche sprechen für das Vorliegen noch anderer als nur 
Peptidbindungen im Eiweiß. 


Broemser (München): Zur Frage der „Beflexion‘‘ der Erregung am künstlichen 
Nervenqguerschnitt. 

In früher veröffentlichten Versuchen (Zeitschr. £. Biol. 78, 139. 1923) wurde festgestellt: 
1. Jeder, durch Ableitung von Längsoberfläche und künstlichem Querschnitt eines beiderseits 
von künstlichen Querschnitten begrenzten Froschischiadicus, bei Einzelreiz gewonnene Aktions- 
strom zeigt neben einer ersten Hauptschwankung eine kleinere Nachschwankung. 2. Die 
Nachschwankung ändert sich in ihrem zeitlichen Eintritt und Ablauf mit dem Reizort und 
zwar ist sie beim Reiz in der Mitte des Nerven kürzer und folgt der Hauptschwankung rascher, 
als beim Reiz am Ende des Nerven. 3. Der monophasische Aktionsstrom eines am Ende ge- 
reizten Nerven stimmt bei gleicher Ableitung in seinem zeitlichen Ablauf. mit dem Aktions- 
strom eines doppelt so langen in der Mitte gereizten Nervenstückes überein. Auf Grund dieser 
Versuchsergebnisse und der an den durch Korrektur analysierten Kurven gemessenen Periodik 
der monophasischen Aktionsströme wurde die Vermutung ausgesprochen, daß die Erregungs- 
welle nicht am künstlichen Querschnitt erlischt, sondern wenigstens teilweise ‚reflektiert‘ 
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wird. Über die Richtigkeit der aus den Versuchsergebnissen gezogenen Schlüsse und die 
Möglichkeit einer anderen Erklärung der Abhängigkeit der Nachschwankung vom Reizort 
hat eine Diskussion mit Brücke (Zeitschr. f. Biol. 79,.151. 1923; Broemser, Zeitschr. 
f. Biol. 79, 165. 1923) stattgefunden. Zu den dort aufgeworfenen Fragen wurden neue 
Versuche angestellt und zwar wurde der Reizerfolg des zu den Versuchen verwandten Reiz- 
hammers nachgeprüft und mit dem Reizerfolg von ‚Einzelinduktionsschlägen verglichen. Zu 
diesem Zweck wurden diphasische Nerven- und Muskelaktionsströme des vom Nerven aus 
erregten Froschgastrocnemius registriert. Dabei ergab sich, daß der Reizhammer mit Sicher- 
heit Aktionsströme derselben Form wie ein Einzelinduktionsschlag auslöst. Damit ist die 
Möglichkeit, daß es sich bei der beschriebenen Nachschwankung um an der Reizstelle ausge- 
löste tetanische Erregungen handele, ausgeschlossen. Weiterhin wurden mono- und diphasische 
Aktionsströme vom Nerven und Muskel bei verschiedenen Anordnungen registriert. Die 
Versuchsbedingungen waren so gewählt, daß der Ausfall der Versuche eine unmittelbare Be- 
antwortung der Frage nach der Reflexion der Erregung am künstlichen Querschnitt geben 
sollte. Bisher konnte jedoch eine sichere Entscheidung dieser Frage noch nicht erreicht werden. 


Cathcart, E. P. (Glasgow, Schottland): Ein veränderliches Ergometer. 

Das Ergometer besteht aus einem Schwungrad aus Stahl, welches 1,5 m im Kreisumfang 
ist. Es wiegt 22 kg. Das Schwungrad hat eine Bandbremse, deren Spannungskraft von zwei 
5 kg-Federwage aufgezeichnet ist. Der erwünschte Spannungsgrad wird mittelst einer auf eine 
der Federwage wirkende Wurmschraube erlangt. Die Welle des Schwungrades ist mit einem 
elektrischen Berührungskontakt und einem mechanisch wirkenden ‚‚Veeder“-Zähler verseben. 
Die Umdrehungen also können sowohl mechanisch als elektrisch gezählt werden. Das Schwung- 
rad wird mittelst Zahnrädern und Kette von einer Gegenwelle geführt. Die Kurbel von den 
Handhebeln oder Fußpedalen sind an die Gegenwelle angeschaltet. Die Gegenwelle ist mittelst 
eines Blockes mit drei verschiedenen Triebwerken (1:1, 1:1,7, 1:2,4) versehen. Die verschie- 
denen Zahnräder, falls der Block längs der Gegenwelle fortgeschoben wird, können auf gleiche 
Stufe mit dem einzigen Zahnrad der Schwungradswelle gestellt werden. Die Spannung der 
Kette verändert sich natürlich mit dem Zahnrad im Gebrauch, die nötige Abwechslung ist 
mit einem kleinen beweglichen Kloben gemacht. Das Lager der Verbindungsstange an den 
Handhebeln oder Fußpedalen gleitet in graduierten Schlitzen in der Kurbel und daher kann 
der Grad. der Kurbelbewegung von einem Minimum bis zirka 15 cm geeicht werden. Alle Lager 
sind Kugellager und daher ist die Reibung minimal. Das Ergometer erlaubt die Anwendung 
yon vielen Muskelgruppen und von verschiedenen Triebwerken bei konstant äußerer Arbeit in 
der Zeit trotz Veränderung in der Belastung und Geschwindigkeit, z. B.: 


Mriebwenk Ik DEADE in Ki i 
Niedrig... .. Geschwindigkeit pro Minute 177 133 88 66 
Mittel ..... ” 2 „ 100 75 50 37 
Hoch... 5 s 55 72 55 36 27 


Alle geben 12 000 kg/m pro Stunde äußere Arbeit. (Ref. Journ. Physiol. 58, 92; 1923.) 


Duschl, L. (Tübingen): -Über die humorale Beeinflussung der Herztätigkeit im 
Warmblüterorganismus nach Versuchen an parabiosierten Ratten, an Katzen und Ka- 
ninchen (nach zum Teil gemeins. Untersuchungen mit F. Windholz). 

Die von Loewi für den Kaltblüterorganismus gefundenen Vagus- und Sympathicusstoffe, 
welche in der Lage sind, ein Herz in demselben Sinne zu beeinflussen, wie es der entsprechenden 
Nervenreizung entspricht, wurden auch im Warmblüterorganismus nachzuweisen versucht 
und zwar in Versuchen, die ausgeführt wurden an parabiosierten Ratten, ferner an Kaninchen 
und Katzen. Es zeigt sich, daß bei entsprechender Versuchsanordnung (vgl. Originalarbeit) 
bei Reizung des Nervus vagus des einen Parabionten auch eine Beeinflussung der Herztätigkeit 
des anderen Paarlings auftritt und zwar im Sinne einer Vaguswirkung. An Kaninchen und 
Katzen wurde so vorgegangen, daß während eines durch Vagusreizung hervorgerufenen Herz- 
stillstandes das Herzblut mit den supponierten Vagusstoffen mit einer Spritze angesogen 
und einem zweiten Tier in die Vena jugularis externa unmittelbar oberhalb des Schlüsselbeins 
kardialwärts eingespritzt wurde. Dabei zeigte sich wieder eine deutliche Beeinflussung der 
Herztätigkeit im Sinne einer Vaguswirkung (Abnahme der Pulsfrequenz und Sinken des Blut- 
druckes). Waren die Tiere vorher atropinisiert, so wurden die Vagusstoffe durch das Atropin 
unwirksam, während Sympathicusstoffe an einer Beschleunigung der Herzaktion erkennbar 
waren. (Bei Reizung des Vago-Sympathicus entstehen sowohl herzhemmende wie herzfördernde 
-Stoffe, wenngleich die hemmende Wirkung fast ausschließlich im Vordergrund steht.) Kon- 
trollversuche mit Injektion von normalem Herzblut ohne vorhergehende Reizung ergaben keine 
Änderung der Herztätigkeit, welche im Sinne einer Vagus- oder Sympathicuswirkung hätten 
gedeutet werden können. Die von Loewifür den Kaltblüterorganismus nachgewiesenen Vagus- 
und Sympathicusstoffe sind somit auch für den Warmblüterorganismus anzunehmen. — 
Diskussion: Weiss, Loewi, Hofmann. 
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Ebbecke (Göttingen): Über rhyihmische Reaktion peripherer Nerven bei nicht- 
rhythmischer Reizung. 

Auf galvanische Durchströmung reagiert der Nerv mit rhythmischen Aktionsströmen, 
das motorische Erfolgsorgan mit Schließungs- und Öffnungstetanus, das sensible Erfolgsorgan 
mit der Empfindung des Nervenschwirtens. Auch ein einzelner übermaximaler Stromstoß 
kann eine kurzdauernde rhythmische Erregung hervorrufen. Die Parallele zwischen den 
sensiblen und motorischen Dauerwirkungen des konstanten Stroms wird ergänzt durch Beob- 
achtungen über den Schließungstetanus des menschlichen Muskels in seiner Abhängigkeit von 
Stromstärke, Stromdauer und wiederholter Durchströmung und durch Beobachtungen über 
die elektrotonische Erregbarkeitsänderung sensibler Nerven am Menschen unter dem Einfluß 
konstanter Durchströmung und Superposition von Induktionsreizen. Übergänge von katelek- 
trotonischer Erregbarkeitssteigerung zu depressiver Kathodenwirkung. Der Rhythmus wird 
erklärt durch eine während der Durchströmung langsam ansteigende Membranlockerung, 
die bis zu einem von der Stromstärke abhängigen Maximum fortschreitet und während des 
Anstiegs zu Explosionen und Restitutionen mit zwischenliegenden Refraktärstadien führt. 
Anwendung auf die Nervenpathologie und auf die Rhythmik der Nervenzentren. 


ih Ebbecke. (Göttingen): Ein Apparat zur Erzeugung sehr kurzer elektrischer Strom- 
stöße. 

Zwei Stahlkugeln sind an dünnem Stahldraht bifilar nebeneinander so aufgehängt, daß sie, 
aus ihrer Ruhelage gebracht, pendeln und aufeinanderprallend während ihrer Berührung 
einen elektrischen Kontakt herstellen. Die von Fallhöhe, Pendellänge und Kugelradius ab- 
hängige Berührungszeit beträgt bei dem demonstrierten Apparat Y/,ooo0o Sek. und wird durch 
die Fallhöhe variiert. Messung der Spannung mit Voltmeter, der relativen Strommenge mit 
ballistischem Galvanometer. Die Stromstöße sind den Induktionsstößen vergleichbar. Während 
aber bei dem Schlittenapparat die Kurvenform und Spannung der induzierten Stromstöße 
nach der Beschaffenheit der Spulen in schwer kontrollierbarer Weise schwankt, sind bei dem 
Kugelapparat Stromzeit und Stromspannung der Stöße einfach bestimmt, was für mehrere 
Zwecke von Vorteil ist. 


Ehrenberg, R. (Göttingen): Über künstliche Spezifizierung von Eiweißenzymen. 
Über analytische und synthetische Prozesse in Eiweißlösungen. 

Die beiden Untersuchungsreihen stehen in dem inneren Zusammenhang einer mehr bio- 
logischen als chemisch-analytischen Problemstellung. Die Frage ist: gehen in dem System 
„Protease-Protein‘‘ Veränderungen vor sich, die mit der reinen Reaktionskinetik einer kata- 
lytisch beschleunigten Proteinhydrolyse nicht erfaßt werden, und lassen sich zwischen diesen 
und spontanen Vorgängen in Eiweißlösungen Beziehungen aufzeigen? Die Untersuchung hat 
ergeben, daß bei länger durchgeführter Verdauung mit Trypsin (und wahrscheinlich auch mit 
Pepsin) neben den proteolytischen auch peptidsynthetische Prozesse stattfinden, die sich in 
ihrem Effekt für die Bestimmung der freien Aminogruppen wie des inkoagulabel gewordenen 
Stickstoffs überlagern können oder — meist — aufangs den einen, später den anderen Vorgang 
hervortreten lassen. Er hat sich weiter gezeigt, daß manche Eiweißsubtrate (alle mehr oder 
weniger) auf ihr verdauendes Enzym eine Veränderung in der Richtung ausüben, daß dieses 
bei nachfolgender Wirkung auf verschiedene Substrate jenes vorbehandelnde relativ bevor- 
zugt, und zwar wiederum sowohl in der Richtung der Proteolyse wie der Synthese. Als metho- 
disch günstig für die Erreichung solcher Spezifizierung auf das Substrat hat sich erwiesen: 
1. Höhere Temperatur (50—70°) bei 3—12stündigem vorbehandelnden Verdauungsansatz. 
2. Dialyseanordnung bei Verwendung enzymdurchlässiger Pergamentmembranen und Brut- 
temperatur; weiter verwendet wird das Dialysat, evtl. nach Abdialysieren der Proteinspalt- 
stücke durch fermentundurchlässige Membranen; absolut und relativ wirksamste Dialysate 
wurden am zweiten bis dritten Tage der spezifizierenden Verdauung erhalten, vorher sind sie 
weniger spezifisch, nachher weniger oder gar nicht wirksam. Es hat sich nun ferner gezeigt, 
daß derartige hydrolytische und synthetische Prozesse auch in reinen Eiweißlösungen wie 
solchen des Caseins bei annähernd neutraler Reaktion (4 = 7,7) und Bruttemperatur vor 
sich gehen. Autolyse von Caseinaten ist bereits früher festgestellt worden (Robertson, 
Walters), unsere Untersuchung zeigte, daß diese Autolyse befördert oder auch erst in Gang 
gesetzt wird, wenn man auf physikalischem Wege die Caseinlösung von den gröber dispersen 
Teilchen befreit. Diese bilden sich dann neu, wobei sich die echte Synthese an den freien 
NH,-Gruppen gegenüber der anfänglichen Proteolyse aufzeigen läßt, und im Maße ihrer Ent- 
stehung verlangsamt sich der Fortgang der Autolyse. Die Methoden zur Ingangsetzung der 
Autolyse wie auch die ganzen Erscheinungen ähneln denjenigen bei der Serotoxinbildung, 
der Serumproteolyse und der Verschiebung der Eiweißfraktionen des Serums in der Richtung 
auf das Globulin. Die Analogie konnte auch dem Hühnereiweiß gegenüber aufgezeigt werden. 
Die Hydrolyse und Bestimmung der Eiweißbausteinverteilung auf die verschiedenen Gruppen 
nach der van Slykeschen Methode — eine noch im Gange befindliche Untersuchung — 
zeigte, daß das entstehende synthetische Produkt anders zusammengesetzt ist als das Aus- 
gangsmaterial; das gilt sowohl für die 'Trypsinversuche als: auch für das Casein- allein. 
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Die synthetische Phase tritt bei Anwendung höherer Temperaturen besser hervor als bei 
Brutwärme. Aus all diesen Erscheinungen wird die Hypothese abgeleitet, daß das Enzym- 
teilchen den Kern des synthetisierenden Komplexes bildet und unter Sprengung des Eiweiß- 
moleküls wächst, eine Hypothese, die geeignet ist; auch andere Beobachtungen (Hemmung, 
Antitrypsin u. a.) zu erklären. 

Einthoven, W. (Leiden): Der Saitenphonograph, nach gemeinschaftlich mit S. Hoo- 
gerwerf angestellten Untersuchungen. Y 

Ein feiner undurchsichtig gemachter Quarzfaden, dessen Dicke weniger als 0,1 u beträgt, 
wird auf solche Weise befestigt, daß die Luftwellen nur von einer Seite zutreten. können. Er 
wird von der Bewegung der Luftteilchen mitgeschleppt und je feiner und leichter er ist, um so 
genauer wird er alle Schwingungen übernehmen. Seine Bewegungen werden bei starker Ver- 
größerung photographiert, Läßt man eine Galtonpfeife in’ den Phonograph klingen, so schwingt 
der Quarzfaden in der Frequenz, die der Tonhöhe des erzeugten Klanges entspricht. Die hohen 
Töne bilden für jedes registrierende Instrument die'Schwierigkeit, während die niedrigen leichter 
wiedergegeben werden können. Stellt man die Pfeife allmählich auf höhere Töne ein, so folgt 
der Quarzfaden diesen getreu, bis die Nebengeräusche — die beim Anblasen der Pfeife immer 
hervorgerufen und bei den. höheren Tönen stärker und hinderlicher werden — so sehr. über- 
wiegen, daß die Reaktion der Saite auf den Ton selbst nicht deutlich mehr zum Vorschein 
kommt. Dennoch können Töne von 15 000 Schwingungen pro Sekunde.noch registriert werden. 
Diese sind schon so hoch, daß sie für jüngere Menschen nahe an die Grenzen des Hörbaren 
kommen, während sie für ältere unhörbar sind. Zum Vergleich sei erwähnt, daß der a,, der 
gewöhnlich den höchsten Ton eines Klaviers darstellt, "3480 Schwingungen pro Sekunde hat, 
Der beschriebene Apparat ist empfindlich genug, um auf schwache Schälle zu reagieren. So 
kann er z. B. die Herztöne abbilden. In der Sitzung wurden einige Photogramme menschlicher 
Herztöne gezeigt, auf welche außer den systolischen und diastolischen Tönen, auch der dritte 
Herzton sichtbar war. Weiter wurden auch Kurven von Vokalen demonstriert, die in den 
Phonograph hineingesungen waren. Die Form der Kurven, die für jeden Vokal charakteristisch 
ist, und die Höhe der vorhandenen Obertöne wurden kurz besprochen. 

Embden, Gustav (Frankfurt): Über die Bedeutung von Ionen für den Chemismus 
der Muskelkontraktion und den Ablauf fermentativer Reaktionen. 

Bei der Muskelkontraktion erfolgt Spaltung des Lactacidogens unter Freiwerden von 
Milchsäure und Phosphorsäure als charakteristische chemische Veränderung, Steigerung 
der. Durchlässigkeit von im Ruhezustand nur wenig permeablen Grenzschichten als charak- 
terisches physikochemisches (kolloidehemisches) Geschehen. Die genannte Permeabilitäts- 
steigerung führt zum Austritt von Phosphationen aus dem Muskel und zum Eintritt von 
Chlorionen in den Muskel. . Es wird: gezeigt, daß offenbar Laotacidogenspaltung und 
Permeabilitätssteigerung, Chemismus und 'Physikochemismus (Kolloidcehe- 
mismus) der Muskelkontraktion aufs engste miteinander verbunden sind, derart, daß eine 
durch die Erregung des Muskels hervorgerufene Permeabilitätssteigerung der genannten 
Grenzschichten Chlorionen den Eintritt erlaubt. Chlorionen und vielleicht auch gewisse gleich- 
zeitig eintretende Kationen bewirken aber, wie sich am lebensfrischen Muskelbrei zeigen läßt, 
eine starke Beeinflussung des Lactacidogenstoffwechsels im Sinne der Spaltung unter Frei- 
werden ‚von Phosphorsäure. Die hierbei freiwerdende Säure (außer Phosphorsäure auch 
Milchsäure) bewirkt durch eine quellungsartige Veränderung weitere Permeabilitätssteigerung 
der Grenzschichten, die erneuten Eintritt‘ von lactacidogenspaltenden Ionen hervorruft. 
Es besteht ein nahezu völliger Parallelismus zwischen der Fähigkeit bestimmter Anionen, 
den rohrzuckergelähmten Muskel wieder leistungsfähig zu machen, und der Fähigkeit der 
gleichen Anionen, die Spaltung des Lactacidogens im Muskelbrei zu beschleunigen. Diejenigen 
Anionen, deren Zusatz den rohrzuckergelähmten Muskel nicht wiederherstellt, bewirken keine 
Begünstigung der Lactacidogenspaltung (Sulfationen), oder sie führen zu einem Verschwinden 
von anorganischer Phosphorsäure ‚unter Aufbau von Lactacidogen. Am stärksten kommt 
von den Anionen dem Fluor die Fähigkeit zu, den Lactacidogenstoffwechsel im Muskelbrei 
im Sinne des Vorherrschens der Synthese zu beeinflussen, derart, daß fast die gesamte ursprüng- 
lich vorhandene Phosphorsäure verschwinden kann. Auch die Kationen sind für den Ablauf 
des Lactacidogenstoffwechsels bedeutungsvoll; ‘insbesondere vermögen Caleiumionen in 
hohem, wenn auch nicht ganz in gleichem Maße wie Fluorionen, eine Verschiebung des Lacta- 
cidogenstoffwechsels nach der Seite der Synthese hervorzurufen. Andere Ionen, von den Kat- 
ionen namentlich das Magnesium, üben eine starke antagonistische Wirkung gegenüber der 
Synthesebegünstigung durch Calcium aus. Auch gewisse Anionen sind in dieser. Richtung 
wirksam. Es zeigte sich, daß die charakteristischen Ionenwirkungen auf den Lactacidogen- 
stoffwechsel nicht an die Struktur gebunden sind, sondern auch:noch im Preßsaft auftreten. 
Fluor- und Caleiumionen vermögen auch hier die ohne ihren Zusatz rasch fortschreitende 
Spaltung des Lactacidogens in eine Synthese umzuwandeln, also den Reaktionsverlauf völlig 
umzukehren. Der Mechanismus der geschilderten Ionenwirkung wird erörtert und an der Hand 
weiterer Versuche mit einer ionalen Beeinflussung von Kolloiden in Zusammenhang gebracht. 
Es wird die Möglichkeit besprochen, daß allgemein die Gleichgewichtslage von: Fermentreak- 
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tionen, namentlich auch solcher, die sich innerhalb der Zelle abspielen, durch Ionen weit- 
gehend beeinflußt, ja geradezu beherrscht wird. 

: Felix, K. (Heidelberg): Über den Argininstoffwechsel (nach Untersuchungen mit 
M. Tomita und K. Morinaka). 

Das Arginin ist ein unentbehrlicher Baustein der Eiweißkörper, jedenfalls der tierischen. 
Der tierische Organismus braucht es somit zum Aufbau des Organeiweiß. Für seinen Abbau 
im intermediären Stoffwechsel gibt: es: verschiedene Wege; Einer derselben ist bei den Säuge- 

‚tieren die Spaltung in Ornithin und Harnstoff durch die Arginase in der Leber. Setzt man 
der Durchleitungsflüssigkeit einer isolierten Katzenleber Arginin zu, so wird es zum größten 
Teil, oft auch vollkommen, zerlegt, und zwar nicht nur die natürlich vorkommende rechts- 
drehende Form, sondern auch das razemische Gemisch. Gelangt also das bei der Verdauung 
aus dem Nahrungseiweiß freigewordene Arginin als solches zur Leber, so ist anzunehmen, 
daß es dort gespalten wird. Dafür, daß trotzdem noch Arginin zu den anderen Organen aus 
dem Darmkanal kommt, lassen sich verschiedene Möglichkeiten denken. Es kann sein, daß 
sich ein Gleichgewicht zwischen dem Arginingehalt im Blut und der Arginasewirkung einstellt. 
Diese Annahme läßt sich vorerst nicht prüfen, da die Bedingungen eines solchen Gleichge- 
wichts nicht bekannt sind. Ferner könnte das Arginin beim Durchtritt durch den Darm- 
kanal so verändert werden, daß es von der Arginase nicht mehr angegriffen wird. Gibt man 
in den leeren isolierten Dünndarm einer Katze Arginin und durchblutet ihn von der A. mesent. 
sup. nach der Pfortader zu, so wird ein Teil resorbiert. Schickt man aber dasselbe Blut darauf 
durch eine Leber, so wird das resorbierte Arginin vollkommen abgebaut. Es scheint also beim 
Passieren durch die Darmwand nicht verändert zu werden. ‘Schließlich ist es möglich, daß 
nicht nur freies, sondern auch solches Arginin, welches sich noch in Peptidbindung befindet, 
resorbiert wird. Setzt man der Durchleitungsflüssigkeit einer Leber Clupeon, ein Peptid aus 
2 Molekülen Arginin und einer Monoaminosäure zu, so wird dieses gebundene Arginin nicht 
angegriffen. Ferner kann Clupeon aus dem Darm bei der Durchblutung resorbiert werden, 
ohne daß das Arginin frei wird. Durch Resorption in gebundenem Zustand kann es also der 
Säugetierkörper seinen Organen zuführen. Das Orinthin, welches in der Leber durch die Wir- 
kung der Arginase entsteht, wird zum größten Teil gleich weiter umgewandelt. Bei den Vögeln 
sind die Verhältnisse anders, sie enthalten in der Leber keine Arginase, 

Feulgen, R. (Gießen): Neue Wege zum biologisch-histologischen Studium der Zell- 
kerne. a) Die Nuclealfärbung, ein mikrochemischer Nachweis.der Tkymonucleinsäure. 
b) Über das Vorkommen von nuclealem und anuclealem Chromatin. 

Vor mehreren Jahren wurde vom Vortr. gefunden, daß, wenn aus dem Molekiil der Thymo- 
nuoleinsäure durch eine milde saure Hydrolyse die Purinkörper abgespalten werden, die 
freigewordenen reduzierenden Gruppen die Eigentümlichkeit haben, mit fuchsinschwelfliger 
Säure eine intensive Violettfärbung (Aldelydreaktion) zu geben. „Zucker“ geben diese Reaktion 
nicht, da sie unter den Bedingungen der Reaktion (saure Reaktion) in ihrer tautomeren Zyklo- 
form reagieren. Pentosehaltige Nucleinsäuren (Hefenucoleinsäure, Guanylsäure, Inosinsäure) 
gebe ı diese Reaktion nicht, da ihr Kohlenhydrat ein „Zucker“ (d-Ribose) ist. Diese Reaktion — 
also die Färbung mit fuchsinschwefliger Säure nach voraufgegangener Hydrolyse — wird 
Nuclealreaktion genannt und diejenigen Nucleinsäuren, welche sie geben, als Nucleal- 
körper bezeichnet. Taucht man ein mikroskopisches Präparat in die farblose bezw. schwach 
gelb gefärbte fuchsinschweflige Säure, so ist keine Veranlassung für das Auftreten einer Fär- 
bung gegeben, das Präparat bleibt also farblos. Wird das Präparat aber zuvor einer milden 
sauren Hydrolyse unterworfen (z. B. durch 4 Minuten langes Eintauchen in Normalsalzsäure 
bei 60°), so werden diePurinkörper abgespalten und die Erfahrung lehrte, daß dies sehr viel 
leichter erfolgt als etwa die Auflösung des Kernes als morphologisches Gebilde. Die Aldehyd- 
gruppen werden dadurch frei, befinden sich aber noch’ in situ und sind auch durch langes 
Wässern nicht aus dem Kern zu entfernen. Taucht man das so vorbehandelte Präparat nun- 
mehr in die fuchsinschweflige Säure, so verbindet sich diese mit den noch im Korn befindlichen 
Aldehydgruppen zu einem intensiven Farbstoff. Diese Kernfärbung wird Nuclealfärbung 
genannt. Die Nuclealfärbung ist von größter Elektivität. Es zeigte sich, daß die Kerne 
sämtlicher tierischer Zellen die Nuclealfärbung geben, ausgenommen die Kerne der Blut- 
plättchen der Menschen, während die analogen. Gebilde bei Fröschen und Hühnern sich 
anfärben. Die Nuclealfärbung wurde bis zu den Ciliaten herab verfolgt. Ein Vertreter 
der Trypanosomen (Tr. equiperdum) gab jedoch keine Nuclealfärbung, so daß diese bio- 
chemisch vielleicht den Bakterien näher stehen als den Ciliaten; denn Bakterien und 
Hefen geben ebenfalls keine Nuclealfärbung. Aus letzteren ist ja auch die pentosehaltige 
Hefenucleinsäure isoliert ‚worden, welche auch invitro keine. Nuclealreaktion gibt. 
Als pflanzliche Nucleinsäure gilt bisher die Hefenuoleinsäure, weil sie sowohl aus 
Hefe als auch aus Weizenembryonen (Triticonucleinsäure) isoliert worden ist, Diese Anschauung 
ist jedoch unhaltbar, da auch die Kerne der höheren Pflanzen sämtlich nucleal gefunden werden. 
Es konnte auch präparativ festgestellt werden, daß in den Weizenembryonen neben der Hefe- 
nucleinsäure auch ein Nuclealkörper vorkommt. Damit ist der Duslismus, der bisher herrschte 
und die Hefenucleinsäure als: „die“ pflanzliche Nucleinsäure der. Thymonucleinsäure als der 
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tierischen Nucleinsäure gegenübergestellte, beseitigt, und die überwiegende Bedeutung von 
Nucleinsäuren vom Typus der Thymonucleinsäure bei allen auch nur einigermaßen höher 
organisierten Wesen des Tier- und Pflanzenreiches dargetan. Es liegen Anzeichen dafür vor, 
daß die Hefenucleinsäure der Pflanzen gar nicht in den Kernen vorkommt. 

Frank, Otto (München): Die Leitung des Schalles im Ohr. 

Gemeinsam mit B. Broemser ausgeführte Untersuchungen über die Statik und Dynamik 
des schalleitenden Apparates im Ohr im Anschluß an ausgedehnte mathematische Entwick- 
lungen, die in den Berichten der bayrischen Akademie veröffentlicht sind. 

Freund und Janssen (Heidelberg): Über den Ruhestoffwechsel des Skelettmuskels. 

Bericht über Versuche, in denen mit der Methode von Barcroft-Verzar der O,-Verbrauch 
der Unterschenkelmuskulatur von Katzen bestimmt wurde. 1. Die Durchschneidung des 
motorischen Nerven verändert den Sauerstoffverbrauch nicht. 2. Solange die Durchblutung 
pro Gramm Muskel nicht unterhalb eines Grenzwertes (0,05 ccm pro Min.) liegt, ist der Sauer- 
stoffverbrauch des ruhenden Muskels von der Durchblutung ganz unabhängig. 3. Veränderung 
der örtlichen Temperatur bewirkt nur an Tieren nach Ausschaltung der Wärmeregulation 
eine gleichgeriehtete Veränderung des Sauerstoffverbrauches. 4. Ist dagegen das Wärme- 
regulationsvermögen der Tiere erhalten, so gelingt es nicht, durch örtliche Temperaturänderung 
den Muskelstoffwechsel zu verändern. 5. Bei gleichgehaltener Muskeltemperatur treten auch 
nach Durchschneidung der motorischen Nerven im Ruhestoffwechsel des Muskels die regula- 
torischen Stoffwechseländerungen auf, durch welche das Tier gegen Abkühlung "und Über- 
wärmung seine Temperatur aufrecht erhält. 

Freund und Janssen (Heidelberg): Über den Mechanismus der chemischen 
Wärmeregulation. L 

Die chemische Regulation wird im Skelettmuskel auch nach Durchschneidung des peri- 
pheren Nerven wirksam. Nach Herausnahme der Schilddrüse ist diese chemische Regulation 
unverändert nachweisbar. Sie fällt aber aus, sobald die periarteriellen Nerven an der zum 
Muskel führenden Arterie (nach Leriche) durchschnitten werden. Nach diesem Eingriff 
verhält sich der Sauerstoffverbrauch des Muskels so, wie an Tieren nach Ausschaltung der 
Wärmeregulation, d. h. seine Größe ist abhängig von der örtlichen Temperatur. — Im Fieber 
ist der O,-Verbrauch des Muskels etwa um 30% höher als in der Norm; bei einseitiger Ent- 
fernung der periarteriellen Nerven bleibt diese Stoffwechselsteigerung auf der entsprechenden 
Seite aus. — Damit ist bewiesen, daß die Impulse zur chemischen Regulation den Muskel 
nicht auf dem Blutwege (über die imnere Sekretion) erreichen, sondern auf dem Wege über 
die längs der Arterien verlaufenden Nerven. « 

Fröhlich, Friedrich W. (Bonn): Über maximale und minimale Empfindungszeiten 
im Gebiete des Gesichtsinnes. 

Vortr. demonstriert das Prinzip einer Methode zur Messung der Empfindungzeit, das ist 
jener Zeit, welche zwischen dem Beginn des Lichtreizes und dem Beginn der damit verknüpften 
Empfindung vergeht. Die maximalen E. Z. werden erhalten bei Verwendung von rotem 
Reizlicht geringer Intensität, bei geringer Ausdehnung, kurzer Dauer und langsamem Ansteigen 
des Reizes, sowie bei Helladaptation. Unter diesen Bedingungen erreichen die E. Z. Werte 
bis 0,465 Sek. Die minimalen E. Z. werden erhalten bei Verwendung ungefärbten Lichtes 
großer Intensität, bei großer Ausdehnung, langer Dauer und steilem Ansteigen des Licht- 
reizes, sowie Dunkeladaptation. Die Werte der minimalen E. Z. bewegen sich um 0,03 Sek. 

Ganter (Würzburg): Pharmakologische Studien am menschlichen Dünn- und 
Dickdarm. 

Nach kurzer Schilderung der Versuchsanordnung wird an Hand von Kurven die Wirkung 
von Atropin, Adrenalin, Pilokarpin, Pantopon und Papaverin sowie von Crotonöl auf Peri- 
staltik und Tonus des menschlichen Dünndarmes gezeigt. Es wird dabei festgestellt, daß eine 
steigernde Wirkung auf die regelmäßigen Dünndarmkontraktionen schwer zu erreichen ist, 
daß vielmehr die Kontraktionen bei Anwendung von Mitteln, die eine Steigerung erwarten 
ließen, zuerst eine unkoordinierte, wahrscheinlich unzweckmäßige Form annehmen. Die 
hemmende Wirkung von Adrenalin, besonders aber von Atropin ist unverkennbar, wenn auch 
von kürzerer Dauer, als erwartet wurde; dagegen zeigen Pantopon und Papaverin in den 
üblichen Dosen wenig ausgesprochene Hemmung der Dünndarmtätigkeit. In orientierenden 
Versuchen am menschlichen Dickdarm, wobei die „großen Kontraktionen‘ als Indikator 
benutzt werden, scheint die fördernde und hemmende Wirkung von Medikamenten ausge- 
sprochener zu sein. 

Gellhorn, Ernst (Halle a. 8.): Quellung und Permeabilität der Muskulatur. 

Untersucht man den Einfluß der Alkalichloride auf die Quellung der quergestreiften 
Muskulatur des Frosches, so ergibt sich die bekannte Übergangsreihe: Li<Cs, Na<Rb<K. 
Diese stimmt auch insofern mit den an anderen Substraten gewonnenen Übergangsreihen 
überein, als Li, Cs, Na die eine, Rb und K die 2. Gruppe bilden. Die Unterschiede jeder Gruppe 
sind, wie in den früher beschriebenen Versuchen an Spermatozoen, gering, zwischen beiden 
Gruppen aber sehr bedeutend. In Gemischen der Alkalichloride mit Call, bleibt die Übergangs- 
reihe erhalten, nur die Gruppenbildung ist aufgehoben. An der glatten Muskulatur des Frosches 
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(Froschmagen) ist der Einfluß der Alkalichloride auf die Quellung völlig unregelmäßig; da- 
gegen läßt sich bei Verwendung von Gemischen .der Alkalichloride mit CaCl, wiederum die 
gleiche Übergangsreihe erhalten, eine Tatsache, die für eine allgemeine Theorie der Muskel- 
kontraktion, die-für die quergestreifte und glatte Muskulatur gilt, von Bedeutung sein dürfte. 
Die Untersuchung der Calecium- und Chloraufnahme durch die quergestreifte Muskulatur 
des Frosches führte zu folgenden Ergebnissen, wenn man Salzgemische mit gleichem Gehalt 
an Calciumchlorid verwendet. Nimmt man die in NaCl + CaCl, beobachtete Aufnahme 
von Ca und Cl als Maßstab, so findet man in Mg Cl, -+ CaC], eine verminderte Calcium und eine 
etwa gleichgroße Chloraufnahme wie im Kontroll (NaCl + CaCl,)-Versuch; in Rohrzucker 
+ CaCl, dagegen eine stark vermehrte Caleciumaufnahme, die mit einer vollständigen Hemmung 
der Chloraufnahme verbunden ist. In den Versuchen mit Alkalichloriden -+ CaCl, sind die 
Unterschiede nicht so groß; doch läßt sich in LiCl + CaCl,; eine vermehrte, in KCl + Call, 
eine verminderte Aufnahme von Calcium feststellen. Aus den Versuchen ergibt sich, daß 1. die 
Permeabilität abhängig ist von dem chemischen Milieu, in dem die Zelle sich befindet, 2. die 
gesteigerte Permeabilität für ein: bestimmtes Ion auch mit einer völligen Hemmung für ein 
anderes Ion verbunden sein kann, für die das Gewebe unter anderen Bedingungen sehr gut 
durchgängig ist. Daneben werden in den Versuchen älle möglichen Übergänge hinsichtlich 
der Permeabilität der Muskulatur für Calcium und Chlor gefunden. Sie ergeben in ihrer Gesamt- 
heit ein anschauliches Bild für die vielgestaltige Beeinflussung der physiologischen Permeabilität 
durch chemische Agentien. Die Versuche machen die Annahme wahrscheinlich, daß der Permea- 
bilitätsgrad in erster Linie durch die Beeinflussung des Zustandes der Zellkolloide in den Muskel- 
grenzschichten variiert wird; daneben dürften aber auch rein chemische Prozesse von Bedeu- 
tung sein. 

Groebbels (Hamburg): Weitere Untersuchungen über das Vitaminproblem, 

Fortsetzung der Untersuchungen an 82 weißen Mäusen. 1. Die Anschauung, daß das 
2. Avitaminosestadium eine Inanitionskomponente enthält, wird experimentell weiter be- 
gründet. 2. Es wird der Einfluß von Butterfaktor A, Hefefaktor B und Zitronensaftfaktor C 
in allemiger oder kombinierter Darreichung auf O,-Verbrauch, Gewicht und Lebensdauer 
mit vitaminfreier Reismehlgrundnahrung gefütterter weißer Mäuse untersucht. Es ergibt 
sich, daß jeder Faktor für sich Verbrauch, Gewicht und Lebensdauer als Einzelerscheinungen 
verschieden beeinflußt. Vitamin B nimmt eine Sonderstellung ein. Für seine Wirkung ist 
maßgebend 1. die Zusammensetzung der vorher gereichten Nahrung, 2. das Fehlen oder gleich- 
zeitige Vorhandensein des Komplexes A-+C. Die Wirkung des Komplexes A+B-+C ent- 
spricht. nicht der Summe der Einzelwirkungen der 3 Vitaminfaktoren. Die Vitaminfaktoren 
beeinflussen sich in ihrem Gesamteffekt auf Verbrauch, Wachstum, Gewicht und Lebensdauer 
gegenseitig. Normale Verhältnisse sind an das Vorhandensein aller 3 Vitaminfaktoren ge- 
bunden. 

Haberlandt, L. (Innsbruck): Über hormonale Sterilisierung weiblicher Tiere (In- 
jektionsversuche). 

Im Anschluß an meine Ovarientransplantationsversuche, in denen ich durch subcutane 
Einpflanzung von Eierstöcken trächtiger Tiere (Kaninchen und Meerschweinchen) in normale 
Weibchen dieselben hormonal für einige Zeit sterilisieren konnte, führte ich zunächst Injektions- 
versuche mit dem Corpus luteum-Opton nach Abderhalden der Firma E. Merck aus, ver- 
mochte aber beim Kaninchen dadurch keine temporäre Sterilisierung zu erzielen. Da das 
Präparat von nicht trächtigen Tieren gewonnen wird, war ja von vornherein die Aussicht auf 
Sterilisierungseffekte recht gering, nachdem die ovulationshemmende Wirkung des Corpus 
luteum im nicht trächtigen Tiere viel geringer ist als in der Gravidität. Die Chem. Fabrik 
E. Merck stellte nun auf meine Veranlassung hin das Opton aus Ovarien trächtiger Tiere her, 
und zwar wurden dazu nicht nur die Corpora lutea, sondern die ganzen Ovarien (von trächtigen 
Kühen) verwendet, da nach dem Ausfall meiner Transplantationsversuche das ovulations- 
hemmende Hormon nicht nur von den Corpus luteum-, sondern auch von den interstitiellen 
Zellen erzeugt wird. Die Tiere vertrugen die Behandlung (tägliche subeutane Injektionen) 
ohne örtliche oder allgemeine Störung gut, die Dosen betrugen 3,6—19,6 g Opton innerhalb 
2—4!/, Wochen. Diese Injektionsversuche ergaben nun, daß in den behandelten Tieren 
eine so starke Hemmung ausgelöst werden kann, daß sie sich einige Zeit über- 
haupt nicht belegen lassen. Damit ist beim nicht trächtigen Kaninchen experimentell 
derselbe Zustand hervorgerufen worden, der normalerweise bei diesem Tier während der 
Trächtigkeit besteht, insofern es während der Gestation als äußeres Zeichen der Ovulations- 
hemmung in der Regel das Männchen auch nicht zuläßt. Eine weitere Analogie zu dieser Er- 
scheinung besteht in der Tatsache, daß sich das Rind während des Bestehens eines Corpus 
luteum persistens auch nicht belegen läßt. Um den Einfluß der Optonbehandlung auf die 
Eierstöcke unmittelbar festzustellen, wurden in einem Versuche die Ovarien sogleich nach den 
Injektionen entfernt und histologisch untersucht. Es waren in denselben zwar zahlreiche 
kleine Follikel vorhanden, große und sprungreife Follikel fehlten aber vollkommen; so unter- 
schied sich die Oberfläche dieser Eierstöcke von normalen sehr wesentlich, wie die folgenden 
Liehtbilder zeigen (Projektion). Das interstitielle Gewebe dagegen war mächtig entwickelt 
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und gab mit Sudan sehr starke Reaktion. Unter dem Einfluß des Ovarialoptones war es also 
zu einer deutlichen Hemmung der Follikelreifung gekommen, wie dies schon Herrmann und 
Stein bei Verwendung ihrer aus Corpus luteum hergestellten Substanz an noch nicht geschlechts- 
reifen Tieren beobachtet hatten. Da nun bekanntermaßen die Placenta dieselben hormonalen 
Reizstoffe aufweist wie das Corpus luteum, die vor allem auf das Uteruswachstum fördernd 
einwirken (Fellner, Herrmann u. a.), lag der Gedanke nahe, daß sich auch das ovulations- 
hemmende Hormon in der Placenta vorfindet. In der Tat konnte ich nun durch subcutane 
Injektionen von Placentaopton' denselben Sterilisierungseffekt erreichen wie mit dem Opton aus 
Ovarien trächtiger Tiere. Bei allen diesen Versuchen lassen sich je nach dem Ausmaß der 
bewirkten Ovulationshemmung 3 Stadien unterscheiden, die sich in folgender Weise dar- 
stellen: 1. Stadium: Das Tier läßt sich überhaupt nicht belegen. 2. Stadium: Das Tier kann 
wieder besprungen werden, wird aber noch nicht befruchtet. 3. Stadium: Das Tier wird wieder 
trächtig, die Zahl der Jungen ist aber evtl. noch abnorm niedrig. Der Umstand, daß im Pla- 
centaopton ebenso wie im Ovarialopton von trächtigen Tieren das ovulationshemmende 
Hormon zur Wirkung gelangt, wird wohl für die praktisohe Anwendung der von mir 
vorgeschlagenen temporären, hormonalen Sterilisierung von Bedeutung sein. Denn gegen die 
Herstellung größerer Mengen von Ovarialpräparaten (Opton) aus Eierstöcken trächtiger 
Tiere (Kühe) bestehen 'besonders jetzt sehr große Schwierigkeiten, während das Ausgangs- 
material für ein geeignetes Placentapräparat (Opton) stets in genügendem Ausmaß zur Ver- 
fügung stehen wird. Was aber die Möglichkeit, eine zeitweilige Sterilität hormonal erzeugen 
zu können, für die praktische Heilkunde bezw. Sexualhygiene und Eugenetik bedeuten dürfte, 
soll hier nicht näher ausgeführt werden. 


Hahn, Amandus (München): Über die Entstehung des Kreatinins im Organismus. 

Die Untersuchung des wechselseitigen Überganges von Kreatin und Kreatinin in wässeriger 
Lösung in Gemeinschaft mit G. Barkan hat ergeben, daß be) 25° in alkalischer Lösung 
der gegenseitige Übergang beider Stoffe ineinander eineunvollständige Reaktion I. Ordnung 
ist, die mit einem Gleichgewicht endigt, das durch die Konstante: = 2,12 cha- 
rakterisiert ist. Das Gleichgewicht stellt sich natürlich nur zwischen den nichtdissoziierten Basen 
her. Bei der gleichen Temperatur ist in saurer Lösung der Übergang von Kreatin in Kreatinin 
vollständig. In einer n/l HCl ist bei 25° dieser vollständige Übergang in 14 Tagen einge- 
treten, bei höherer Temperatur vollzieht er sich entsprechend rascher. Die Vollständigkeit der 
Reaktion beruht darauf, daß Kreatinin eine ca. 35 mal so starke Base als Kreatin ist. Die 
Bestimmung der Dissoziationskonstanten aus der hydrolytischen Dissoziation der salzsauzen 
Salze ergab für Kreatin: K, = 4,80 x 10-"?, für Kreatinin: K, =1,85 x 10-1%, Durch 
Salzbildung mit der zur Umwandlung benutzten Säure wird dem entstehenden Gleichgewicht 
praktisch alles Kreatinin entzogen und damit der Übergang von Kreatin in Kreatinin zu 
einem vollständigen gemacht. Untersuchungen mit G. Meyer haben'ergeben, daß im Serum 
und den verschiedenen Organen der Warmblüter keine Fermente nachweishar sind, die Kreatin 
resp. Kreatinin zerstören oder eine Umwandlung von Kreatin in Kreatinin vornehmen. Die 
Annahme derartiger Fermente hat.einer Prüfung mit verbesserter Methodik nicht standge- 
halten. In einer Phosphatpufferlösung von pr = 7,01 wandeln sich von Kreatin, das: in 
einer Konzentration von 0,5% gelöst ist, bei 38° in 24 Stunden 1,3%, in Kreatinin um. Die 
Wasserstoffzahl dieser Lösung entspricht der der Muskulatur (Michaelis). Die Kreatin- 
konzentration ist etwa dieselbe wie die in der Muskulatur des Menschen. Der gleiche 
Prozentsatz des gesamten Körperkreatins des Menschen, das nach Bürger zu 98% in 
der Muskulatur enthalten ist, wandelt sich in 24 Stunden in Kreatinin um und gelangt 
in dieser Form zur Ausscheidung. Aus allen diesen Versuchen läßt sich der Schluß 
ziehen, daß auch in den Organismen, speziell beim Menschen, der Übergang 
von Kreatin in Kreatinin kein fermentativer Vorgang ist, sondern daß er 
durch die physikalisch -chemische Beschaffenheit der Muskulatur, speziell 
durch deren Wasserstoffzahl verursacht ist. Hiermit steht in vollkommener Überein- 
stimmung der Ausfall von z. T. noch nicht veröffentlichten Stoffwechselversuchen, die der Vortr. 
mit G. Meyer und L. Schäfer ausgeführt hat. Am Kaninchen und am Menschen angestellte 
Versuche zeigten im Gegensatz zu älteren Angaben, daß weder die Verfütterung, nooh 
die subeutane Injektion von größeren Kreatinmengen zu einer Vermehrung 
des präfor.mierten Kreatinins im Urin führt. Ein großer Teil des Kreatins gelangt 
unverändert.zur Ausscheidung. Alles dies spricht sicher gegen eine fermentative Überführung 
von Kreatin in Kreatinin im Organismus. Der geringe Prozentsatz des Körperkreatins,.der 
durch die physikalisch-chemische Beschaffenheit der Muskulatur, ‚speziell deren Wasserstoff- 
zahl, in Kreatinin übergeht, muß, wie die Rechnung ergibt, innerhalb der Fehlergrenze der 
Kreatininbestimmung im Urin bleiben. j 

Hering, H. E. (Köln): Der Larynxdruckversuch. 

Drückt man beim Kaninchen auf den Larynx, so schlägt das Herz seltener. Um die 
Bradykardie hervorzurufen, bedarf es nur eines relativ recht schwachen Druckes; schon daraus 
folgt, daß es sich um einen Reflex handelt; er verschwindet nach Durchschneidung der Hals- 
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vagi. Der-Larynxdruckversuch eignet sich als Vorlesungsversuch; er ist am nichtnarkotisierten 
Kaninchen sehr leicht zu demonstrieren, wobei die. Herzschlagzahl mittelst Auskultation, einer 
größeren Hörerzahl mittelst,der Acupunkturnadel gezeigt werden kann. (Folgt Demonstration 
mit Hilfe dieser: Methode.) ; 

Hildebrandt (Heidelberg): Über die Rolle der Schilddrüse bei der Wirkung von 
Stoffwechselgiften. 

\. Vortr. hat die Wirkung von Phosphor und Arsen auf den Gasstoffwechsel von Ratten 
untersucht. Die individuelle Reaktion der Tiere ist dabei recht verschieden, doch besteht 
zweifellos eine gewisse Gesetzmäßigkeit: Ganz geringe Mengen, bei Phosphor 0,001—0,01 mg, 
bei Arsen 0,01—0,1 mg haben einen deutlich steigernden Einfluß auf den O,-Verbrauch, der 
mehrere Tage anhält, während Injektionen von 0,5—1l mg. Phosphor den Stoffwechsel 
stark hemmen, unter Umständen sogar so tief .herabsetzen, daß eine Erholung des Tieres 
nicht mehr eintritt. Im weiteren Anschluß an frühere Untersuchungen über die Wirkung 
kleinster Jodkalimengen auf den Stoffwechsel hyperthyreotischer Ratten wurde ferner unter- 
sucht, wie diese Phosphor- und Arsendosen auf thyradengefütterte Ratten wirkten. Es ergab 
sich analog den Jodkaliversuchen eine sehr starke Empfindlichkeitssteigerung dieser Tiere: 
die ganz geringen Spuren von Phosphor (t/;ooo mg) wirkten bereits intensiv hemmend auf die 
durch die Thyradenfütterung über die Norm angefachten Verbrennungen; der in steilem Anstieg 
begriffene O,-Verbrauch wurde für mehrere Tage stark (bis fast zur Norm) herabgedrückt 
unter gleichzeitigem Anstieg des Körpergewichtes. Wurde auf der Höhe der günstigen Phosphor- 
oder Arsenwirkung die Thyradenfütterung abgesetzt, so stieg nach dem Abklingen des Phos- 
phor- oder Arseneinflusses nachträglich noch der O,-Verbrauch sehr erheblich an, um erst im 
Laufe von 10—14 Tagen wieder zur Norm zurückzukehren. Die durch Schilddrüsenfütterung 
hervorgerufene Stoffwechselsteigerung wird demnach durch einmalige Injektion ganz geringer 
Arsen- oder Phosphorgaben für mehrere Tage kompensiert. Durch fortgesetzte tägliche In- 
jektionen kleinster Mengen gelingt es fast immer, eine Thyradenwirkung überhaupt nur ganz 
schwach aufkommen zu lassen. Durch größere Gaben beider Stoffwechselgifte (0,5—1 mg) 
wird der Stoffwechsel noch stärker und anhaltender herabgedrückt, doch tritt dabei in den 
meisten Fällen schnell Kachexie der Tiere ein. Der Effekt kleinster Phosphor- und Arsendosen 
auf den N-Stoffwechsel hyperthyreotischer Ratten war nicht ganz eindeutig. Einige Tage 
nach Fütterung mit Thyraden steigt bekanntlich der Stickstoff im Harn in der Regel plötzlich 
an.. Wurde nach dem Beginn dieses Anstiegs Phosphor oder Arsen in ganz geringen Mengen 
den Tieren verabfolgt, so blieb für die nächsten Tage zwar eine weitere Steigerung aus, doch 
war ein Absinken der N-Werte nur rach Phosphor festzustellen. Ob ohne die Injektion der 
Stoffwechselgifte eine weitere Steigerung eingetreten wäre, läßt sich nicht mit Sicherheit 
sagen, doch scheint die Möglichkeit zu bestehen, daß bei hyperthyreotischen Ratten nicht nur 
der Gasstoffwechsel, sondern auch der N-Umsatz im günstigen Sinne beeinflußt wird. 

Holtz, Friedrich (Würzburg): Isolierung und Konstitutionsermittelung eines 
eurareartig wirkenden tierischen Giftes. . . 1 

F. Holtz isolierte gemeinsam mit D. Ackermann und H. Reinwein mit Hilfe der 
F. Kutscherschen Methode aus 6400 Stück = 33 kg Actinia equina (Seeanemone) 12,4 g 
der Base C,H,,NO als Chlorid (Minimalausbeute), welcher der Name Tetramin gegeben wurde. 
Die Base wurde außerdem als Pikrat, Chloraurat und Chloroplatinat analysiert, ist optisch 
inaktiv und nimmt bei erschöpfender Methylierung mit Dimethylsulfat keine Methylgruppe 
mehr auf. Oberhalb 36° wurde Trimethylamin abgespalten. Es handelt sich bei der neuen 
Base um Tetramethylammoniumhydroxyd, wie auch aus dem Vergleich der Zersetzungs- 
punkte und sonstigen Eigenschaften der Salze mit den entsprechend synthetisch dargestellten 
mit Sicherheit hervorgeht. Der Körper ist bisher weder in der Tier- noch Pflanzenwelt be- 
schrieben. Seit langem ist seine curareartige Wirkung bekannt, welche mit dem Tetramin 
genau so erzielt wurde, wie mit der synthetischen Base. Ein Hundertstel Milligramm Tetramin- 
chlorid pro Gramm Tier ruft beim Frosch nach 3 Min. völlige curareartige Lähmung hervor, 
Ob die Aktinien sich des Tetramins ale Schutzgiftes bedienen nach Art der von Richet be- 
schriebenen beiden bisher unreinen Aktiniengifte Thalassin und Congestin, oder um ein Stoff- 
wechselendprodukt, soll noch ermittelt werden. 

Hummel (Frankfurt a. M.): Über den Wettstreit mehrerer Absorbentien und seine 
Beziehung zu einigen physiologischen Vorgängen. 

In einer früheren Arbeit wurde gezeigt, daß die Guanidinvergiftung beim Esculenten im 
Zustand der Alkalose bedeutend schwerere Vergiftungserscheinungen hervorruft, wie beim 
acidotischen Tiere. Um ein tieferes Eindringen in diese Vorgänge zu ermöglichen, wurden nun 
weitere Versuche teils am Modell, teils am Muskelpräparat angestellt. Zunächst konnte nach- 
gewiesen werden, daß bei alkalischer Reaktion das Guanidin in größerer Menge an das Adsorbens 
gebunden wird wie bei saurer Reaktion. Die Bindung von Guanidin an Kohlenhydrate wie 
Stärke ist trotz der basischen Natur des Giftes und des Acidoidcharakters des Adsorbens nicht 
sehr beträchtlich. Es ist: demnach wohl der Schluß erlaubt, daß Stärke und dieihm verwandten 
Polysaccharide eine bedeutende Rolle bei der Entgiftung des Guanidins im Organismus lediglich 
durch Bindung an ihre Oberfläche kaum spielen dürften. Wie weit dies für organische Basen 
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überhaupt Geltung haben dürfte, muß zunächst dahingestellt bleiben. Einen Hinweis dürfte- 
aber vielleicht die Tatsache geben, daß selbst so ausgezeichnet an Stärke adsorbierbare Stoffe. 
wie Methylenblau durch Zufügung von geringfügigen Mengen von Gelatine oder Eiweiß zur 
Farbstofflösung in ihrer Adsorbierbarkeit eine starke Beinträchtigung erfahren. Es wird auf 
die Bedeutungen dieser Untersuchungen für die Farbstoffspeicherung bei der Vitalfärbung 
hingewiesen und gezeigt, daß abgesehen von den neueren Faktoren auch die räumliche Vertei- 
lung der Polysacharide innerhalb der Zelle von Wichtigkeit für Fragestellungen solcher Art 
ist (Versuche mit Jod-Stärke-Gelatinelösungen). Das’außerordentliche Bindungsvermögen der 
Gelatine im Vergleich zur Stärke läßt erstere geeignet erscheinen, die Konkurrenz der Guanidin- 
bindung zwischen lebendem Gewebe und Gelatine näher zu studieren. Tatsächlich vermag 
Gelatinezusatz zur Guanidinlösung die Vergiftung des Muskelpräparates vom Esculenten 
unter gewissen Bedingungen abzuschwächen. (Einfluß der aktuellen Reaktion!) Eine ein- 
gehendere Analyse dieser Vorgänge zeigt, wie wichtig solche Untersuchungen für die Erkennt- 
nis der Reaktionsfähigkeit in kolloidalen Systemen gelöster Stoffe überhaupt sind. 

Jacoby (Berlin): Über Fermentbildung. 

Die Fermentbildung wird am besten bei Mikroorganismen studiert, welche man auf Nähr- 
böden bekannter Konstitution züchtet. Bei Proteusbakterien wird die Ureasebildung durch 
Kohlenhydrate sehr gefördert, wobei es im einzelnen auf die Atomgruppierung ankommt. 
Viele Aminosäuren fördern das Wachstum der Kulturen, aber zur Ureasebildung ist Eiweiß- 
leuein, das durch Isoleuein ersetzt werden kann, notwendig. Sobald die notwendigen Bausteine 
vorhanden sind, ist der Umfang der Ureasebildung ziemlich unabhängig von der Wasserstoff- 
ionenkonzentration. Sie kann ziemlich um den Neutralpunkt herum schwanken. Das Enzym 
läßt sich in Lösung; bringen. 

Hürthle (Breslau): Über die Amplitude des Carotis- und Cruralispulses. Mit De- 
monstration von Diapositiven. 

Begistriert man den Seitendruck von Carotis und Cruralis mit 2 Federmanometern 
gleichzeitig, so findet man die Höhe der Druckschwankung in Cruralis stets wesentlich größer 
als in Carotis. Zur Erklärung kommen wohl nur die beiden folgenden Möglichkeiten in Frage: 
&) Die Pulswelle erfährt auf ihrem Weg durch die Aorta eine Verstärkung durch eine Kontrak- 
tion der Röhrenwand. b) Der Wellengipfel der Cruralis entsteht durch Reflexion der Haupt- 
welle im Capillargebiet des Beins, während in dem des Kopfes eine solche Reflexion für gewöhn- 
lich nicht zustande kommt. Diese Möglichkeiten werden durch Eingriffe geprüft, welche den 
Tonus der Gefäße beeinflussen: Anwendung gefäßerregender und -lähmender Substanzen; 
Entfernung endokriner Drüsen. Ergebnis: Die Eingriffe haben nicht nur Anderungen der 
Amplitude des Aortenpulses, sondern auch des Verhältnisses der Amplituden von Carotis- 
und Cruralispuls zur Folge. Bezeichnet man dieses als Amplitudenquotient (A—Q), so wird 
dieser verkleinert durch alle Eingriffe, welche den Tonus der Blutgefäße herabsetzen, und erhöht 
durch alle vasokonstriktorischen Wirkungen. Beispiele: 


A=0: (Crür;/Carot;) normal, 8 Kersın 2 an EEE RE AN SIR 1,3—1;5 
A—®Q nach !/,stündiger Abklemmung der Aorta abd. . . » 2. 22. 2.0 .. 0,9—0,8 
A—0 bei künstlichen Pulsen am toten Tier . . . 2. 2 nn en nn 0,9—0,8 
A—0Q nach Entfernung der Hypophyse. 2... 2.22. 2. nn Den. 1,1—1,0 
A—Q nach Einspritzung von Adrenalin oder Pituitrin . :. 22 2.2... 1,6— 2,4 


Auslegung: Die Pulswelle wird unter normalen Umständen nicht in allen Gefäßgebieten 
reflektiert, sondern nur in solchen mit hohem Tonus, insbesondere in der hinteren Extremität; 
die Vergrößerung der Amplitude des Cruralispulses kommt durch Superposition der rückläufigen 
Welle auf die Hauptwelle zustande. Durch Erhöhung des Gefäßtonus wird die Reflexion 
verstärkt. — Zur Begründung wird angeführt 1. der Unterschied von Tono- und Tachogramm, 
der in der unteren Extremität am ausgesprochensten ist; 2. die Möglichkeit, durch Abkühlung 
des Beines die Amplitude des Cruralispulses etwas zu erhöhen, durch Erwärmung zu verkleinern. 
3. Die Feststellung, daß die Amplitude des Aortenpulses vom Herzen zur hinteren Extremität 
nicht gleichmäßig anschwillt, sondern wesentlich erst vor der Teilung der Aorta (durch gleich- 
zeitige Registrierung des Seitendruckes in Carotis, Aorta abd. und Cruralis); 4. die Feststellung 
daß nach Entfernung der Hypophyse eine Erweiterung des Capillargebietes auftritt (Krogh). 
Bei der Knappheit an warmblütigen Tieren wurde zuletzt versucht, die Versucheam Frosch 
fortzusetzen; doch ergab sich, daß bei diesem Tier der A—@ kleiner als 1 ist und daß er auch 
durch Adrenalin nicht auf den Wert 1 gebracht werden kann. i 

Keil, Fritz (Berlin): Die Passivität des Eisens und ihre Beziehung zu den Erregungs- 
problemen. Mit Demonstrationen. 

- Der Übergang des Eisens aus dem passiven in den aktiven Zustand und umgekehrt läßt 
sich an Eisendrahtmodellen so einrichten, daß wellenförmige Erscheinungen auftreten, die 
nach Ostwald und Ralph Lillie mit den Erregungswellen eines Nerven in enge Beziehung 
gebracht werden können. Setzt man die an solchen einfachen Kernleitern ermittelten Kon- 
stanten in die Cremersche Formel für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Nervenerregung 
ein, so ergibt sich, daß die beobachtete Geschwindigkeit einer solchen Aktivitätswelleannähernd 
gleich der’ berechneten: ist. . j 
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Kerb (Freiburg i. Br.): Zur Kenntnis der Glucosane, ein Beitrag zum Kohlenhydrat- 
stoffwechsel. 

Die von Erich Grafe zuerst vor 10 Jahren bei Behandlung von Diabetikern benutzten 
sogenannten Caramelsubstanzen sind als Glucosane zu betrachten. Das Traubenzucker- 
caramel als x-Glucosan, das Rohzuckercaramel als äquimolekulares Gemisch von Lävulosan 
und &-Glucosan, Der Diabetiker ist offenbar imstande, aus diesen Anhydridzuckern Glykogen 
zu bilden und so. den Kohlenhydratstoffwechsel in normale Bahnen zu leiten. 

Kestner, Otto (Hamburg): Die Wirkung der Strahlung auf den menschlichen Körper. 

Man muß 3 verschiedene Dinge unterscheiden: 1. Soweit die Sonne und die künstlichen 
Lichtquellen den Körper stark erwärmen, rufen sie Wärmeregulation hervor, wovon die zweite 
chemische Wärmeregulation, d. h. die Senkung des Stoffwechsels bei Erwärmung, besonders 
wichtig ist. 2. Die Sonne und andere Lichtquellen, die chemisch wirksame Strahlen aus- 
senden, bewirken durch Hautreiz eine Steigerung des Gaswechsels. Ebenso wirken andere 
Hautreize, Senfbäder, Solbäder usw. Ein großer Teil der therapeutisch benutzten Klima- 
wirkung beruht hierauf. Zur Geltung kommt diese Gaswechselsteigerung nur dann, wenn 
die 2. chemische Wärmeregulation ihr nicht entgegensteht. 3. Unter der Einwirkung der 
chemisch wirksamen Strahlen entsteht in der Luft Stickoxydul, das bei Mensch und Tier eine 
deutliche Blutdrucksenkung herbeiführt. Wenn eine Luftströmung von oben nach unten 
weht, so läßt sich Stickoxydul auch in der Atmosphäre nachweisen. 

Klein, W. (Berlin): Der Leistungsumsatz, d. h. die höchstmögliche Sauerstoffauf- 
nahme unter dem Einfluß des Wachstums und der Nahrung ist für jede Tierart eine kon- 
stante Größe. 

Die Versuche an wachsenden Schafen (vom Säugling bis zum ausgewachsenen Tier) und 
Schweinen ergeben für die verschiedenen Rassen ihrer Leistung entsprechend für die obere 
Grenze der Sauerstoffaufnahmefähigkeit der Körperzellen eine Konstante, so daß diese Zahl 
zur Leistungsprüfung benutzt werden kann. 

Koch (Köln): Elektrographische Untersuchungen an Muskel und Nerv mit Hilfe 
der Wanderelektrode. 

Methodik: Elektrode I (Seil-El,): am Querschnitt; Elektrode II (Wander-El.): Woll- 
fadenschleife, die das feststehende Präparat umfaßt und verschieblich ist. Verzeichnet wird 
die Bewegung dieser Wanderelektrode und der Galvanometer-Saitenausschlag. So wird eine 
ununterbrochene Kurve erhalten, deren Ordinaten die vom Querschnitte und jedem Punkte 
der die Abszisse bildenden Längsseite ableitbaren Stromstärken angeben (Eg. der Spann- 
weiten). Muskel (Froschsartorius): Gleich nach Anlegen des Querschnittes lassen sich nur 
innerhalb eines 10—13 mm vom Querschnitte aus auf die Längsseite sich erstreckenden Be- 
reiches unmittelbare Spannungsunterschiede nachweisen. Der Bereich dehnt sich im Laufe 
der Zeit mit allmählich immer geringer werdender Geschwindigkeit weiter aus, Dabei 
nimmt der Spannungsunterschied zwischen zwei benachbarten Stellen in der Nähe des Quer- 
schnittes selbst ab; nach der Längsseite hin aber zu. Wenn diese örtliche Zunahme die ört- 
liche Abnahme überwiegt, so kommt es in den ersten 20 Min. nach Anlegen des Querschnittes 
zu einer Zunahme des Ruhestromes, d. h. des Gesamtunterschiedes. Nerv (Froschischiadicus): 
Bereich der Spannungsunterschiede etwa gleich dem Muskel. Keine örtliche. Zunahme der 
Unterschiede im Laufe der Zeit, sondern gleich Abnahme innerhalb des ganzen Bereiches, 
dessen Ausdehnung auf das anfängliche Ausmaß beschränkt bleibt. (Epidiaskopische Pro- 
jektion von Kurven.) 

Kohlrausch (Berlin): Quantitative Bestimmung der Maculaabsorption am Leben- 
den (Vorführung). 

Bei der Methode wird die Stärke der Lichtabsorption durch das gelbe Maculapigment 
an Hand der Dämmerungswerte bestimmt, dadurch, daß unterhalb der Farbenschwelle des 
maximal dunkeladaptierten Auges Gleichungen zwischen lang- und kurzwelligen Lichtern 
vermittels der Fleckmethode abwechselnd zentral und peripher eingestellt werden. Die Aus- 
führung der Bestimmung im Bereich des Dämmerungssehens bietet zwei Vorteile: 1. jedes 
beliebige, der Absorption unterliegende kurzwellige Licht kann mit ein und demselben lang- 
welligen, noch: nicht absorbierten verglichen werden; 2. bei der abwechselnden zentralen und 
peripheren Beobachtung ist man von den Einflüssen des Purkinje-Phänomens unabhängig. — 
Die Absorption der verschiedenen Wellenlängen durch das Maculapigment läßt sich so bei- 
spielsweise am Helmholtz - Spektrophotometer messen unter Verwendung des Lummer- 
Brodhun - Würfels, der das Licht aus der einen Prismenfläche als Fleck in dem Umfeldlicht 
aus der anderen Prismenfläche erscheinen läßt. Zweckmäßig wird das Gesichtsfeld mit einem 
Okularfernrohr noch derart vergrößert, daß der mit: dem zu untersuchenden kurzwelligen 
Licht erleuchtete Fleck etwa 2—3°, das Umfeld mit dem langwelligen Vergleichslicht ungefähr 
20° Durchmesser hat. Daslangwellige Licht ist aus.der Gegend von 570 bis 560 uu« zu wählen; 
hier ist die Absorption noch kaum merklich, der Dämmerungswert jedoch schon so groß, daß 
man dem Feld eine ausreichende Helligkeit geben kann, ohne an die Farbenschwelle zu kommen. 
Dieses Vergleichslicht wird mit einer Reihe von Lichtern kürzerer Wellenlänge auf: Dämmer- 
gleichheit eingestellt, und zwar so, daß man einmal den Fleck direkt fixiert, einmal das Feld 
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tunlichst peripher mit wanderndem Blick beobachtet. Der Absorptionsgrad ergibt sich aus 
der Differenz der Vergleichslichteinstellungen. Unter Verzicht auf spektral zerlegtes Licht 
kann die Bestimmung an jedem Lummer- Brodhun- Würfel, z. B. einem Photometer- 
aufsatz mit hinreichend großem Fleck und Ring als Gesichtsfeld und mit einem geeigneten 
gelben (die braunen Gläser der Eisenbahnsignallaternen sind brauchbar) und blauen Filter- 
licht angestellt werden. Die Feldhelligkeit ist mittels Lampenabstand und Verkleinerung der 
Okularöffnung unter die Farbenschwelle des dunkeladaptierten: Auges zu reduzieren, der 
Beobachter vor Seitenlicht zu schützen. (Vorführung-der Bestimmung mit L. Webers Photo- 
meter und Filterlichtern.) t 

Kohlrausch (Berlin): Ein einfaches Verfahren zur Photometrie des Dämmerungs- 
werts von Beleuchtungen (Vorführung). 

Beim photometrischen Vergleich von verschiedenfarbigen Beleuchtungen, z. B. durch 
künstliches und Tageslicht, ist der praktische Zweck gewöhnlich die erreichbare foveale Seh- 
schärfe; mithin kommt es auf den Tageswert der Beleuchtungen bzw. Flächenhelligkeiten 
an, der in bekannter Weise mit den üblichen Photometern gemessen wird. — Handelt es sich 
aber‘ beispielsweise um Untersuchungen über die Geschwindigkeit der Sehpurpurbleichung 
oder die der Helladaption bei verschieden intensivem künstlichen und Tageslicht, so ist offen- 
bar nicht das Tageswert-, sondern das Dämmerungswertverhältnis der benutzten Be- 
leuchtungen maßgebend... Auch dieses läßt sich verhältnismäßig leicht und sicher mit den 
üblichen Photometern, z! B. dem Milchglasplattenphotometer von L. Weber, ermitteln. 
Drei Bedingungen sind dafür herzustellen: 1. Hochgradige Dunkeladaption, 2. Vergrößerung 
des Beobachtungsfeldes, und 3. Reduktion seiner Helligkeit unter die Farbenschwelle. — 
Zweckmäßig wird für die Messung nur ein Auge durch 1/,—1stündigen lichtdichten Abschluß 
dunkeladaptiert und das andere zu den Vorbereitungen und Ablesungen: benutzt. Bedingung 2 
und 3 lassen sich gleichzeitig dadurch herstellen, daß in das Photometer statt des Beobachtungs- 
tubus eine passende Linse (5,5 oder 6 Dioptrien) eingesetzt und damit ein scharfes Bild der 
Photometerwürfel-Fläche objektiv auf einem weißen Schirm (z. B. Magnesium-Oxyd) ent- 
worfen wird. An diesem großen, unterhalb der Farbenschwelle liegenden Bild lassen sich mit 
dem dunkeladaptierten Auge recht genaue Einstellungen auf Gleichheit von Fleck und Ring 
machen. Will man von der Macula-Absorption unabhängig sein, so muß man peripher be- 
obachten. — Eine Unbequemlichkeit ist, daß man hierfür eine Zweizimmeranordnung braucht, 
da sich das Projektionsbild des Feldes und der Beobachter im vollkommen verdunkelten Raum 
befinden müssen. Dies wird vermieden, wenn man, anstatt der.objektiven Projektion, im 
üblichen subjektiven Verfahren beobachtet; nur ist dann der gewöhnliche durch einen stärker 
vergrößernden Tubus zu ersetzen und die Helligkeit des Bildes durch eine geeignet angebrachte 
Irisblende unter die Farbenschwelle zu reduzieren. Die Messung kann im hellen Zimmer vor- 
genommen werden, wenn der Beobachter durch eine am Apparat angebrachte Haube vor 
Seitenlicht geschützt ist. — Die Zahlenangaben werden zweckmäßig auf den Dämmerungs- 
wert von 1 HK als Einheit bezogen. (Vorgeführt wird die Messung des Dämmerungswerts 
von der Flächenhelligkeit des Himmels mit dem Weberschen Photometer.) 

Knoop (Freiburg i. Br.): Über Milchsäureausscheidung im Harn. 

Volle Erkenntnis der Verhältnisse des Kohlenhydratstoffwechsels erfordert eine Über- 
sicht auch über Bildung und Verteilung ihrer Abbaustufen, ganz besonders, wenn beide durch 
Gleichgewichtsreaktionen geregelt: werden. Milchsäure wird auf mehrfachem Wege im Or- 
ganismus gebildet. Sie kann aus sehr verschiedenartigen Gründen auch im Harn erscheinen, 
so nach Eingabe einer ganzen Anzahl einfacher aliphatischer Säuren. Die genetischen Be- 
ziehungen erweisen sich dabei zurzeit noch so wenig übersehbar, daß einstweilen das Recht 
fehlt, das ausgeschiedene Produkt ohne näheren Beweis als direkt und ohne Umwege aus dem 
Material entstanden anzusehen, das ihre Ausscheidung veranlaßt hat. — Auch intermediäre 
Produkte des .Fett- und Animosäureabbaues lassen Milchsäure im Harn erscheinen. 

Laquer, F. (Frankfurt): Über die Bedeutung der «- und 8-Glucose für die Kohlen- 
hydratverwertung des Muskels, 

In einer Reihe früherer Untersuchungen war festgestellt worden, daß unter geeigneten 
Versuchsbedingungen die Milchsäurebildung im Muskelbrei durch Zusatz von Kohlenhydraten 
beträchtlich gesteigert werden kann. Hierbei erwies sich Glykogen stets als ein wesentlich 
stärkerer Milchsäurebildner als Traubenzucker. Es wurde daher angenommen, daß beim 
Abbau des Glykogens eine besondere ‚‚Reaktionsform‘‘ des Zuckers entsteht, die mit gewöhn- 
lichem Traubenzucker nicht identisch ist. Die chemische Natur dieser ‚‚Reaktionsform‘“ 
festzulegen, hatte bisher nicht zum Ziele geführt. Angeregt durch.einige bereits bekannte 
Tatsachen über ein biologisch :verschiedenes Verhalten der beiden optischen Modifikationen 
des Traubenzuckers, der &- und ß-Glucose, die bekanntlich für die Mutarotation verantwortlich 
gemacht werden, wurde die Milchsäurebildung aus diesen beiden: Zuckern mit der aus ge- 
wöhnlicher Glucose, die ja ein Gemisch von &- und von ß-Glucose darstellt, verglichen. Es 
stellte sich heraus, daß die Milchsäurebildung am besten aus &-Glucose, schwächer aus «, £ 
Glucose und. am schwächsten aus ß-Glucose verläuft. Demnach ist &-Glucose in ihrer bio- 
logischen Wirksamkeit bei der Kohlenhydratverwertung im Muskel der #-Glucose überlegen. 
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Es ist daher anzunehmen, daß &-Glucose die oder eine der Reaktionsformen der Kohlenhydrate 
ist bzw. ihr sehr nahesteht. 

Lipschitz, Werner (Frankfurt a. M.): Die Wirkung von Chininderivaten auf Gas- 
wechsel und Stoffwechsel. 

Prüft man in der Reihe der Hydrochininderivate verschiedene Zellarten auf ihre At- 
mungshemmung, so ordnen sich die Hydrocupreine nach ihrer relativen Wirkungsstärke ganz 
verschieden: bei den Bakterien (Staphylokokken und Streptokokken) besitzt das höchste 
untersuchte Homologe, Vuzin, die stärkste Wirkung, und entsprechend hemmt Eueupinotoxin 
stärker als Eucupin; umgekehrt zeigt gegenüber Muskelzellen das Eucupin ein Wirkungs- 
maximum, hinter dem sein Toxin ebenso wie Vuzin zurückbleibt. Infolgedessen läßt sich 
die vergleichende Atmungsmessung an Bakterien und Körperzellen für therapeutische Wert- 
bestimmung von Antiseptieis nutzbar machen, zumal sich eine weitgehende Übereinstimmung 
der Atmungsverminderung in Bakterienaufschwemmungen durch Antiseptica mit der Ab- 
nahme der Zahl lebender Keime ergab. Weiter wurde die Wirkung der Hydrocupreine auf 
den Stickstoffwechsel von hungernden Hunden studiert: Chinin und Hydrochinin schränken 
ihn ein, Optochin scheint ohne Einfluß, Eucupin bewirkt in allen Fällen und allen überhaupt 
wirksamen Dosen eine Steigerung der N-Produktion; ähnlich verhält sich Vuzin. Die 
Steigerung des Stickstoffwechsels am ganzen Tier schien ihr Analogon in der Beobachtung 
zn finden, daß die Autolyse der zerschnittenen Hundeleber in kurzfristigen Versuchen durch 
Bueupin beschleunigt wird doch wurde dieses Resultat bei genauer Berücksichtigung des pr 
wieder zweifelhaft; als Indikator diente der durch Phosphormolybdänsäure nicht fällbare 
N-Anteil. Es scheint von Bedeutung, daß demgegenüber die Atmung der Leber durch Eucupin 
stärker als durch Chinin gehemmt wird. Körperfremde Stoffe können also auf Eiweiß- 
zersetzung und Atmung (Kohlenhydratabbau) auch ein und desselben Organes in verschie- 
denem Sinne wirksam werden. 

Löhner, L. (Graz): Über das Verhalten von Hämocyanintieren gegenüber Kupfer- 
oligodynamie. 

Eigene Untersuchungen der letzten Jahre über die oligodynamischen Metallwirkungen 
auf die lebendige Substanz führten zu dem Ergebnisse, daß im bakteriologischen Plattenkultur- 
versuch mit eingegossenen Metallstücken (Cu und As) eine Beeinflussung des Bakterienbau- 
stoffwechsels im Sinne des „Arndt -Hueppe -Schulzschen biologischen Gesetzes“ statt- 
findet. Entsprechend dem Giftkonzentrationsgefälle waren Zonen mit Keimabtötung (‚‚keim- 
freie Höfe“), Wachstumshemmung, Wachstumsförderung (,Randwulstbildungen“) und In- 
differenz feststellbar. Nach neueren Anschauungen (R. Süpfle, Münch. med. Wochenschr. 
1922, Nr. 25, S. 920—922) stellt das obengenannte, durchaus keine allgemeine Geltung 
besitzende ‚Gesetz‘ nichts anderes dar als eine Formulierung bestimmterTatsachen. Die 
Erscheinungen der Wachstumsförderung und Wachstumshemmung sind mit sogenannten 
Optimumwirkungen von Enzymreaktionen in Beziehung zu bringen, die immer auftreten, 
wenn zwei entgegengesetzt einwirkende Vorgänge vorhanden sind, von denen der eine die 
Reaktionsgeschwindigkeit erhöht, der andere vermindert. Enzymreaktionen spielen nach 
der Goldschmidtschen Theorie der Vererbung (R. Goldschmidt, Die quantitative 
Grundlage von Vererbung und Artbildung. W. Roux’ Vortr. u. Aufs. über Entwicklungsmech. 
24. Heft. Berlin 1920 [J. Springer], 163 8.) bei der Entwicklung aber insofern eine ausschlag- 
gebende Rolle, als die Erbfaktoren als spezifische Enzyme die Erzeugung der Hormone 
der spezifischen Differenzierung beherrschen. Daß aber auch eine doppelsinnige Beeinflussung 
der Betriebsstoffwechselvorgänge durch oligodynamische Kupferwirkungen stattfindet, 
lehrten eigene Versuche mit Paramäcien. Ein leicht zu übersehendes Exzitationsstadium, 
gekennzeichnet durch mäßig beschleunigte Zilienbewegung, geringgradig gesteigerte Lokomo- 
tionsfähigkeit und verminderte Neigung zu negativer Geotaxis und zu positiver Thigmotaxis, 
wird alsbald durch ein Lähmungsstadium abgelöst. Die Symptome des letzteren sind schon 
als Folgen anderer Schädigungen (Erstickung, Wärmelähmung, Narkose) bekannt und äußern 
sich als a) Verlangsamung des Zilienschlages, Abnahme der Bewegungsgeschwindigkeit, Ver- 
minderung der Bewegungsfähigkeit und Absinken zu Boden, b) Verlangsamung des Systo- 
lettenspieles, Größenzunahme der kontraktilen Vakuole und walzenförmige Auftreibung des 
Gesamtkörpers. Es erschjen von Interesse, zu untersuchen, ob derartige oder ähnliche oligo- 
dynamische Kupferwirkungen auch bei Hämocyanintieren auftreten oder ob sie bei diesen 
ausbleiben. Versuche mit Süßwassermollusken (Physa fontinalis [Linne] und Lymnaea per- 
egra [O. F. Müller]) zeitigten das Ergebnis, daß diese Tiere durch „‚gekupfertes Wasser“ 
in ähnlicher Weise geschädigt werden wie Hämoglobintiere, während sie sich gegen Eisenzusatz 
geradeso indifferent verhalten wie jene. Die Kupfervergiftung führt auch hier zu schweren 
Lähmungen. Die Schnecken liegen bewegungslos und stark kontrahiert mit nach oben ge- 
kehrter Schalenmündung am Boden der Gefäße und zeigen reichliche Schleimsekretion. Der 
abgesetzte Laich erweist sich, wohl wegen der mächtigen Gallerthülle, sehr widerstandsfähig 
und blieb in einigen Fällen selbst noch'nach mehrtägigem Aufenthalt in „‚gekupfertem Wasser“ 
entwicklungsfähig. Die Frage, ob diese Befunde zu einer Verallgemeinerung für alle Hämo- 
eyanintiere berechtigen, muß vorläufig offengelassen werden. 
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Löhr, H.: Die Wirkung der Kohlensäure auf die Bronchien und Gefäße der isolierten 
Katzenlunge. 

Bei der Durchströmung der isolierten Lunge im Brodie-Apparat mit Blut (defibrin. oder 
Hirudin), Altblut oder frisches Blut in gleicher Weise, kommt es primär stets zu einem Broncho- 
und Vasospasmus. Dieser Bronchospasmus wird sofort beseitigt, wenn man die Lunge in 
Gasgemische von 1,5—30% CO,-Luft atmen läßt. Bei Umschaltung auf atmosphärische Luft 
kehrt der Bronchospasmus sofort zurück, um bei erneuter CO,-Zufuhr sich wieder zu beheben. 
Reine CO, bis herunter auf 30% verursacht an den Bronchien der Lungen einen starken Broncho- 
spasmus und ein Volumen pulmonum auctum. Dieser Bronchospasmus läßt sich durch Adre- 
nalin, Atropin, Papaverin usw. nicht unterdrücken oder beseitigen. Auf die Lungengefäße 
wirkt CO, in allen Konzentrationen in der Regel kontrahierend. Nach vorheriger Adrenalin- 
gabe (1:1 Milliarde) kommt es aber zu einer Umkehr der CO,-Wirkung; es entsteht jetzt 
stets Vasodilatation in Form einer ganz charakteristischen Kurve. 

Matthaei (Bonn): Nachbewegung und Kraftsinn. 

Nach etwa halbminutenlanger willkürlicher kräftiger Muskelanspannung (Deltoideus, 
Biceps, Glutaeus) tritt eine unwillkürliche Nachbewegung auf (Kohnstammsches Phänomen). 
Die Nachbewegung bedingt bestimmte Fehler beim Vergleich gehobener Gewichte. Mit einem 
für diesen Zweck hergerichteten Apparat gelingt es, durch willkürliche Einstellung bestimmter 
Federspannungen diesen Einfluß der Nachbewegung messend zu verfolgen. Im Stadium der 
Nachbewegung läßt sich ein objektiver Gewichtsverlust der angestrengten Gliedmaßen nach- 
weisen. Die untersuchten Erscheinungen werden zurückgeführt auf die Fortdauer einer 
subkortikalen Erregung von dem willkürlichen Impuls her. Dabei ergeben sich Ausblicke 
zum Verständnis der Wirksamkeit des Kraftsinnes. 

Meyerhof (Kiel): Über den Muskelstoffwechsel im lebenden Tier (nach gemein- 
samen Versuchen mit Dr. Rolf Meier). 

Es läßt sich zeigen, daß im lebenden Frosch die Verknüpfung zwischen Milchsäurebildung 
und-Schwund und Sauerstoffverbrauch prinzipiell dieselbe ist wie im ausgeschnittenen Muskel. 
Dabei ist die Geschwindigkeit der Prozesse stark erhöht. Nach erschöpfender Ermüdung 
schwindet die Milchsäure in Luft bei 20° in etwa 1 St. vollständig; hierbei ist ein chemischer 
Temperaturkoeffizient nachweisbar. In der Ruheanaerobiose ist bei gleicher Temperatur die 
Milchsäurebildung im lebenden Tier gegenüber dem isolierten Muskel verdoppelt bis verdrei- 
facht; durch Exstirpation des Großhirns wird sie nicht beeinflußt, dagegen durch Curarisierung 
oder Nervendurchschneidung auf den Wert im ausgeschnittenen Muskel herabgesetzt. Der 
Säuerstoffverbrauch wird aber hierdurch nicht deutlich verringert. Der Quotient verschwun- 
dene Milchsäure : verbrannte Milchsäure in der Erholungsperiode liegt zwischen 4 und 8. 

Pincussen, Ludwig (Berlin): Über Beeinflussung von Fermenten durch Licht. 

Die Wirkung des ultravioletten Lichtes auf Fermente ist im allgemeinen eine schädigende. 
Diese Schädigung kann unter gewissen Bedingungen verringert werden. Nach den bisherigen 
Untersuchungen kommen hier besonders drei Faktoren in Betracht: 1. die Konzentration 
der Fermentlösung. — Konzentriertere Lösungen sind widerstandsfähiger. 2. Die Reaktion. — 
Fermente sind der Schädigung am meisten ausgesetzt im optimalen Punkt. — 3. von 
anderen zugefügten bzw. in der Lösung befindlichen Substanzen. Die Lichtschädigung ist 
geringer, wenn das Ferment an das Substrat gebunden ist, das der zu belichtenden Lösung 
beigefügt wurde. Von besonderer Wichtigkeit ist der Einfluß der Salze. Hier spielt zunächst 
der physikalische Faktor eine Rolle. In konzentrierten Salzlösungen ist Diastase, die besonders 
genau untersucht wurde, widerstandsfähiger, augenscheinlich durch Zustandsänderung des 
Fermentes infolge Vergröberung seiner Teilchen. Außerdem kommt aber eine spezifische 
Ionenwirkung in Frage, die ziemlich verwickelte Verhältnisse ergibt. — Besondere Ver- 
hältnisse ergaben sich bei den geprüften Ureasepräparaten, bei welchen zwei Komponenten, 
das eigentliche Ferment und ein thermolabiler Bestandteil X zusammen erst die Ferment- 
wirkung ermöglichen. Es zeigte sich durch Belichtung außer einer Schädigung des ‚‚Fer- 
mentes““ besonders eine solche des Bestandteils X; durch Zufügung gekochter, unbelichteter 
X-Substanz gelang eine teilweise Reaktivierung des dureh Licht geschädigtenFermentkomplexes. 

hme, €. (Bonn): Die Bedeutung des Kationengehaltes verschiedener Kostiormen 
für die Wasser- und Salzbilanz des menschlichen Körpers: 

Bei zwei hinsichtlich ihres Ionengehaltes analysierter Kostarten, die sich namentlich 
hinsichtlich des Verhältnisses von Na:K:Ca sowie des Säureüberschusses stark voneinander 
unterscheiden, wurde festgestellt, daß die Reaktionen in der Wasser-Salz-Bilanz des Körpers 
nach Zulage großer Säure- oder verschiedener Salzgaben voneinander abweichen. Entquellung 
der Gewebskolloide durch Säuerung und Ionenantagonismus spielen dabei eine führende 
Rolle. Aus den Ergebnissen lassen sich Schlüsse auch für die Pathologie (Entstehung von 
Ödemen besonders bei Diabetikern) ziehen. 

Plaut, R. (Hamburg): Beobachtungen über Härte und Dehnungswiderstand des 
Skelettmuskels und ihre Beziehung zum Stoffwechsel. 

Die reflektorische Sperrung (Tonus) des Skelettmuskels wird beurteilt nach der Härte 
und dem Dehnungswiderstand. Die quantitative Messung ergab, daß in allen Fällen von 
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vermehrtem oder vermindertem Dehnungswiderstand die Härte in der Ruhe nicht ver- 
ändert ist. (Überwärmung und Abkühlung, Rigor, schlaffe Lähmung, katatonische Starre, 
Spasmus, bei genügender Entspannung auch Enthirnungsstarre.) In allen diesen Zuständen 
besteht keine Dauersperrung, sondern eine vermehrte Bereitschaft zur Sperrung. Während 
bei Erkrankung des Pyramidensystems (willkürliche Sperrung) der betroffene Muskel auf sehr 
verschiedenartige äußere und innere Reize hin hart wird, besteht bei Veränderungen in der 
extrapyramidalen Innervation (reflektorische Sperrung) eine spezielle Über- bzw. Unter- 
empfindlichkeit gegen Dehnung. (Demonstration von Spannungs- und Härtekurven.) Daraus 
folgt, daß Veränderungen der reflektorischen Sperrungsinnervation auf den Stoffwechsel 
des ruhenden Körpers (Wärmeregulation) keinen Einfluß haben können. An der,Hand von 
Stoffwechselversuchen ‚wird gezeigt, daß die gleiche statische Arbeit von der reflektorischen 
Sperrung mit unverhältnismäßig kleinerem Energieverbrauch geleistet wird als von der will- 
kürlichen. Demnach ist auch beim tätigen Organismus ein wesentlicher Einfluß des Tonus 
auf den Stoffwechsel nicht anzunehmen. 

Rona, P. (Berlin): Untersuchungen über Fermente: 

Vortr. weist auf die Vorteile des Studiums der Giftwirkungen auf Fermente in pharma- 
kologischer wie auch in allgemeinbiologischer Hinsicht hin und bespricht dann die dabei ge- 
fundenen Gesetzmäßigkeiten. Die ‚„Giftanalyse‘‘ eines Fermentgemisches kann auch zur 
Auffindung blutfremder Organfermente benutzt werden. 

Rosenberg, Hans (Berlin): Der Aktionsstrom des Froschnerven, dargestellt mit Ver- 
stärker und Oszillograph. 

Um die mit hoher Eigenfrequenz ausgestatteten Meßschleifen (ohne Dämpfung bis zu 
12 000 vollen Perioden) zur Registrierung rasch verlaufender Schwankungen schwacher Ströme 
ausnutzen zu können, wurde einOszillograph mit einer aus drei kapazitiv gekoppelten Elek- 
tronenröhren bestehenden Verstärkereinrichtung verbunden (beide Apparate stammten von 
der Firma Siemens & Halske). Die Anordnung zeigte zwischen 0 und 30 MV eine gerad- 
linige Charakteristik und erlaubte die Darstellung von Nervenaktionsströmen in über 1 cm 
Höhe mit einer Meßschleife von 1300 gedämpften Doppelschwingungen bei Kapazitätsend- 
schaltung, in etwa 2,5 cm Höhe mit Meßschleifen von 7300—7600 Perioden bei induktiver 
Koppelung im Austrittskreis (Papiergeschwindigkeit 5,6 m). Die Zwischenschaltung des 
Transformators verzögerte die Einstelldauer der raschen Schleife auf etwa das Dreifache. 
Bei Reizung mit Kondensatorentladung oder einzelnen Öffnungsinduktionsschlägen ent- 
stehen in 0,3—0,50o zum Maximum ansteigende Aktionsströme, der steile Teil des Anstiegs 
erfolgte in ungefähr der halben Zeit (80—100 MV pro o). Bei Korrektur auf senkrechten 
Aichausschlag würde sich die Dauer noch wesentlich verkürzen. Auch bei monophasischer 
Ableitung zeigt die Kurve eine zweite positive Phase, deren Zustandekommen vermutlich 
nur der Apparatur zuzuschreiben ist. In der Kälte und ebenso bei mechanischer Nerven- 
reizung ist der Anstieg langsamer, der Verlauf gestreckter. Ein Vergleich von Kondensator- 
entladungen, die mit «nd ohne Zwischenschaltung von Selbstinduktionen direkt und verstärkt 
aufgenommen wurden, zeigt bis auf geringe Dehnung eine weitgehende Ähnlichkeit der korre- 
spondierenden Kurven im ersten Teil des Verlaufs. Diese Methode läßt sich zu einer exakten 
experimentellen Analyse des Einflusses des Verstärkers auf die Form der Wiedergabe aus- 
gestalten. 

Teiichiro, Sugimoto (Taihoku, Japan; z. Zt. Berlin): Die Temperaturabhängigkeit 
der Nervenleitungsgeschwindigkeit. 

Unter Anwendung eines Zweiröhrenverstärkers und eines Oseillographen mit zwei Meß- 
schleifen wurde der Einfluß der Temperatur auf den Leitungsvorgang am unversehrten lebenden 
Tier (R. escul.) untersucht (in Gemeinschaft mit H. Rosenberg). Die Tiere wurden vor 
jeder Beobachtung möglichst lange Zeit (1/, bis zu 24 St.) der betreffenden Temperatur aus- 
gesetzt; außerdem wurde bei den meisten Tieren die Leitungsgeschwindigkeit bei Zimmer- 
temperatur, die zwischen etwa 15 und 22° C schwankte, gemessen. Reizung am Wurzel- 
austritt und oberhalb der Kniekehle mit Kondensatorentladung, Aufnahme des Muskel- 
aktionsstroms bei einer Papiergeschwindigkeit von 5,6 m pro Sek. Im Mittel aus Intervallen 
von je 5° zwischen 1 und 30° C ergeben sich die Werte: 6,6; 11,5; 18,5; 21,5; 27,5; 32,7 m 
pro Sek. Die zugehörigen Temperaturkoeffizienten für je 10° C betragen: 2,8; 1,9; 1,5; 1,5. 
Die Leitungsgeschwindigkeit zeigt also einen ausgesprochenen Gang mit der Temperatur. — 
Diskussion: Ph. Broemser. Jede innerhalb der Verstärkeranordnung vorhandene Kop- 
pelung durch eine Induktionsspule oder eine Kapazität differenziert die ursprüngliche 
Stromkurve. Es ist demnach als registrierte Kurve die Kurve des ersten oder eines höheren 
Differentialquotienten nach der Zeit zu erwarten. Die zweite Phase, die bei der von 
Rosenberg gewählten Verstärkeranordung auch im monophasischen Aktionsstrom auf- 
tritt, könnte damit erklärt werden. Die Anstiegdauer der Stromkurve würde an sich 
bei jeder weiteren Differenzierung jedesmal etwa auf die Hälfte verkürzt, d. h., es 
müßte eine erheblich kürzere Anstiegdauer bei der registrierten Kurve zur Beobachtung 
kommen als bei der ursprünglichen. Die Kurve des ersten oder eines höheren Differential- 
quotienten wird durch die Verstärkeranordnung jedoch nur entstellt wiedergegeben, da die 
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ganze Apparatur aus mehreren miteinander gekoppelten schwingungsfähigen Systemen un- 
bekannter Schwingungszahl und Dämpfung besteht. Die Beziehung, in der die registrierte 
Anstiegdauer zur wahren und die registrierte Kurvenform zur ursprünglichen Form des Aktions- 
stroms steht, läßt sich bei diesen komplizierten Verhältnissen kaum übersehen. Nur eine ein- 
gehende experimentelle Prüfung des Ergebnisses bei der Registrierung genau bekannter Strom- 
kurven der verschiedensten Art könnte möglicherweise gestatten, aus den registrierten Kurven 
Schlüsse auf den wirklichen Aktionsstromverlauf zu ziehen. — Hans Rosenberg: Wie ich 
in meinem Vortrag darlegte, habe ich die von Herrn Broemser geforderte experimentelle 
Analyse schon in Angriff genommen und gefunden, daß Stromkurven, die durch Konden- 
satorentladungen erzeugt und mit Öscillographenschleifen hoher Eigenfrequenz direkt und 
über den Verstärker registriert wurden, bis etwa zum zweiten Drittel des absteigenden 
Schenkels sehr ähnlich verlaufen. Ich kann auf die von mir demonstrierten Aufnahmen ver- 
weisen, die zeigen, daß der Verlauf der verstärkten Kurven etwas gedehnt erscheint und der 
Anstieg sowohl bei rascher wie bei verzögerter Entladung etwas langsamer erfolgt als in der 
direkt aufgezeichneten Kurve. Die von Broemser vermutete Entstellung ist also nicht 
nachweisbar. Die bei Längs-Querschnittableitung auftretende zweite Phase hatte auch 
ich im wesentlichen auf das Instrumentar zurückgeführt. — M. Cremer.: Bei der Begi- 
strierung des auf Einzelreiz entstehenden Aktionsstroms hat Herr Rosenberg meines Er- 
achtens insofern einen Fortschritt erzielt, als die Anstieggeschwindigkeiten, die seinen Kurven 
unmittelbar zu entnehmen sind, dem wahren Wert der [maximalen] Anstiegsgeschwindig- 
keit der Negativitätswelle bei etwa 20° © sehr nahe kommen. Das folgt daraus, daß die von 
ihm ermittelten Zahlen mit den auf ganz anderem Wege gewonnenen Angaben von Rahel 
Pla ut sowie — unter Berücksichtigung der Temperaturdifferenz — von Burch und Gotch 
sowie Adrian übereinstimmen. Zu ähnlichen Ergebnissen führen die neuen Versuche von 
Gasser und Erlanger. Daß die Kurve der Korrektur bedarf, ist einleuchtend, doch ist z. B. 
der Einfluß der letzten Induktion leicht durch Rechnung resp. Konstruktion zu eliminieren. 
Im ganzen bevorzugen wir aber die von mir zuerst im Jahre 1912 empfohlene Methode der 
Herstellung eines künstlichen Aktionsstromes, der so lange modifiziert wird, bis er den Ver- 
lauf des vom tätigen Organ produzierten praktisch nachahmt. Die von Broemser durch 
Analyse der Saitengalvanometeraufnahme erschlossene Kurve haben wir bisher experimentell 
nicht bestätigen können. 

Schoen (Würzburg): Blutveränderungen unter Morphinwirkung. f 

Es wird über Veränderungen der Kohlensäurebindungsfähigkeit und der H-Ionenkonzen- 
tration im Venenblut des Menschen berichtet, welche nach subeutaner Verabreichung von 
0,01—0,02 g Morphin regelmäßig beobachtet wurden. Es fand sich unmittelbar nach der 
Injektion eine mehrere Stunden anhaltende Acidosis, welche später in eine noch nach 24 St. 
nachweisbare Alkalosis mit Erhöhung der Alkalireserve des Blutes überging. Diese Verände- 
rungen wurden in Beziehung zur CO,-Spannung der Alveolarluft und zur Erregbarkeit des 
Atemzentrums gesetzt und die Wirkung anderer Mittel, des Atropins, Adrenalins und Pilo- 
carpins auf die Alkalireserve des Blutes zum Vergleich untersucht. Die Morphinwirkung erwies 
sich ihrer Art und Stärke nach als alleinstehend. 

Skramlik, Emil v. (Freiburg i. Br.): I. Die Lokalisation der Empfindungen bei den 
niederen Sinnen. 

a) Die Sicherheit der Unterscheidung hängt beim Geschmackssinn von der Zahl 
und Beschaffenheit der Papillen ab, deren Verteilung bei der Untersuchung streng be- 
rücksichtigt werden mußte. Dabei hat sich herausgestellt, daß die Papillen beim Erwachsenen 
im Gegensatz zum Kinde individuell verschieden angeordnet sind, und auch bei der gleichen 
Person an symmetrisch gelegenen Stellen in ungleicher Zahl und Bildung vorkommen. Die 
Versuche zur Bestimmung des Lokalisationsvermögens auf dem Geschmacksfeld der Zunge 
wurden so vorgenommen, daß man gleichzeitig entweder zwei größere Felder oder zwei Papillen 
mit Lösungen von Vertretern der vier Komponenten — bitter, salzig, sauer und süß — in ver- 
schiedenen binären Kombinationen bepinselte und aussagen ließ, welche Qualität an der einen, 
welche an der anderen getroffenen Stelle empfunden wurde. Die Befähigung zur Lokalisation 
muß erst erworben werden. Die Raumschwellen für den Geschmack sind beim Geübten 
nahezu von derselben Größenordnung wie beim Getast. Bei Verstärkung des einen Reizes 
und Abschwächung des anderen zu Konzentrationen, die aber noch immer ein Vielfaches des 
Schwellenwertes für die betreffende Stelle betragen, gelangen Unterdrückungserschei- 
nungen zur Beobachtung. Diese äußern sich darin, daß in Gegenwart des stärkeren Reizes 
der schwächere entweder schwieriger erkannt oder überhaupt nicht wahrgenommen wird. 
Eine Lokalisation der Geschmacksempfindungen ist auch möglich, wenn an zwei Stellen gleich- 
zeitig verschieden starke Lösungen der gleichen Qualität, dargeboten werden. Man stößt dabei 
aber — besonders bei der Qualität salzig — auf gewisse konstante Fehler in dem Sinne, 
daß die objektiv stärkere Lösung nicht in allen Fällen richtig lokalisiert wird, daß vielmehr die 
Beurteilung ihrer Lage vom Individuum, der Örtlichkeit und der Stärke der Konzentrations- 
unterschiede in mannigfacher Weise abhängt. b) Wegen der Anordnung des Riechepithels 
an einer für den Experimentator schwer zugänglichen Stelle kann beim Geruch nur gefragt 
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werden, ob eine Lokalisation der Rechts- und Linkseindrücke möglich ist. Die Angaben sind 
nur dann objektiv richtig, wenn der betreffende Riechstoff nicht allein auf den Olfactorius, 
sondern auch auf die dem Riechfeld benachbarten Sinneswerkzeuge, Geschmacks-, Kälte-, 
Wärme-, Tast- und Schmerzsinn einwirkt. Bei dieser Gelegenheit konnten reine Riechstoffe 
(bei denen also eine Wirkung auf andere Sinneswerkzeuge als den Geruch nicht merklich ist) 
von den Riechstoffen im allgemeinen gesondert werden. Im allgemeinen handelt es sich bei 
ihnen um die höhermolekularen, weniger flüchtigen. ce) Zur Bestimmung der Raumschwellen 
beim Temperatursinn wurde so vorgegangen, daß auf den entsprechenden Temperatur- 
punkten gleichzeitig ein kleinflächiger Wärme- und Kältereiz zur Darbietung gelangte. In 
der Umgebung von Warmpunkten sind die Raumschwellen niedriger als für das Getast. 
Gelegentlich machen sich Inversionen bemerkbar, die darin bestehen, daß die Richtung, 
in der die Reize angeordnet sind, richtig angegeben, die Lage der Kalt- und Warmthermode 
dagegen verwechselt wird. d) Die Raumschwellen des Schmerzsinnes erweisen sich bei 
Prüfung mit den v. Freyschen Stachelborsten weit höher als die für das Getast. 

Skramlik, Emil v. (Freiburg i. Br.): II. Varianten zur Aristotelischen Täuschung. 

Vorführung einer großen Zahl von Täuschungen im Gebiete des Tlasteinnes bei Angabe 
der Beziehung zweier berührter Hautstellen durch die Lage ihrer Verbindungslinie. Es stellt 
sich heraus, daß diese nur in der Normallage der Tastfläche annähernd objektiv richtig erfolgt, 
daß dagegen bei allen Lageveränderungen sich große und konstante Fehler ergeben, deren ge- 
meinsame Grundlage darauf beruht, daß psychisch die Lageänderung nur teilweise 
verwertet wird. Auf dem gleichen Prinzip basieren eine Anzahl von Täuschungen bei Ände- 
rung der gewöhnlichen Kopfhaltung. Diese äußern sich bei der Schallokalisation, 
bei der Beurteilung der Lage der Gliedmaßen, in der Gangrichtung, in scheinbaren Drehun- 
gen des Raumes. 

Steinhausen, W. (Frankfurt a. M.): Über die Prüfung von Atmungsgeräten zur 
Wiederbelebung Verunglückter. 

Unter den Rettungsapparaten zur Wiederbelebung Scheintoter ist der zur Zeit gebräuch- 
lichste wohl der Drägersche Pulmotor. Er ist in großer Zahl in den Bergwerkebezirken 
eingeführt und hat bei Grubenkatastrophen bereits in sehr vielen Fällen ausgezeichnete Dienste 
geleistet. Vor kurzem sind gegen die Benutzung des Apparates bei Wiederbelebungsversuchen 
von wissenschaftlicher Seite aus (0. Bruns) schwerwiegende Bedenken erhoben und andere 
Apparate empfohlen worden. Es wurde von Bruns darauf hingewiesen, daß 1. durch die Pul- 
motorbeatmung, bei der in rhythmischem Wechsel Luft bzw. ein Luftsauerstoffgemisch in die 
Lunge eingeblasen und dann wieder abgesaugt wird, Schädigungen des Lungengewebes herbei 
geführt werden könnten und daß 2. durch die unphysiologischen Druckverhältnisse im Thorax 
eine Beeinträchtigung des Kreislaufes zustande käme. Der erste Punkt ist von anderer Seite 
insofern wohl erledigt, als Lungenschädigungen nach Pulmotorbestmung mikroskopisch bis 
jetzt nicht festgestellt werden konnten und verschiedentlich stundenlange Pulmotorbeatmung 
ertragen wurde. Der zweite Punkt der Angriffe von Bruns wurde von mir in Gemeinschaft 
mit Dessecker (Frankfurter Chirurgische Universitätsklinik) im Auftrag des Ausschusses 
für das Grubenrettungswesen in Essen nachgeprüft. Bei der Schwierigkeit des Problems 
konnte es nicht unsere Aufgabe sein, die Frage nach der Beeinflussung des Kreislaufes durch 
die Atmung in allen ihren Einzelheiten zu diskutieren. Wir haben uns vielmehr darauf be- 
schränkt, die Angriffe von Bruns, soweit sie sich auf Versuche mit dem Armplethysmographen 
stützen, nachzuprüfen. Die von Bruns gefundene Umkehr der Plethysmographenkurve 
unter dem Einfluß der Pulmotoratmung konnten wir nicht bestätigen. Wohl haben wir auch 
inverse Kurven erhalten, d.h. Kurven, die bei Pulmotoratmung die entgegengesetzten (mit der 
Atmung isochronen) Volumschwankungen des Armes anzeigten wie bei gewöhnlicher Atmung. 
Dies zeigte sich aber immer nur, wenn wir bestimmte Kurven aus verschiedenen Versuchen 
auswählten. Wenn wir in demselben Versuch einmal Pulmotoratmung, dann gewöhnliche 
Atmung registrierten, haben wir eine Umkehr der Plethysmographenkurve trotz zahlreicher 
Versuche nie gesehen. Die Einwände, die wir uns selbst gegen diesen von dem Resultat von 
Bruns abweichenden Befund gemacht haben, führten uns zu einer Untersuchung der ‚‚nor- 
malen‘ Plethysmographenkurye. Wir fanden, daß diese trotz Anwendung aller denkbaren 
Vorsichtsmaßregeln nicht so konstant ist, wie man im Interesse der Verwertung der Plethysmo- 
graphenkurve zur Entscheidung so wichtiger Fragen fordern muß. Je nach den Versuchs- 
bedingungen zeigte der Plethysmograph mit der Inspiration entweder eine Volumzunahme 
oder eine Abnahme an. Alle einzelnen Faktoren, die die Plethysmographenkurve verändern 
können, zu bestimmen, ist uns bis jetzt nicht gelungen. So viel glauben wir aber festgestellt 
zu haben, daß der Atemdruck nicht die allein maßgebende Größe für die Volumangabe des 
Plethysmographen ist. So konnten wir eine Umkehr der Plethysmographenkurve allein. 
dadurch herbeiführen, daß wir das Liegesofa, auf dem die Versuchsperson lag, etwas in seiner 
Längsrichtung verschoben. Es wurde dabei nur der Winkel, den der Oberarm mit dem im 
Plethysmographen befindlichen Unterarm machte, verändert. Hierbei veränderte sich auch 
die Kurve für die Pulmotoratmung in ganz dem gleichen Sinne. Auch in allen übrigen Ver- 
suchen hatte die Pulmotorkurve stets denselben Typus wie die Kurve bei gewöhnlicher Atmung. 
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Aus allen unseren Versuchen können wir die Schlußfolgerung ziehen, daß die Plethysmo- 
graphenkurye keinen sicheren Aufschluß über die Kreislaufsvorgänge gibt. Wir glauben 
deshalb auch nicht, daß das Urteil, das Bruns auf Grund seiner Plethysmo- 
graphenkurven über den Pulmotor fällt, zu Recht besteht. Es soll dabei nicht 
behauptet werden, daß der Einfluß, den Bruns dem Pulmotor zuschreibt, überhaupt nicht 
statthaben kann. Vielmehr möchten wir nur bezweifeln, daß ein solcher Einfluß aus den Ple- 
thysmographenkurven abgeleitet werden darf. Daß ein starker Überdruck bzw. Unterdruck 
auf den Kreislauf wirken kann, ist ohne weiteres anzunehmen. So läßt sich z. B. zeigen, 
daß man beim Frosch durch genügenden Lungenüberdruck den Kreislauf sogar vollständig 
zum Stillstand bringen kann (direkte Beobachtung der Schwimmhautgefäße). Die Art der 
Wirkung von Überdruck und Unterdruck bei der künstlichen Atmung wird aber ganz von der 
Größe des Druckes, dem Zustand des Herzens und den zeitlichen Verhältnissen abhängen. 
Auf alle die verschiedenen Faktoren, die in diesen komplizierten Zusammenhängen eine Rolle 
spielen können, einzugehen, ist hier nicht beabsichtigt. Auf jeden Fall sind die Ergebnisse 
der plethysmographischen Untersuchung unseres Erachtens ungeeignet, die letzte Entscheidung 
in dieser so wichtigen Frage nach dem Einfluß.der künstlichen Atmung auf den Kreislauf zu 
bringen, 

Steinhausen, W. (Frankfurt a. M.): Zur Theorie der Endolymphströmung. 

Die Berechnungen von Gaede über die Strömung der Endolymphe werden in einigen 
Punkten erweitert und ergänzt und zur Theorie von Rohrer über die Funktion der Christa- 
organe in Beziehung gesetzt. 

Steudel, H. (Berlin): Gewichtsanalytische Versuche an mikroskopischen Objekten. 
Hoppe Seylers Zeitschrift f. physiolog. Chemie Bd. 180, S. 136. 

Reife Heringstestikel werden durch feine Gaze gedrückt. Man erhält eine völlig homo- 
gene Aufschwemmung der Spermien von milchartigem Aussehen. An organisierten Bestand- 
teilen besteht sie mikroskopisch nur aus lebhaft sich bewegenden Spermien. Mißt man nach 
passender Verdünnung geeignete Mengen ab und bringt sie einerseits zur Wägung, zählt sie 
anderseits im Thoma - Zeißschen Blutkörperchenzählapparat aus, so kann man berechnen, 
wie groß ungefähr das Gewicht einer Spermie sein muß. Es wurde gefunden, daß ein Sperma- 
tozoon rund 0,5 - 10-1?g wiegt; davonsind 0,29 - 10-14 g Trockensubstanz = 54%. Der Nuclein- 
säuregehalt beträgt 0,12-10-1*9. Das Heringsei, das den Nährstoff für den Embryo enthält, 
wiegt rund 0,45 mg und enthält 71,7% Wasser und 28,3% Trockensubstauz. 

Thörner (Bonn): Die Umkehr des Gesetzes der polaren Erregung an Nerv und Muskel. 

Es wurde beobachtet, daß unter bestimmten Bedingungen — Erstickung, Narkose; 
Wärme- und Kältelähmung, osmotische Einwirkungen, Absterben — sich allmählich eine 
Umkehr der polaren Erregbarkeitsverhältnisse bei Durchgang des elektrischen Stromes voll- 
zieht. An der Kathode tritt eine immer stärkere uud dichter auf die Schließung folgende 
Erregbarkeitsherabsetzung auf, die zu einem Unwirksamwerden der Schließung an der Kathode 
führt; an der Anode dagegen macht sich eine entsprechende Erregbarkeitssteigerung geltend, 
die zunächst eine verstärkte anodische Öffnungswirkung zur Folge hat, später aber, indem sie 
immer dichter auf den Moment des Stromschlusses folgt, den Ausgang der Erregung bei der 
Schließung von der Anode im Sinne einer glatten Umkehr des Erregungsgesetzes bedingen kann. 
Diese Beobachtungen sind mit verschiedenen Methoden am Nerven des Frosches gemacht, 
scheinen sich aber auch am Skelettmuskel und am Herzen zu bestätigen. Sie sind von allge- 
meinphysiologischer Bedeutung und verdienen besonders in methodischer Hinsicht wie im 
Hinblick auf die Entartungsreaktion Beachtung. 

Thomas (Leipzig): Die Bildung von Allantoin aus Harnsäure. 

Verfütterung von Oxydationsprodukten und Methylabkömmlingen der Harnsäure im 
Anschluß an die Arbeiten von H. Biltz. 

Weiss, Paul (Wien): Grundzüge einer Resonanztheorie der motorischen Nerven- 
tätigkeit. 

Wird eine Extremität (beim Salamander) durch Transplantation knapp neben einer 
anderen zur funktionellen Einheilung gebracht, so folgt die Funktion des beisammenstehenden 
Extremitätenpaares den nachstehenden beiden Regeln: 1. Stets funktionieren die beiden gleich- 
zeitig. 2. Die Bewegungen in den Gelenken der einen sind bezüglich Richtung und Umfang 
stets vollständig den gleichzeitigen Bewegungen in den entsprechenden Gelenken der anderen 
analog, ganz unabhängig davon, in welcher Orientierung sich das Transplantat bezüglich des 
Körpers befindet. Dieses Phänomen der ‚analogen“ Funktion ist sowohl bei den Willkür- 
bewegungen als auch bei den experimentell auslösbaren Reflexen zu beobachten (Filmaufnahme). 
Die histologische Untersuchung ergab, daß die Versorgung der Transplantate mit Nerven von 
der Unterlage aus erfolgte, und zwar derart, daß die bei der Operation verletzten Fasern der 
Ortsnerven durch Spaltung und Auswachsen vom zentralen Stumpf gegen die Peripherie die 
Endorgane des Transplantates neu innervieren. Dabei ist es vom jeweiligen Operationszufall 
abhängig, welche Nervenfasern das sind und zu welchen Endorganen sie auswachsen. Somit 
ist eine Erklärung des Phänomens aus etwaigen Besonderheiten des Nervenregenerations- 
prozesses nicht herzuleiten. Das Phänomen zwingt zu folgenden Annahmen; 1. Alle Nerven- 
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fasern eines Rückenmarksabschnittes führen im gleichen Augenblick den gleichen Erregungs- 
zustand. Dieser ist die Resultierende der Einzelerregungen für jene Muskeln, die bei der be- 
treffenden Bewegung der Extremität in Tätigkeit zu treten haben. 2. Jedes funktionell 
einheitliche Endgebiet besitzt eine nur ihm selbst zukommende und dafür charakteristische 
Eigenerregungsform, auf die allein es ansprechen kann und muß. Ist seine Erregungsform 
als Komponente in der ankommenden Gesamterregung enthalten, so tritt es in Tätigkeit. 
Physiologische Hypothese: Der Nervenvorgang ist ein rhythmischer Vorgang und läßt sich 
folglich unter dem Bilde einer Schwingung darstellen. (Analogie zur Akustik etwa!) Die ge- 
forderte Charakteristik der individualisierten Endgebiete sei in einer jedem einzelnen von 
ihnen zukommenden, bestimmten Erregungsfrequenz gegeben (analog der Tonhöhe). Dann 
läßt sich die Erregungsstärke durch die Amplitude der Schwingung darstellen (analog der 
Tonstärke). Die Endorgane fungieren als Analysatoren (Resonatoren), welche das für 
sie in dem ankommenden einheitlichen Erregungs klang Enthaltene herauszulösen vermögen. 
Nach den allgemeinen Resonanzgesetzen müssen die Endorgane auch auf jede Frequenz, 
welche ein ganzzahliges Vielfaches ihrer Eigenfreguenz ist, ansprechen (Obertöne). Wird einem 
Endorgan eine solche höhere Frequenz zugeführt (2-, 3malige Eigenfrequenz), so wird es ent- 
sprechend der Theorie. von Fröhlich- Verworn in den Zustand der Hemmung versetzt; 
in.dem Erregungsklang sind also Erregungen und Hemmungen enthalten. Als individualisierte 
Endgebiete sind alle noch gesondert in Tätigkeit tretenden Muskeln anzusehen: Was als 
abgestimmtes ‚‚Endorgan“ zu gelten hat, der Muskel oder die Nervenendplatte oder eine 
„Zwischensubstanz‘, ist zu untersuchen. Für die angeborenen Reflexe liegen die Klänge 
im Rückenmark als solche bereit, für die erworhenen werden sie erst im Laufe des Lebens 
zusammengestellt. Die funktionell einheitlichen Bezirke im Rückenmark entsprechen nicht 
den anatomischen Segmenten, so erstreckt sich z. B. der Extremitätenbezirk über etwa 5 ana- 
tomische Segmente. Die in den einzelnen Segmenten abgehenden motorischen Nerven lassen 
das ganze zentrale Geschehen des betreffenden Abschnittes in jedem Augenblick an die Peri- 
pherie fließen, der motorische Nerv ist also nicht ein Bündel von ‚letzten gemeinsamen Strek- 
ken“, sondern er ist die letzte gemeinsame Strecke. Die große Anzahl der Fasern dient nur 
dazu, um die Erregungen auch in alle kleinsten Teile der Peripherie zu befördern. Die Resonanz- 
theorie der motorischen Nerventätigkeit erfüllt zunächst für das motorische Gebiet eine For- 
derung, welche von der physiologischen Gestalttheorie für die zentripetale, d. i. Sinnesfunktion 
gestellt wurde. Die skizzierte Art der Nerventätigkeit macht die ererbte Reflextätigkeit der 
Organismen von den mannigfachen Variationen und Zufälligkeiten in der Entwicklung der 
Nervenbahnen unabhängig. 

Wertheimer, E. (Halle a. $.): Über den Salzeffekt an tierischen Membranen. 

Die Bedeutung der Elektrolyte im allgemeinen für die Permeabilität tierischer Mem- 
branen wird erörtert. Demonstration des Salzeffektes (Jaques Loeb) an einer tierischen 
Membran. Für die Permeabilität von Traubenzucker, Rohrzucker, Pepton, Aminosäuren 
gilt der „umgekehrte Salzeffekt‘“‘. — Demonstration der irreeiproken Permeabilität der Frosch- 
haut für Farbstoffe. Trennung eines Gemisches von zwei Farbstoffen durch die irreciproken 
Permeabilität. 

Wieehmann, E. (Köln): Über die Verteilung des Zuckers auf Blutkörperchen und 
Plasma unter verschiedenen Bedingungen. 

Will man die Frage nach der Aufnahme des Traubenzuckers durch die roten Blutkörper- 
chen beantworten, so steht vorher eine andere Frage zur Diskussion: Wie verteilt sich der 
Zucker unter physiologischen und pathologischen Verhältnissen auf Blutkörperchen und 
Plasma? Anknüpfend an die Mitteilungen von Falta und Richter- Quittner, Brink- 
man und van Dam, Folin-Berglund u.a. wurden derartige Untersuchungen angestellt. Die 
Enteiweißung des Blutes und Bestimmung des Zuckers geschahen nach den von Folin - Wu 
angegebenen Methoden. Der Zucker wurde in dem aus der Vene gewonnenen Plasma und 
Gesamtblut bestimmt und unter Benutzung des Hämatokriten der Zuckergehalt der roten 
Blutkörperchen errechnet. Bei der Gewinnung des Plasmas wurde unter Verwendung paraffi- 
nierter Röhrchen auf Vermeidung auch nur der kleinsten Gerinnung besonderer Wert gelegt. 
Auf diese Weise zeigte sich an einem großen Material, daß beim gesunden nüchternen Indivi- 
duum der Zucker sich fast immer gleichmäßig auf Blutkörperchen und Plasma verteilt. Anders 
beim Diabetes, vor allem beim schweren, bei der febrilen Hyperglykämie und bei der psychisch 
bedingten Hyperglykämie. Hier enthält das Plasma im allgemeinen wesentlich mehr Zucker 
als die Blutkörperchen. Stellt man nach Belastung des betreffenden Individuums mit Trauben- 
zucker per os fest, wie sich alsdann der Zucker auf Blutkörperchen und Plasma verteilt, so 
ergeben sich wiederum Unterschiede zwischen dem Normalen und vor allem dem unbehandelten 
Diabetiker. Beim Normalen steigt der Zuckerwert zunächst im Plasma an, dann aber gleicht 
sich das aus, und man findet in Plasma und Erythrocyten annähernd gleichen Zuckergehalt. 
Beim unbehandelten Diabetiker dagegen enthält das Plasma, auch wenn man die Zuckerwerte 
über Stunden verfolgt, immer mehr Zucker als die Blutkörperchen. Zur theoretischen Erklärung 
dieses abweichenden Verhaltens der Blutkörperchen beim Diabetiker wird an die Versuche 
von Löwi erinnert, in denen eine verminderte Zuckeraufnahme aus dem Diabetikerserum 
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gegenüber dem Normalserum von seiten der Froschleber nachgewiesen ist. Die Tatsache, 
daß die Blutkörperchen des Normalen wie auch des Diabetikers bei oraler Belastung zuweilen 
anfangs Zucker verlieren, spricht für die Existenz einer physiologischen Permeabilität im Sinne 
Höbers. 

Winterstein (Rostock): 1. Demonstration eines elektrischen BE 
Regulators; 2. Demonstration der verschiedenen Durchgängigkeit der undissoziterten. 
Kohlensäure und ihrer Ionen am leblosen Modell, und Erläuterung ihrer Bedeutung für 
die Reaktionstheorie der Atmungsregulation. | 

Winterstein, H. (Rostock): Über den Phosphorstoffwechsel des DER ERE TC 
(Untersuchungen von Frl. Dr. E. Hecker.) 

Durch entsprechende Ausgestaltung der .Bloorschen nephelometrischen Methodik 
konnte der Phosphorstoffwechsel des isolierten Zentralnervensystems (CNS) des Froches mit, 
ausreichender Genauigkeit, gemessen werden. — Es ergab sich, daß das in O- haltiger NaCl- 
Lösung überlebende CNS im Verlaufe von 8 St. je nach der Temperatur (16—23°) im Mittel 
10—18% seines P-Gehaltes abgibt, der etwa 0,2% der frischen Substanz beträgt. Bei Ausschluß 
von Sauerstoff ist keine P-Ausscheidung nachweisbar, durch Narkose in 0,5 proz. Äthylurethan 
wird sie auf etwa !/, herabgesetzt, durch elektrische Reizung fast auf das Doppelte gesteigert. 
Der P-Verlust kann durch Zusatz ‘verschiedener Substanzen zu der Versuchsflüssigkeit wesent- 
lich herabgesetzt werden, durch Fruchtzucker sowie durch Cerebrin auf etwa die Hälfte des. 
Ruhewertes, durch Galaktose mitunter noch bedeutend mehr. Im Reizstoffwechsel ist die 
P-Ersparnis meist erheblich geringer. Auch Zusatz von etwas neutralem Phosphatgemisch 
bewirkt eine bedeutende (nicht auf einem physikalischen Eindringen desselben beruhende)' 
Verminderung der P-Abgabe. Als bester P-Sparer erwies sich Gehirnlecithin, das besonders 
in Kombination mit etwas Phosphatgemisch völliges Gleichgewicht des P-Stoffwechsels, 
ja mitunter vielleicht sogar einen P-Ansatz zu erzielen vermag. Die gewonnenen Resultate 
stehen mit den früheren Untersuchungen von Hirschberg und Winterstein über den N-, 
Zucker- und Fettstoffwechsel des CNS gut in Einklang und bestätigen deren Schlußfolgerung, 
daß die Phosphatide daran wichtigen Anteil nehmen. Am peripheren Nerven konnte ein 
Ruhe-Phosphorstoffwechsel nicht nachgewiesen werden, wohl aber war bei Reizung eine P-Ab- 
gabe von etwa 10% des Anfangsgehaltes (der dem des CNS entspricht) feststellbar. 

Wrede (Greiiswald): Untersuchungen über das Spermin. ’ 

Schreiner hatim Jahre 1878 eine Base beschrieben, die er'aus Sperma, Blut und! Organ- 
teilen gewann und der er die Formel 'C,H,N und den Namen Spermin gab. (Lieb. Ann. 194, 
68, 1878.) Dieser Stoff ist später öfters Gegenstand der wissenschaftlichen Forschung gewesen, 
ohne daß seine Natur geklärt wurde. Vielfach wird 'er für identisch gehalten mit Piperazin. 
Es wurde vom Vortr. versucht, das ,‚Spermin‘ aus Cholerakulturen, in denen es nach ). Kunz 
ebenfalls vorkommen soll, (Sitzungsber. d. Kais. Akad. d. Wiss. Wien Bd. 97, 358, 1888; Mon. 
£. Chem. 9, 372, 1888) wieder zu erhalten. Dabei kann gezeigt werden, daß der von Kunziso- 
lierte Stoff offenbar Pentamethylendiamin (Cadaverin) war. — Dann wurde versucht, das 
„Spermin“ nach der Vorschrift von Schreiner aus menschlichem Sperma zu gewinnen, Dies‘ 
gelang nicht. Nach einem abgeänderten Verfahren wird eine Base als schwerlösliches Gold- 
doppelsalz. aus Sperma isoliert, die, die Formel C,H}sN,0, haben dürfte. Aus Schmelzpunkt 
(216—218°) und Löslichkeit kann gefolgert werden, daß es sich nicht um Piperazin, Cholin 
oder Cadaverin handelt. Ob dieser Stoff mit dem von Schreiner isolierten identisch ist, 
kann nicht sicher entschieden werden, da Schreiner seine Präparate nicht exakt char. 
terisiert hat. Die Untersuchung kann erst nach Beschaffung größerer Materialmengen fe 
gesetzt werden. — Die nach Poehl aus „‚Sperminum Poehl“‘ gewonnenen „Spenein  kryokallil 
wurden nochmals untersucht und als rein anorganisch erkannt. 


